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Deutsche Geschichtsblätter 


Monatsschrift 
Erforschung dentscher Vergangenheit auf Jandesgeschichtlicher Grundlage 


XIV. Band Oktober 1912 I. Heft 








Dem neuen Jahrgange zum Geleit! 


Dreizehn Jahrgänge der Deutschen Greeschichtsblätier liegen jetzt 
abgeschlossen vor, und wenn der gegenwärtig beginnende vierzehnte 
Jahrgang eine Änderung im Untertitel aufweist — statt Monatsschrift 
zur Förderung der landesgeschichtlichen Forschung, wie bisher, lautet 
er von jetzt ab: Monatsschrift für Erforschung deutscher Vergangenheit 
auf landesgeschichtlicher Grundlage —, so bedeutet das nicht eine 
Änderung des bewährten Programms, sondern nur einen Schritt vor- 
wärts auf dem methodologischen Wege, der zu kulturgeschicht- 
licher Erkenntnis führen soll. 

Nationale Kulturgeschichte, die Geschichte des Zuständlichen im 
Siedlungsgebiet eines großen Volkes, läßt sich nur schreiben, wenn 
kleinere, in sich geschlossene Gemeinschaften in einer bestimmten 
- Hinsicht genau untersucht und mehrere solcher auf räumlich begrenztem 
Gebiet ausgeführte Untersuchungen untereinander verglichen werden, 
so daß das allen Gemeinsame als das Typische, das Nationale heraus- 
tritt und vom landschaftlich Besonderen unterschieden wird. In muster- 
gültiger Weise hat das Verhältnis, in dem die besonderen Zustände 
eines Ortes oder einer Landschaft zu der Gesamtkultur des Volkes 
stehen, Oswald Redlich (Wien) gekennzeichnet, wenn er in seinem 
Aufsatze Die neuere Geschichtswissenschaft und die Landesgeschichte !) 
sagt: „Die Volksgeschichte ist angewiesen auf die Erforschung der 
kleinen Lebenskreise; für sie sind diese kleinen Kreise nicht gleich- 
gültige, nebensächliche, verächtliche Dinge, die vornehm ignoriert 


werden können, sondern es sind lebendige, notwendige Teile und 


I) Zeitschrift für Geschichte Mährens und Schlesiens Bd. 12 (1908). 
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Bausteine. Für die große hochpolitische Staatsgeschichte, namentlich 
etwa in dem Zeitalter der absoluten Regierungen, für sie bedeuten diese 
kleinen Stádte und Dórfer, diese Landschaften freilich nur das Reservoir 
des notwendigen Menschenmaterials oder den Schauplatz von Kriegen 
und Schlachten. Für die Geschichte der Kultur eines Volkes — und 
sie ist doch wohl seine eigentliche Lebensgeschichte — für sie ist die 
liebevolle Versenkung in die Geschicke eines einzelnen alten Ortes, 
die anschauliche Darstellung seiner Besiedlung, seiner Fluranlage und 
seines Hausbaues, seiner Wirtschaft und Lebensform ein kostbares 
Paradigma.‘ 

Weil der Untersuchung der kleinen Lebenskreise nach heutiger 
Anschauung diese große Bedeutung zukommt, war die Förderung 
landesgeschichtlicher Forschung vor mehr als einem Jahrzehnt die 
Hauptsache; denn es galt zahlreiche Bausteine zu gewinnen. Heute 
dagegen, da diese Art geschichtlicher Betätigung nicht nur blüht, 
sondern in den verschiedenen Arten von Vereinen sowie in den 
Historischen Kommissionen und verwandten Körperschaften fest organi- 
siert ist, muß die Verwertung der landschaftlichen Forschungs- 
ergebnisse, der gewonnenen und noch zu gewinnenden Bausteine, in 
den Vordergrund treten. Das bedeutet gegenüber der bisherigen 
Übung in der Leitung der Deutschen Geschichtsblätter nur, daß die 
forschungspädagogische Wirksamkeit hinter der verarbeitenden, dar- 
stellenden fortan etwas zurücktreten soll. 

Es steht zu erwarten, daß sich für die Mehrzahl der Leser der 
Inhalt dadurch noch fruchtbarer gestaltet. Die in dem vergangenen 
Jahrzehnt beträchtlich erhöhten Druckkosten haben eine bescheidene 
Erhöhung des Bezugspreises notwendig gemacht, die von den bis- 
herigen Freunden der Zeitschrift gewiß willig getragen und nicht ver- 
hindern wird, daß ihr neue Freunde erstehen. Trotzdem bleiben die 
Deutschen Geschichtsblätter die billigste der allgemeingeschichtlichen 


deutschen Zeitschriften. 


Der Herausgeber. 


Die Bursfelder Kongregation während der 
ersten hundert Jahre ihres Bestehens 


| Von 
Johannes Linneborn (Paderborn) 


Der nachstehende Aufsatz wird eine für die besonderen Zwecke 
dieser Zeitschrift zusammengestellte Übersicht über die Kongregation 
bieten, und zwar für jene Zeit, wo sie wirklich historische Bedeutung 
gehabt hat. Es sollen die zentralen Kräfte und deren Wirkungen 
möglichst hervorgehoben werden; damit ergibt sich eine ganze Reihe 
von Fragen, welche sich nur durch besondere Untersuchungen ge- 
nauer beantworten lassen. Die Literatur!) zur Geschichte der 


I) Aus der älteren Benediktinerliteratur sind zu nennen: Wion, Lignum Vitae f 
(Venetiis 1595), Pars II, lib. 5, cap. 9, p. 598sqq. Romanus Hay, Castrum in- 
extinctum sive ius agendi antiquorum religiosorum ordinum pro recipiendis mon- 
asteriis etc. (Coloniae 1636). Er verteidigt die Rechte wie der anderen Orden so der 
Kongregation auf die nach dem Restitutionsedikt von, den Protestanten zurückzufordernden 
Güter und hat für diese Frage wichtigere Dokumente im Anhang abgedruckt. Da die 
Jesuiten einige jener Klöster für sich zu gewinnen suchten, hatte er sich gegen sie ge- 
wandt; als Gegenschrift erschien: Eugenii Laurendi Ninevensis notae astrum in- 
extinctum fr. Romani Hay suis radiis interstinguentes (Coloniae 1641). Weniger 
wert ist Yepes, Chronicon generale ordinis s. Benedicti (Coloniae 1650) I, 202, 
II, 175sq. Von den Schriften des Bucelinus kommt für die Geschichte der Kongre- 
gation namentlich im XVI. Jahrhundert in Betracht der Benedictus redivivus (Feldkirch 
1679) passim. — Von den größeren Werken über Ordensgeschichte sind zu nennen: 
Heliot, Histoire des ordres monastiques (Paris 1721) VI, 224sqq., mit einigen be- 
deutungslosen Literaturverweisungen, Max Heimbucher, Die Orden und Kongre- 
gationen der katholischen Kirche (Paderborn 1907) I?, 288 ff, mit weiteren Literatur- 
angaben. — Kurze Zusammenfassungen bieten Seiters, Kirch.-Lexik. 11?, 1546 ff. 
L. Schulze, Realenzyklopädie für protestantische Theologie II, 575f. H. Bihl- 
meyer im (Buchbergers) Kirchl. Handlex. s. v. (1, 790). — Die erste genauere Kenntnis 
von der Bedeutung der Kongregation vermitttelte J. G. Leuckfeld, Antiquates Burs- 
feldenses oder Historische Beschreibung des ehemaligen Klosters Bursfelde und der 
daher rührenden Bursfeldischen Societät (Leipzig und Wolfenbüttel 1713). Evelt, 
Die Anfänge der Bursfelder Benedictiner - Congregation mit besonderer Rücksicht 
auf Westfalen. Zeitschr. f. vaterl.Gesch. u. Altertumsk, Westf. (zit.: Westf. Ztschr.) 
XXV (1865), 121 fl. Eine gute, jedoch nur auf erzählenden Quellen beruhende Ab- 
.handlung. J. Linneborn, Die Reformation der westfälischen Benediktiner-Klöster 
im XV. Jahrh. durch die Bursfelder Kongregation, Studien u. Mitteil. aus dem Bened.- 
u. Cisterciens.- Orden XX (1899), 266 ff. S.-A. (Paderborn, Junfermann), danach zitiere 
ich: Reformation. D. Ursmer Berliére, La congrégation de Bursfeld. Revue 
Bénédictine 16 (1899), 360sqq. Auch gesondert: Mélanges d'histoire Bénédictine III. 
Maredsous 1901 unter dem Titel Les origines de la congrégation de Bursfeld; da- 
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Kongregation ist nicht umfangreich, wenn auch alle Geschichtschreiber 
des endenden Mittelalters und der Reformationszeit auf die Einigung 
als beachtenswerte historische Erscheinung hingewiesen haben. Da- 
gegen ist eine genauere Bestimmung der Quellen erforderlich, und 
eine solche soll in übersichtlicher Form Anhang I vermitteln. 
Der gesamte Stoff wird in folgender Weise gegliedert: 
I. Die Organisation der Kongregation. 
II. Zwei der Bildung der Bursfelder Kongregation 
parallel laufende Reformbestrebungen: 
I. Die Provinzialkapitel des Benediktinerordens, 
2. Die der Bursfelder parallele Reformbewegung von St. Matthias 
in Trier. | 
II. Die tatsächliche Bildung der Bursfelder Kongre- 
gation. 
IV. Der weitere Ausbau der Kongregation und ihre 
rechtlichen Grundlagen. 
V. Grundzüge des Reformverfahrens der Kongregation. 
VI. Die Frauenklóster. 
VIL Die wichtigsten Erfolge der Reformarbeit der Kon- 
gregation. 

Anhang I: Die Quellen für die Geschichte der Kongre- 
gation. | i 
Anhang II: Die Konstitutionen der geplanten Benediktiner- 

kongregation von St. Matthias in Trier. 


I. Die Organisation der Kongregation !). 


Das Kloster Bursfelde an der Weser galt als das Haupt der 
ganzen Vereinigung. Sein Abt war der erste Präsident der Union 
mit besonderen Vorrechten; darum erfolgte seine Wahl auch beson- 
ders feierlich und vorsichtig. Außer dem Konvente des Klosters 
Bursfelde selbst beteiligten sich hierbei die beiden Mitpräsidenten der 
Kongregation, die zwei Diffinitoren, die zwei Visitatoren des Bezirks 
und drei Nachbaräbte, welche sämtlich zu einer Neuwahl zu laden 
waren. Der erste Präsident berief alle Äbte der zur Kongregation 
gehörigen Klöster alljährlich zu einem Kapitel, das für das folgende 
Jahr auf der Versammlung durch den Präsidenten nach Ort und Zeit 
bereits bekanntgegeben wurde. 


nach zitiere ich: Les origines. Andere Artikel dieses verdienstvollen Gelehrten gebe ich 
gehörigen Orts besonders an. 
I) Reformation S. 36 ff. 
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Diese Jahresversammlung aller der Kongregation angegliederter 
Äbte oder deren rechtmäßiger Stellvertreter ist das wichtigste gesetz- 
gebende Organ der Vereinigung. Das Kapitel hatte die Aufgabe, 
das klósterliche Leben der Ordensangehórigen nach dem wahren 
Geiste der Regel des heiligen Benedikt und den diese erläuternden 
besonderen Satzungen der Kongregation zu erhalten und innerlich zu 
vertiefen. Die Beschlüsse sollten jedoch mit reifer Überlegung gefaßt 
werden; darum erhielten sie erst nach einer dreimaligen Annahme 
durch die Versammlung verpflichtende Kraft. Der Ort der Ver- 
sammlung wechselte. Maßgebend für die Auswahl waren einmal 
die für solche Massenversammlungen der Äbte und ihrer Begleitung 
geeigneten Räumlichkeiten, dann auch der Gesichtspunkt, den Besuch 
des Kapitels auch den in den verschiedenen Provinzen wohnenden 
Äbten zu erleichtern. Wegen der geeigneten Lage des Klosters und 
zugleich der geistigen Bedeutung Erfurts wurden die meisten Ver- 
sammlungen in St. Peter in Erfurt abgehalten. Alle in einer Ent- 
fernung von 24 Meilen vom Versammlungsorte wohnenden Äbte waren 
zum jährlichen Besuche verpflichtet. Die 24 bis 30 Meilen ent- 
fernt wohnenden mußten alle zwei, die weiter wohnenden alle drei 
Jahre erscheinen. Fehlte ein Abt ohne hinreichende Entschuldigung, 
so galt er als contumax und mußte zur Strafe das Doppelte dessen 
zahlen, was er auf seiner Reise an Kosten gebraucht hätte. Die Ver- 
treter der Äbte zahlten allgemein je 4 Gulden in die gemeinsame Kasse. 

Nach dem vorgeschriebenen Gottesdienste ward die Versammlung 
mit kurzem Gebet eröffnet, worauf eine Kapitelsrede die Ordenspflichten 
einschärfte. Darauf wurden die Namen der während des letzten Jahres 
oder auch, falls ein Kloster längere Zeit auf dem Kapitel nicht ver- 
treten gewesen war, der während dieser Zeit Verstorbenen verlesen; 
es wurden sowohl die eigentlichen Ordensangehörigen als auch die 
mit der Kongregation in der Konfraternität Verbundenen erwähnt. 
Sodann erfolgte die Feststellung der Namen der Anwesenden und die 
Prüfung der Entschuldigungsschreiben der abwesenden Äbte sowie der 
Beglaubigungsschreiben ihrer Vertreter. Hatten sich neue Klöster zur 
Aufnahme in den Verband gemeldet, oder waren neugewählte Äbte 
der Verbandsklöster zum ersten Male auf dem Kapitel erschienen, so 
' wurden sie in den „Kreis der Väter“ des Kapitels feierlich aufgenom- 
men; erst nach dieser Aufnahme erhielten sie ihren Sitz. Zwei Dif- 
finitoren halfen den zur Verhandlung kommenden Stoff vorbereiten, 
und ein Protokollführer zeichnete die Verhandlungen auf. Die Beschlüsse 
wurden als recessus in je einem Exemplar für jedes Kloster ausgefer- 
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tigt. — Zuletzt wurden die zwei Visitatoren für die einzelnen Klöster 
bestimmt; dann ernannte der erste Präsident auch die zwei Mitpräsi- 
denten für das folgende Jahr, den Zelebrans der Messe zur Anrufung 
des heiligen Geistes und den Redner für die Kapitelsansprache auf 
der nächsten Versammlung und schloß die Sitzung mit einer Exhorte. 

Als die Vereinigung wuchs, mußten der vermehrten Geschäfte 
halber die Präsidenten und die zwei Diffinitoren des letzten Kapitels 
zur Vorbereitung der Verhandlungen einige Tage vor dem Beginn 
des Kapitels am Sitze der Tagung zusammenkommen, um die glatte 
Beratung vorzubereiten. Alle wichtigen Kongregationsangelegenheiten, 
die so weit hinausgeschoben werden konnten, blieben dem Jahres- 
kapitel vorbehalten. Waren im Laufe des Jahres sonstige bedeuten- 
dere Entscheidungen zu treffen, so war das Aufgabe des ersten Prä- 
sidenten oder auch des Rates aller drei Präsidenten; ein Mitpräsident 
allein entschied nur Dinge von geringerer Bedeutung. 

Über die Durchführung der Beschlüsse in den einzelnen Klóstern 
wachten die Visitatoren, welche jedes Kloster in der Regel alle zwei 
Jahre visitieren muften. Die Bestimmungen über die rechte Auswahl 
geeigneter Männer für dieses wichtige Amt und die gewissenhafte und 
erfolgreiche Durchführung der Visitation sind sehr eingehend und 
zeigen, daß die Kongregation sich wohl bewußt war, daß die schönsten 
Vorschriften des Verbandes unnütz blieben, wenn sie im praktischen 
Verhalten der Klöster nicht verwirklicht wurden. 

Was die Konstitutionen für die einzelnen Klöster vor- 
schreiben, ist nicht von grundstürzender Bedeutung gegenüber den 
früher bestehenden mittelalterlichen Vorschriften. Es ist die prak- 
tische Nutzbarmachung der regula s. Benedicti. Aber die Einzelvor- 
schriften für die Klosterbeamten, für die Pflege des geistigen Lebens 
und der Wissenschaft, für die Führung der weltlichen Geschäfte ver- 
raten eine große Erkenntnis der Zeitgefahren und eine durch 
die Abirrung von den Ordensidealen gewitzigte Erfahrung. Eine 
Höhe des Mönchsberufs paart sich mit einer klugen Maßhaltung in aske- 
tischen und praktischen Einzelübungen. 


II. Zwei der Bildung der Bursfelder Kongregation parallel laufende 
Reformbewegungen. | 


I. Die Provinzialkapitel des Benediktinerordens!). 


Nicht selten werden die Reformbestrebungen innerhalb des ganzen 
Benediktinerordens mit den Bemühungen der in der Bursfelder Kon- 


| I) Es ist ein grofes Verdienst Berliéres, die historische Entwicklung der Pro- 
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gregation besonders vereinigten Klöster verwechselt. Das Jahres- 
kapitel der Kongregation ist wohl zu unterscheiden von dem Provin- 
zialkapitel des Gesamtordens. Diese Provinzialkapitel sind der Klar- 
heit wegen kurz zu kennzeichnen. 

Der Gedanke, die einzelnen Klöster eines Ordens durch eine 
übergeordnete Instanz in enge Fühlung zu bringen, die Gemeinsam- 
keit der Lebensweise und des Ritus durch Zusammenkünfte und gegen- 
seitige Aussprache der Obern zu fördern, liegt eigentlich zu nahe, als 
daß er nicht auch vom Benediktinerorden praktisch hätte verwertet 
werden sollen, sobald sich die Notwendigkeit einer Reform in ein- 
zelnen Klöstern herausstellte. So finden sich denn auch bereits seit 
dem IX. Jahrhundert Spuren von regelmäßigen Zusammenkünften der 
Klosteräbte unter dem Vorsitze des Mutterklosters Monte Cassino und 
Vereinigungen der Äbte einzelner Provinzen. Darum konnten die 
Zisterzienser mit der Einrichtung- eines Generalkapitels für ihren neuen 
Orden an eine bekannte Institution anknüpfen. Bei ihnen zeigte sich 
der Nutzen einer straffen Organisation durch Generalkapitel und regel- 
mäßige Visitation am deutlichsten. Wohl mit Rücksicht auf diese 
guten Erfahrungen bestimmte dann das IV. Laterankonzil 1215, daß 
alle Mónche in jeder Kirchenprovinz von drei zu drei Jahren ein 
Generalkapitel abhalten sollten. Indessen erzielte die Anordnung 
doch nicht die notwendigen praktischen Erfolge, weil die Päpste selbst 
keine gleichmäßige Haltung dazu einnahmen und von der Verpflich- 
tung wieder dispensierten. Die Not der Klöster verlangte zur Zeit des 
Konstanzer Konzils aber dringend die Anwendung des bewährten 
Mitteis. Von Konstanz aus sind denn auch die Kapitel namentlich 
in Deutschland neu belebt worden. Die Klöster waren hier zu vier 
Provinzen zusammengeschlossen. Die bedeutendste derselben sowohl 
an Zahl (etwa 130) wie an Ansehen der Klöster war die Provinz 
Mainz-Bamberg. Auf den Provinzialkapiteln kamen hier zusammen 
alle Benediktineräbte der Diözesen Augsburg, Bamberg, Chur, Eich- 
städt, Halberstadt, Hildesheim, Konstanz, Mainz, Paderborn, Speier, 
Straßburg, Verden, Worms. Die Provinz Köln-Trier zählte 65, 
die von Salzburg 50, die von Magdeburg-Bremen endlich nur 
ı5 Klöster. Am eifrigsten und erfolgreichsten an der Besserung der 


vinzial(General-)kapitel des Benediktinerordens aufgedeckt zu haben. Nach verschiedenen 
Einzeluntersuchungen faßt er die Ergebnisse seiner Nachforschungen zusammen in 
dem Artikel: Les chapitres généraux de Pordre de s. Benoit. Revue Bénédic- 
tine 18. (1901), p. 364 sqq.; 19 (1902), p. 38sqq. Die ältere Literatur ist hier getreu 
verwertet. 
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bestehenden Zustände hat im XV. Jahrhundert die Provinz Mainz- 
Bamberg gearbeitet. Ihre Mitglieder waren am 27. November 1416 
vom Konzil zu Konstanz aus für -den 28. Februar 1417 einberufen 
worden. Eine große Zahl gutgesinnter Äbte leistete der Aufforderung 
Folge und begeisterte sich in lebhaftem Gedankenaustausch zu ernster: 
Reformarbeit. Von da an wurden denn auch die Kapitel während des 
folgenden Jahrhunderts in der Provinz, wie vorgeschrieben, alle drei 
Jahre abgehalten; auch schlossen sich regelmäßige Visitationen an 
die Versammlungen an. In ähnlicher Weise und noch eifriger 
— tagte man zuletzt doch alle zwei Jahre — hat auch die Provinz 
Köln -Trier ihre Kapitel abgehalten; etwas lässiger waren die Salz- 
burger und Magdeburger Provinzen. Das Ziel der ganzen Tätig- 
keit bildete, wie bei allen Reformarbeiten, Zurückführung der Lebens- 
weise auf die Vorschriften der Regel und deren offizielle, gesetzliche 
Erläuterung, die sog. „Benediktina“, die Bulle Benedikts XII.: 
Summi magistri vom 20. Juni 1336. Dann zeigte das erste in Kon- 
stanz abgehaltene Kapitel die Richtlinien für das weitere Handeln 
auf dem Boden jener Grundgesetze genau an. Trotz der Unmenge 
der Einzelbeschlüsse, die auf den vielen Provinzialkapiteln gefaßt 
wurden, ist man über den inneren Gehalt auch an praktischen Maß- 
regeln der Benediktina nicht hinausgekommen. Und worin war 
die endliche Erfolglosigkeit so vieler und ernstgemeinter Arbeit 
begründet? 

Gewiß kann man hierfür hinweisen auf die Verschiedenheit in der 
Liturgie und äußeren Gottesdienstordnung, die sich im Laufe der Zeit 
in den einzelnen voneinander völlig unabhängigen Klöstern aus- 
gebildet hatte; man weiß, wie fest gerade die Orden und auch die 
einzelnen Klöster an den überkommenen Gewohnheiten hängen. Diese 
äußere Verschiedenheit hinderte gewiß in etwa die innere Annäherung. 
Aber der tiefere Grund lag in der Auffassung des Mönchsberufes der 
meisten Benediktiner jener Zeit. Sie trugen den Namen des großen 
Ordensstifters, aber sein Geist war. von ihnen gewichen. Sie hatten 
bei ihrem Eintritt ins Kloster weniger die innere Vervollkommnung 
durch die asketischen Mittel des Ordensstandes und die soziale und 
charitative Tätigkeit zum Wohle des Mitmenschen als ihre eigene 
äußere Versorgung durch eine der Stellen im Kloster gesucht. Das 
war nicht einmal so sehr die eigene Schuld des einzelnen; die lang- 
sam wirkende Macht der Gewohnheit hatte aus den besitzenden Klö- 
stern Stifter gemacht mit Prälaturen und einer bestimmten Zahl von 
Einzelstellen, und auch die Abgrenzung der Rekrutierung auf be- 
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stimmte stándische Schichten vollzogen ?). Diese Einrichtungen der 
alten bedeutenden benediktinischen Stiftungen waren mit den sozialen 
und staatlichen Verhältnissen zu eng verwachsen, als daß die Erinne- 
rungen an frühere klösterliche Ideale und die auf dem Papier stehenden 
Mahnworte der Visitatoren darin eine Änderung hätten herbeiführen 
können. Ein Umschwung war nur möglich, wenn ein Kloster von 
innen heraus durch gleichgesinnte Idealisten sich erneuerte, oder wenn 
von außen her mit Gewalt die alten Zustände zertrümmert wurden, 
und gleichsam eine Neugründung erfolgte. Für ein derartiges gewalt- 


sames Eingreifen fehlten aber für viele reichsunmittelbare Abteien die 
kompetenten und hinreichenden Kräfte. 


2. Die der Bursfelder parallele Reformbewegung von 
St. Matthias in Trier?). 


Seit der Tagung des Konstanzer Konzils bildeten sich in Deutsch- 
land verschiedene Klöster zu Zentren der Reformbewegung aus. Am 
bekanntesten sind für Süddeutschland die Klöster Kastell (Diözese 
Eichstädt) und Melk a. d. Donau. Eine Zeitlang schien mit ihnen 
auch Hersfeld rivalisieren zu wollen. Im Rheinlande und in Nieder- 
deutschland waren es die Klöster St. Matthias in Trier und Burs- 
felde, welche weitere Kreise in den Bann ihrer Reformideen zogen. 
Die Arbeiten des Trierer Klosters sind nicht ohne Einfluß auf die 
Bursfelder Richtung geblieben und führten von selbst zu dem gleichen 
Ziele. Zum Verständnis der Bursfelder Bewegung ist darum ein Blick 
auf die am Rheine notwendig. Den ersten Anstoß zur praktischen 
Reformarbeit gab hier der Erzbischof von Trier, Otto von Ziegen- 
hain. Er machte den Anfang seiner Reformen in dem Kloster 
St. Matthias. | 

Durch das Konstanzer Konzil war der Idealismus auch in den 
Niederlanden neu entfacht worden; besonders tat sich das Kloster 
St. Jakob in Lüttich hervor. Es genoß so weithin den Ruf rechter 
Ordensstrenge, daß der Trierer Erzbischof sich von hier aus einige 
Mönche als Lehrmeister der Zucht für das Kloster St. Matthias erbat. 
Der Abt von St. Matthias, Herbrand von Gels, legte aus Furcht vor 
der drohenden Strenge seine Würde nieder, und nun berief der.Erz- 
bischof einen Mann an seine Stelle, der wirklich Großes für den Orden 








1) Vgl. Werner, Die Geburtsstände in der deutschen Kirche des Mittelalters 
(diese Zeitschrift 9. Bd. [1908], S. 251—269) 

2) Über die Anfänge vgl. Berliére, D. Jean de Rode, Abbe de Saint Mathias 
de Treres, Revue Bénédictine. 12 (1895), p. 975sqq. 
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geleistet hat, den damaligen Prior der Kartause zu St. Alban bei Trier, 
Johannes von Rode. Johannes entstammte einer angesehenen Bürger- 
familie in Trier, studierte in Heidelberg, wo er Bakkalaureus der Theo- 
logie und Lizenziat im kanonischen Rechte wurde. Zu Metz erhielt 
er ein Kanonikat am Dom, wurde Dechant am Stift St. Simon zu 
Trier und erhielt das Amt eines erzbischöflichen Offizials. Die welt- 
lichen Ehren und Arbeiten genügten jedoch seinem nach innen ge- 
richteten Sinne nicht; er legte seine Ämter nieder und trat 1416 in 
das damals blühende Kartäuserkloster St. Alban ein. Am 8. Sep- 
tember 1417 legte er die Profef ab, und bereits ein Jahr darauf wurde 
er an die Spitze des Konvents berufen. Erzbischof Otto benutzte gerne 
den Rat des frommen und erfahrenen Mannes und wußte zur Wieder- 
herstellung der unter den Benediktinern zerrütteten Disziplin keine 
geeignetere Kraft zu finden als den strengen Kartäuser. Von Papst 
Martin V. erwirkte er ihm darum die nótige Dispense und versetzte 
ihn am 6. Juli 1421 als Abt in das Kloster St. Matthias. Er wurde 
der Führer der Reformbewegung in der Provinz Köln-Trier. Schon 
1422 war er einer der vier Äbte, welche von Martin V. zur Wieder- 
belebung der Generalkapitel in diesen Gebieten beauftragt wurden. 
Das Baseler Konzil besuchte er in Begleitung seines früheren Ordens- 
bruders, ehemaligen Kartäusers, damaligen Kardinals Nikolaus Alber- 
gati, und hier nun wurde er zum besonderen Visitator seiner Provinz 
ernannt und seine Vollmacht auch auf die Diözesen Mainz, Straßburg, 
Worms und Speier ausgedehnt. Seine Reformationstätigkeit wäre je- 
doch gewiß ebenso unwirksam geblieben wie die der vielen anderen 
Visitatoren der Provinzialkapitel, wenn er sich keiner neuen Mittel be- 
dient hätte. Bei den aus Lüttich berufenen Konventualen fand er den 
geeigneten Boden für seine Reformen; sie lebten ganz nach seinen 
Vorschriften. Diese sind erhalten in den Konstitutionen, welche er 
1435 veröffentlichte. Er hat dafür alte Überlieferungen wie die Aachener 
Statuten von 817, die Fuldaer Statuten, die Traditionen von St. Em- 
meram in Regensburg, die des Klosters St. Jakob in Lüttich und die 
Vorschriften der Kluniazenser, die 1418 gelegentlich einer Visitations- 
reise in verschiedenen Klöstern eingeschärft wurden, benutzt. Auch 
die Erklärungen der Benediktinerregel von Wilhelm Mandagatius, 
Bernardus von Monte Cassino und Peter Boerius zog er zu Rate. 
Gründliches Studium der Traditionen des eigenen Ordens, bedäch- 
tige Prüfung auch der Anschauungen anderer Orden, die Welterfahrung 
eines bejahrten, in manchen Stellungen erprobten Prälaten und der 
Seeleneifer eines pflichtbewußten Reformators kommen in den Kon- 


stitutionen in glücklicher Vereinigung zum Ausdruck. Johannes wollte 
die übergroße Strenge jener Eiferer vermeiden, welche die Regel 
Benedikts im engsten Wortlaute auch bei den veränderten Zeitverhält- 
nissen den Mönchen unter strenger Gewissenspflicht aufzuzwingen ` 
suchten und so die Vorschriften des weisen Gesetzgebers zu Fall- 
stricken des Satans machten; anderseits wollte er jedoch auch die 
laxen Gewohnheiten einer verweltlichten Lebensweise gründlich ab- 
schneiden. Sein Vorhaben ist ihm geglückt. Die von Johannes 
Rode in St. Matthias zuerst geübten Gewohnheiten sind 
später nach Bursfelde verpflanzt worden. 

Zunächst wurden die Konstitutionen übernommen von dem Trierer 
Nachbarkloster Beatae Mariae Virginis ad Martyres; der Konvent war 
damals klein: die sechs Mönche mit dem Abte Heinrich übernahmen 
gern die volle Ordensstrenge. Neuen Anstoß erhielt das Streben 
durch die Visitation, die Johannes Rode in der Begleitung des Abtes 
Reiner von Hornbach am 22. Februar 1436 voınahm. Auch das 
Trierer Kloster St. Martin wurde in die neue Lebensweise eingeführt, 
und zwar durch den Konventualen aus St. Matthias, Heinrich von 
Gmünden. Länger hatte sich die stolze Abtei St. Maximin gesträubt, 
die aber auch am 21. Dezember 1436 die Ordenszucht einführte. 

Zugleich begann Johannes Rode mit der Reform der Frauen- 
klóster. Das erste Stift, welches einer Neuordnung unterzogen wurde, 
war das schón gelegene, von adeligen Damen bewohnte Marienkloster 
zu Boppard: 1437 erhielt der Konvent bei der feierlichen Visitation 
neue Statuten, welche die Lebensweise der Schwestern so günstig 
beeinflußten, daß von Boppard aus auf der Grundlage der neuen Vor- 
schriften die Stifte St. Walburgis in Eichstádt, Oberwerth bei Koblenz 
und St. Irmin in Trier reformiert wurden. 

Als Johannes Rode am ı. Dezember 1439 starb, konnte er sich 
sagen, daß er nicht vergeblich gearbeitet hatte: in drei Konventen 
blieb sein Reformstreben lebendig. Erzbischof Jakob suchte nun nach 
einem gleichgesinnten Nachfolger und bot die Abtswürde dem da- 
maligen Abte des Klosters Bursfelde, Johannes von Hagen, an. 
Dieser verzichtete jedoch opferwillig auf die glänzendere Stellung in 
Trier, um das Reformwerk von seinem Klósterchen aus in Nieder- 
sachsen weiterzuführen. In St. Matthias wurde Johannes Vorst Abt 
(1439—1447). Er war guten Willens, und der einmal ausgestreute 
gute Samen wurde auch von ihm weiter verpflanzt, zunáchst nach 
St. Pantaleon in Kóln. Dort war Ludwig von Ulmesheim Abt, der 
. mit seinen adeligen Konventualen nicht besser, aber auch nicht ge- 
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rade schlechter lebte, als es damals Brauch war. Immerhin wünschte 
Erzbischof Dietrich von Mörs nach dem Beispiele anderer Bischöfe 
die Klosterreformen zu fördern und mit der vornehmsten Abtei in 
Köln den Anfang zu machen. Er berief 1446 den Abt Johannes von 
St. Matthias zum Visitator und Reformator in das Kölner Kloster; 
während der alte Abt gute Miene zum bösen Spiele machte, verließen 
die meisten adeligen Konventualen wohl sogleich das Kloster und 
wurden durch andere Kräfte, wahrscheinlich aus St. Matthias, ersetzt. 
Abt Ludwig überlebte die aufregenden Vorgänge nicht lange; er starb 
am 9. Januar 1447. Nunmehr griff der Rat der Stadt Köln ein und 
forderte den Trierer Abt Johannes Vorst auf, die Leitung des Pantaleon- 
klosters zu übernehmen; auf daß dieser um so eher auf das Ersuchen 
eingehe, bat der Rat (am 29. Januar 1447) auch den Erzbischof von 
Trier, den Plan zu unterstützen. | 

Johannes willigte ein, entband am 30. März 1447 seinen bis- 
herigen Konvent vom Gelöbnis des Gehorsams, siedelte nach Köln 
über und arbeitete tatkräftig an der Erneuerung des ihm anvertrauten 
Klosters. In St. Matthias folgte ihm der bisherige Abt des Trierer 
Klosters S. Mariae ad Martyres Heinrich Wolff aus Sponheim, dessen 
verlassene Stelle im Marienkloster Heinrich von Blenich einnahm. 
Beide Äbte lebten in den guten Traditionen, waren eifrig bedacht, 
die Zucht in ihren Klöstern zu bewahren und wollten dieserhalb mit 
dem gleichgesinnten, aus der Schule von St. Matthias hervorgegangenen 
Abte Johannes von St. Pantaleon in Köln eine eigene Kongre- 
gation begründen. Die Statuten für diese Vereinigung 
(colligacio) sind uns erhalten und haben als Parallele zu den Be- 
stimmungen der Bursfelder Union ein besonderes Interesse !). Ge- 
meinsam ist ihnen vor allem die Einrichtung des Jahreskapitels; auch 
die sonstigen Anordnungen decken sich vielfach mit denen der Burs- 
felder. Die Einrichtung eines eigenen Kapitels, so sagt der Entwurf, 
sei notwendig, weil die Provinzialkapitel der Kriegsgefahren wegen 
selten abgehalten würden und dann auch leider den wünschenswerten 
Erfolg nicht hätten; insbesondere sei eine .öftere Visitation notwendig. 
Das jährliche Kapitel soll zunächst am Mittwoch nach Misericordia 
domini (zweiter Sonntag nach Ostern) in St. Matthias und dann in 
einem je voraus zu bestimmenden Kloster unter dem Vorsitze eines 
zu wählenden Präsidenten abgehalten werden. Die Mehrheitsbeschlüsse 
sind bindend und inappellabel. Jedoch sollen durch das Kapitel 


I) Sie werden unten als Anhang I im vollen Wortlaut veröffentlicht, 


neue Lasten nicht aufgelegt werden. Auch soll man von den in 
St. Matthias erprobten und in den von ihm reformierten Klöstern 
eingeführten Gewohnheiten sowohl in den Tages- und allgemeinen 
Lebensordnungen als auch in der Art und Weise des Gottesdienstes 
nicht abweichen. Änderungen darin können nur mit Zweidrittelmehr- 
heit beschlossen werden und müssen außerdem zwei Jahre von den 
Konventen der einzelnen Klöster praktisch erprobt und von zwei 
Jahreskapiteln angenommen sein, ehe sie unter Strafe, nicht jedoch 
auch unter Schuld, verpflichten. Die sehr praktischen besonderen 
Vorschriften beziehen sich auf die Amtsführung des Abtes und die 
Vermögensverwaltung. So drängten die Verhältnisse im Westen genau 
zu demselben Vorgehen wie in Mitteldeutschland: enger Anschluß an 
ein gutgesinntes Kloster durch Nachbarklöster in der Gesamtlebens- 
weise, Sonderstellung durch Erstrebung besonderer Zuchtmittel inner- 
halb des Provinzialverbandes. Die rheinischen Klöster gaben jedoch 
den Plan einer eigenen Kongregationsbildung auf und schlossen sich 
schon einige Jahre später (1455) den Bursfeldern an. Freilich fand 
ihr Plan vorerst die Billigung und Bestätigung des apostolischen Le- 
gaten, des Kardinals Johannes de Angelis, der mit der näheren Prü- 
fung den Abt Theoderich von Heisterbach beauftragte; letzterer voll- 
zog die Anerkennung der Konstitutionen am 31. März 1451, kurz vor 
der Bestätigung der Bursfelder Konstitutionen durch Kardinal Nikolaus 
von Kues. Die besondere Begünstigung, welche der Kusaner den 
Bursfeldern zuteil werden ließ, ist wohl der Grund, warum der Plan 
der Trierer Klöster nicht weiter gedieh. 


III. Die tatsächliche Bildung der Bursfelder Kongregation !). 


In der Wesergegend war der erfolgreiche Träger des Reform- 
gedankens Johannes Dederoth aus Münden. Er wurde Benediktiner 
im St. Blasiuskloster zu Northeim. Seine ernste, tiefreligiöse Natur 
bewog seinen Abt, ihn zum Novizenmeister zu ernennen. Gerade 
bei dieser seiner Amtstätigkeit mußte er den Gegensatz zwischen den 
Vorschriften der Regel, in deren Verständnis er die jungen Ordens- 
leute einführen sollte, und dem wirklichen Leben seiner Ordensbrüder 
in Northeim und. der Umgegend recht lebhaft empfinden. Auf einer 


I) Hier folge ich dem Berichte aus dem Kloster Abdinghof. Vgl. Linneborn, 
Heinrich Peine, Reformator des Klosters Abdinghof in Paderborn (1477— 1491) und 
seine Vita. Westf. Ztschr. 59 (1901), S. 178 ff. Berliére, Les origines 1. c., p. 20sq. 


will zwischen diesem Berichte und dem des Trithemius, Annal. Hirsaug. Il, 350 sqq. 
vermitteln. 
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Reise nach Italien, die er im Interesse seines Klosters unternehmen 
mufte, hatte er Gelegenheit, das fromme Leben der reformierten 
Ordensklóster kennen zu lernen. Es handelt sich besonders um 
Subiaco und Monte Cassino, die bereits die süddeutsche Melker 
Reform mit ihren asketischen Anschauungen befruchtet hatten. Daß 
hier die Quelle für Dederoths klösterliche Richtung zu suchen ist, 
geht aus manchen Reformbestimmungen der von ihm begründeten 
Einigung hervor; auch die Privilegien der sog. Cassinensischen Kon- 
gregation wurden seiner Kongregation später zuteil. Dederoth stu- 
dierte die ganze mönchische Lebensweise in ihren Zielen wie in ihren 
. praktischen Einzelheiten für die asketischen Übungen, Tagesordnung, 
Beköstigung und Kleidung. Nach Deutschland zurückgekehrt, fand 
er bald ein Kloster, welches er ganz nach seinem Wunsche einrichten 
konnte. Im kleinen Kloster Klus bei Gandersheim war ein Streit um 
die Besetzung des Abtsstuhles ausgebrochen, der seine Erledigung 
dadurch fand, daß der Herzog Otto, der Einäugige, von Braunschweig 
für Johannes Dederoth, dessen Welterfahrung und mönchische Tugend 
bereits bekannt war, eintrat; Dederoth wurde am 21. Juli 1430 zum 
Abte erwáhlt. Mit einigen gleichgesinnten Konventualen ging er an 
die Verwirklichung seiner Ideale und führte die neuen Novizen ganz 
in die strenge Lebensweise ein. Als sich ihm 1433 durch die Postu- 
lation zum Abte von Bursfelde willkommene Gelegenheit bot, auch 
hierin die Observanz zu verpflanzen, zauderte er nicht, die Verwaltung 
dieser Abtei auch zu übernehmen. Bursfelde war im Vergleich zu 
manchen alten Benediktinerstiftungen ein kleines, unansehnliches und 
armes Kloster, aber es hatte eine für die treue Beobachtung der 
Regel St. Benedikts ideale Lage in stiler Ruhe an rauschenden 
Wassern inmitten grünender Wälder. Zugleich konnte Dederoth so den 
Wunsch seines Gónners, des Herzogs Otto und dessen Gemahlin 
Agnes von Hessen erfüllen. Nunmehr für zwei Klóster verantwortlich, 
suchte er die inneren Reformen auf noch breiterer Basis auszubauen. 
In seiner náchsten Umgebung trieben die von den Niederlanden her 
durch die Windesheimer Chorherren gelegten Keime echt klóster- 
lichen Lebenswandels prächtige Tugendblüten. Die innere Kraft der 
Bewegung studierte Johannes nun selbst in Windesheim und Bód- 
deken bei Paderborn. Aber auch mit dem rheinischen Benediktiner- 
reformator Johannes Rode trat er in Verbindung und bat ihn um 
einige Mönche aus St. Matthias als Lehrmeister für seine Klöster. 
Die ganze Arbeit Rodes kam so dem Werke Dederoths zugute. Vier 
Mönche leisteten dem Rufe Folge und brachten auch die im Mutter- 
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kloster geltenden Statuten mit. Zwei der Mónche siedelte Johannes 
in Klus, die beiden anderen in Bursfelde an. Er wählte nun den 
Titel eines Abtes von Bursfelde, wohl deshalb, weil es seiner Hilfe 
zunàchst am meisten bedurfte, für seine Reformziele besser gelegen 
und nicht von dem Stifte Gandersheim so abhängig war wie Klus. 
Hier wirkte er als Administrator umsichtig, ordnete die Vermögens- 
lage und legte auch den Grund zu einer neuen geistigen Blüte, 
Bursfelde aber hat durch den Umstand, daß Dederoth dort seinen 
Wohnsitz nahm und eine Pflanzschule tüchtiger Reformer anlegte, 
die Ehre erhalten, das Haupt einer bedeutenden Kongregation zu 
werden, so daß es Cluny und Hirsau zum mindesten an die Seite 
gestellt werden kann. 

Die Klöster Bursfelde und Klus waren unter Dederoth als ein 
Ganzes zu betrachten, von seinem "Geiste regiert und seinen Idealen 
belebt. Die hier übliche Lebensweise wurde nun auch nach dem 
Kloster Reinhausen verpflanzt; hier war der Abt Johann von Boden- 
hausen gestorben (1410— 1435). Sein Nachfolger wurde der Prior 
von Bursfelde Heinrich von Soest. Er wirkte in seinem Kloster ganz 
nach dem Herzen seines Abtes. Dieser plante für die drei Klöster 
noch die Bearbeitung einer neuen Gottesdienstordnung; das Werk war 
notwendig, weil das Stundengebet allzu lang war, als daß es hätte 
andächtig und angemessen rezitiert werden können; der gottesdienst- 
lichen Übungen waren in Anbetracht der sonstigen klösterlichen Auf- 
gaben zu viele. Um an solchen Dingen zu ändern, mußte er be- 
sonders vorsichtig und umsichtig vorgehen. Kürzung gottesdienst- 
licher Übungen konnten ihm Gegner leicht als Laxheit auslegen. 
Darum ließ er sich vom Konzil zu Basel zur Abfassung eines neuen 
ordinarius divinorum autorisieren. Aber er vollendete das Werk vor 
seinem Tode nicht mehr. Johannes Dederoth ist der praktische Be- 
gründer der Kongregation, insofern er drei Klöster eng zusammen- 
schloß nach derselben Lebensweise. Er starb am 6. Februar 1439 
an der Pest zu Northeim. 


IV. Der weitere Ausbau der Kongregation und ihre rechtlichen 
Grundlagen ?). 


Als Dederoth am Sterben lag, fragten ihn seine Klosterbrüder, 
welchen Mann er für den geeignetsten hielte, sein Nachfolger zu 


1) Berliére, Les origines, p. 29sqq. Linneborn, Reformation, S. 10 f. — 
Die hier folgenden genaueren Daten beruhen auf den in den ,,Privilegien'* und im 
„ Bursfelder Archiv“ aufbewahrten Urkunden. 
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werden. Die Antwort lautete: Johannes von Hagen. Dieser war 
eine Zeitlang römischer Kurialbeamter gewesen, dann Kanonikus an 
an St. Maria Magdalena in Hildesheim geworden; hier führte er das 
bequeme Leben eines Weltmannes, bis seine bessere Natur in ihm 
siegte und ihn nach Bursfelde ins Noviziat führte. Nun ertrug er mit 
bewunderungswürdigem Eifer alle Entbehrungen eines strengen Lebens. 
So trat denn die opferfreudige Askese zu seiner Geschäftserfahrung, 
und seine Mitbrüder kamen gerne und aus Überzeugung dem Wunsche 
ihres sterbenden Vaters nach, indem sie ihn einmütig zum Abte wáhlten 
(1439 bis T 11. Aug. 1469) Dem neuen Haupte der von Dederoth 
geschaffenen Vereinigung erwuchs die doppelte Aufgabe: praktisch 
die Reformideen weiter zu verbreiten und dann der Einigung eine 
rechtliche Grundlage durch Anerkennung seitens der kirchlichen Be- 
hórde zu sichern. Beide Aufgaben hat er mit Treue und Erfolg ge- 
löst.. Zunächst suchte er das Reformationswerk in Reinhausen zu 
vollenden. Er gab dem Abte Heinrich von Soest 1442 in der Person 
des Bursfelder Konventualen mag. lib. artium Dietrich Fuchs einen 
tüchtigen Nachfolger; aber die zerrütteten Verhältnisse des Klosters 
erforderten noch weitere taugliche Kräfte. So wurde ein Schüler 
Dederoths, Heinrich von Peine, Prior und übernahm nach zwei Jahren 
noch die schweren Lasten eines Zellerars. Erfolgreich erwarb er die 
entíremdeten Güter zurück, schaffte Rechtsstreitigkeiten aus dem Wege 
und gab der Klosterwirtschaft und den Gebáuden ein ganz neues Aus- 
sehen. Er wurde 1463 als Reformationsabt nach Northeim berufen. 

Bald darauf kam auch das Kloster Huysburg in den Kreis der 
Bursfelder. Die Art und Weise der Verbindung mit den anderen 
Klöstern ist in der Vereinigungsurkunde vom 14. März 1444, 
der ersten, welche über diesen Schritt ausgestellt wurde, 
deutlich ausgesprochen. Der Abt Johannes, Prior Theodor und der 
ganze Konvent des Klosters verpflichten sich, die von Bursfelde ein- 
geführte Lebensweise genau innezuhalten, auch die von Bursfelde ein- 
berufenen Kapitel der reformierten Klöster zu beschicken und die 
verordneten Visitatoren anzuerkennen. Für die genaue Innehaltung 
der eingegangenen Verpflichtungen seitens des Klosters verbürgt sich 
auch der Bischof Burchard von Halberstadt (1437 — 1458); er ver- 
ordnet zugleich, daß fernerhin in Huysburg einzig ein reformierter 
Mönch, der auch durch einen Eid verspricht, die Reform aufrecht- 
erhalten zu wollen, zum Abte gewählt werden darf!) Bei der Abts- 


I) Die Urk. ist abgedruckt bei Leuckfeld, Antiquilates Bursfeldenses, p. 98 sqq. 
An ihrer Echtheit ist nicht zu zweifeln; sie ist auch erhalten in P. M.!, fol 8; es ist dar- 
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wahl soll dann der Abt von Bursfelde mit den Konventualen von 
Huysburg Stimmrecht haben. — Das ist denn auch die erste ur- 
kundliche Bezeugung, daf die nach der Bursfelder Ob- 
servanz lebenden Klöster ihre besonderen Kapitel hielten 
und eigene Visitatoren bestellten. Bursfelde hatte also fak- 
tisch den entscheidenden Schritt einer Kongregationsbildung getan: 
durch die besonderen Kapitel und die eigenen Visitatoren hatten die 
vereinigten Klöster sich zu einer besonderen Körperschaft innerhalb 
der Provinzen zusammengeschlossen. 

Für seine Kongregation suchte Abt Johannes von Hagen den 
Plan seines Vorgängers, einen neuen, für alle Klöster gemeinsamen 
Liber ordinarius zu schaffen, nunmehr zu Ende zu führen; von neuem 
bat er das Konzil zu Basel um Autorisierung dazu. Am 17. Juli 1445 
wurde ihm seine Bitte gewährt durch die Legaten des Konzils Bischof 
Georg von Lausanne, Archidiakon von Metz Wilhelm Hugonis, Propst 
an St. Paul in Worms Rudolf von Rüdesheim und den Archidiakon 
von Agram Johannes von Bachenstein. Unter Hinzuziehung von zwei 
oder drei sachkundigen Religiosen solle er das angefangene Werk 
vollenden, alles Überflüssige und Weitläufige vermeiden, und aus den 
Lesungen das Apokryphe und Nichtauthentische entfernen. Die ge- 
nannten Legaten fügten für die junge Einigung am gleichen Tage 
noch eine Gunstbezeigung hinzu. Die Bursfelder waren nämlich besorgt, 
ob sie von den in der Mainzer und in den anderen Diözesen wirkenden 
Weihbischöfen, welche häufig im Rufe standen, daß sie simonistisch 
bei den Weihen verführen, auch die Weihen einschließlich der Abts- 
weihe empfangen dürften. Die Legaten gestatteten den Empfang der 
Weihen, solange derartige Bischöfe noch nicht öffentlich als Simo- 
nisten und als vitandi bezeichnet worden wären. 

Es ist zu beachten, daß das Privileg nicht nur für die mit Burs- 
felde bereits vereinigten, sondern auch für die noch fernerhin zu 
vereinigenden Klöster gegeben ist. Damit schien Johannes be- 
reits aufgefordert zu werden, auch die formelle Anerkennung seiner 
tatsächlich bestehenden Kongregation nachzusuchen. Und er tat das. 
In seine Supplik nahm er auch die Gründe auf, welche Bursfelde ge- 
nötigt hatten, besondere Schutzmaßregeln für die Observanz zu er- 
greifen: trotz der Provinzialkapitel und bischöflichen Synoden sei der 
Fortschritt in der Reform ein geringer; es komme nicht selten vor, 
daß nichtreformierte Visitatoren in reformierte Klöster kämen, dadurch 


auf hingewiesen im Lab. inv. des Abtes Andreas von Michelberg (Bamberg) 
fol. 72v. 
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könne bei diesen leicht wieder Laxheit eingeführt werden. Am 
II. Márz 1446!) bestátigte der Legat des Baseler Konzils von Frank- 
furt aus die Vereinigung der Klóster mit der Bursfelder Observanz, 
gestattete, daf alle Jahre in einem Kloster der Einigung unter dem 
Vorsitze des Abtes von Bursfelde und zweier Mitpräsidenten ein 
Kapitel, jedoch unbeschadet aller Rechte der Provinzialkapitel und 
der Bischöfe abgehalten werde. Das Kapitel kann dann die zur Er- 
haltung der Reform und zur Durchführung einer einheitlichen Lebens- 
weise und eines. konformen Gottesdienstes notwendigen Maßregeln er- 
greifen, Strafjustiz pflegen, Visitatoren ernennen, überhaupt alle sonst 
den Provinzialkapiteln zustehenden Rechte ausüben. Die Äbte erhalten 
besondere Absolutionsvollmachten für die als Novizen in ihre Klöster 
Eintretenden 2). Gleichzeitig gibt der Legat den Äbten der Kongregation 
die Vollmacht, die für ihre Kirchen notwendigen Paramente weihen 
zu dürfen 3). 

Sogleich im Anschluß an die offizielle Konstituierung fand dann 
auch die erste offizielle Feier des Kapitels in Bursfelde 
vom I. bis 16. Mai 1446 statt. Der Abt Johannes hatte die Ein- 
ladung ergehen lassen und leitete die Versammlung; er selbst sprach 
mit seinem Konvente ausdrücklich die volle Unterwerfung unter die 
Beschlüsse des Kapitels aus, und die anderen in der Union vereinigten 
Äbte schlossen sich zugleich für ihre Konvente der Erklärung an. 
Der Abt Dietrich in Reinhausen und sein Konvent stellten eine be- 
sondere Einigungsurkunde unter weitlänfiger Begründung für den Ab- 
schluß der Union und die Notwendigkeit eigener Statuten derselben 
am 21. August 1446 aust); die Reformierung des Klosters durch Burs- 
felde wird dankbar anerkannt. In gleichen Ausführungen bewegt sich 
die vom Abte Gottfried von Klus und seinem Konvente am 26. Ok- 
tober 1446 ausgestellte Urkunde 5). 

Der Abt Johannes von Bursfelde erachtete indessen die Autorität 
des Baseler Konzils noch nicht als hinreichende Sicherung seines 
Unternehmens und wandte sich nun auch an den päpstlichen Legaten 
Johannes Carvajal um Bestätigung des eigenen Ordinarius divinorum, 
vielleicht auch deshalb, weil man in den nichtreformierten Kreisen 


1) Original im Grofh. Staatsarchiv zu Darmstadt, Registr. Bursfeld. 

2) Quoniam sacra synodus. Original im Großh. Staatsarchiv zu Darmstadt, Re- 
gistr. Bursfeld. 

3) Exposcit vestre devocionis. Frankfurt 1446, März 11. P. G.!, fol. 24. 

4) P. MŁ, fol. 8. 

5) P. M1, fol. 8v. 
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ein Verbot der neuen Ordnung herbeizuführen suchte. Die Bestäti- 
gung erfolgte zu Mainz am 2. Dezember 1448; in ihr wird auch aus-. 
drücklich gestattet, die Melodien der Gesänge einheitlich zu gestalten. 
Die etwa entgegenstehenden Verordnungen der Provinzialkapitel 
werden außer Kraft gesetzt!). Dann wurde auch die nächst zuständige 
kirchliche Autorität, die indessen praktisch längst der jungen Ver- 
einigung mit Wohlwollen begegnet war, um einen offiziellen Erlaß 
zugunsten der Kongregation gebeten. Erzbischof Dietrich von Erbach 
(1434— 1459) von Mainz erließ die Genehmigungsurkunde am 26. März 
1449. Unter Belobigung des betätigten Eifers bestätigt er darin die 
Kongregation (fraternam collegantiam sive unionem) für die Männer- 
und Frauenklöster und billigt insbesondere das Jahreskapitel; die Kon- 
gregationsmitglieder sollten jedoch nicht vom Besuche der Provinzial- 
kapitel befreit werden. Auch seine eigenen bischöflichen Rechte 
behält der Erzbischof sich ausdrücklich vor und hält die Gewährung 
der Gerechtsame an das Kapitel im übrigen in den weiten Grenzen, 
wie sie die Legaten des Baseler Konzils gesteckt hatten?) Als nun 
bald darauf der Kardinallegat Nikolaus von Kues seine große 
Reformreise durch Deutschland machte, fand er in der Förderung der 
Bursfelder jungen Kongregation das beste Mittel, den Benediktiner- 
orden mit einem neuen Geiste zu erfüllen. Zwar hat er in erster 
Linie sich der Provinzialkapitel zu seinen Reformzwecken bedient, aber 
es konnte ihm nicht verborgen bleiben, daß trotz der Eide, die ihm 
auf die Reformstatuten am 23. Mai 1437 in Würzburg von den Äbten 
der Mainzer Provinz geschworen waren, und trotz der Bestellung der 
besonderen Visitatoren eim langsam von innen heraus arbeitendes 
Element der Erneuerung für den Orden notwendig sei. Darum be- 
státigte er zu Erfurt am 7. Juni 1451 die Vereinigung der Bursfelder 
und gab ihr zugleich verschiedene Privilegien. Inhaltlich geht die 
Anerkennung nicht viel über die von Basel erteilte offizielle Aner- 
kennung hinaus und konnte das auch kaum; aber sie bildete die un- 
antastbare Rechtsgrundlage der Union und war um so wertvoller, 
da sie von dem genauesten Kenner der Verhältnisse gegeben war. 

I) P. G!, fol. 24: ut divinum officium huius mod? iuxta disposicionem pretacte 
(s. Benedicti) regule succincta, abbreviacione instituere modumque cantandi hora- 
yum canonicarum necnon ceterorum divinorum officiorum eciamque secundum no- 
tarum armoniam, prout possibilius fuerit ad uniformitatem reducere ... possitis ... 
in provincialibus et synodalibus conciliis editis constitutionibus ... nequaquam 
obstantibus .. . concedimus. 


2) D. Aschaffenburg 1449 März 26. Original im Großh. St.-A. zu Darmstndt, 
Registr. Bursf, 
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Der Kardinal konnte seine Bulle bereits richten an die Äbte von 
Bursfelde, Reinhausen, St. Peter in Erfurt, Homburg, Klus, Huysburg, 
Berge und in Cismar. Seit 1446 waren also Erfurt, Homburg, Berge 
und Cismar beigetreten. Nach St. Peter in Erfurt wurde 1446 ein 
Bursfelder Konventuale mag. lib. art. Christian als Prior und Prokurator 
geschickt, damit er den Erfurter Konvent in die reformierte Lebens- 
weise einführe; aus Bursfelde gingen noch mit ihm Bernhard von 
Bremen und Werner Hagen. Das Reformgeschäft machte aber vor- 
erst nur langsame Fortschritte, da der damalige Abt Hartung Herling 
der Sache sehr abgeneigt war; endlich bekam Christian als Prokurator 
ganz die Leitung des Klosters, während Hartung zunächst noch äußer- 
lich die Ehren des Abtes genoß. Der von dem Abte Christian als 
Prior, dem Zellerar Hermann und dem Kustos Günther geleitete Kon- 
vent schloß sich am 29. Dezember 1450 ausdrücklich der Bursfelder 
Kongregation an, versprach außerdem noch die Oberleitung des Abtes 
Johannes von Bursfelde anzuerkennen und spáterhin nur einen refor- 
mierten Mönch zum Abte wählen zu wollen!) Als dann Christian auch 
die Abtswürde erhalten hatte, leistete er der Kongregation am 6. Mai 
I451 den Eid des Gehorsams und überreichte vier Tage darauf eine 
Urkunde, durch welche er von neuem die Angliederung seines Klosters 
an die Union aussprach?) — Ähnlich verlief auch! die Reform im 
Kloster Homburg (nórdlich von Langensalza) Auch hier reformierten 
Bursfelder Mónche, von denen Johannes als Prior die Leitung des 
Klosters übernahm, wáhrend der unreformierte Abt Heinrich in seiner 
Würde unangetastet blieb. Der Prior Johannes vollzog die Unter- 
werfung des Klosters am 10. Mai 1451?). Von der Reformierung des 
Klosters Berge bei Magdeburg sei hier nur der Abschluß erwähnt. 
Der vom Erzbischof Friedrich von Magdeburg zum Abte ernannte 
frühere Bursfelder Mönch Hermann Müller aus Bielefeld stellte am 
I. Mai 1451 die Einigungsurkunde mit den Bursfeldern aus. — Das 
Kloster Cismar war der Kongregation unter seinem Abte Gerhard 


bereits am 13. Oktober 1449 beigetreten; der Bischof Nikolaus von _ 


Lübeck (1441—1449) hatte den Anschluf an Bursfelde zur Sicherung 
der von ihm mit vieler Arbeit eingeführten Reform gebilligt. Der 
Nachfolger Nikolaus’, Bischof Arnold (1450—1466), der die Schwierig- 
keit des Reformwerkes gut kannte, hieß 8. Oktober 1451 in einer 


I) Die unbestimmten Angaben der Chronisten werden berichtigt durch diese Urk. 
P. M!, fol. 13. 

2) Urk. ebenda. 

3) Urk. P. M!, fol, 13v. 
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besonderen Urkunde die Vereinigung mit Bursfelde ausdrücklich gut 
und erkannte sie als geeignetes Mittel an, um die Reformarbeit dauernd 
zu sichern!) — In St. Jakob bei Mainz vollzog sich die Reform in 
derselben Weise wie in Erfurt und Homburg: Bursfelder Mönche 
übernahmen die faktische Leitung des Klosters. Johannes von Hagen 
schickte, veranlaßt durch den Erzbischof Dietrich von Erbach von 
Mainz, am 4. Januar 1442 den Heinrich Brack und drei andere Mönche 
seines Klosters nach St. Jakob; diese Kolonie wurde später noch 
durch drei weitere Bursfelder Konventualen verstärkt. Hier war näm- 
lich wegen des hartnäckigen Widerstandes, den der alte adlige Kon- 
vent dem Reformationswerke entgegenstellte, der Kampf sehr erbittert. 
Heinrich Brack leitete das Kloster als Prior und ließ sich seine An- 
ordnungen einerseits durch das Provinzialkapitel bestätigen, anderseits 
suchte er durch den offiziellen Beitritt zu der Bursfelder Vereinigung 
dort den notwendigen Rückhalt. Die Verbindung vollzog er mittels 
Urkunde vom 12. Mai 1450?) 

In der Folgezeit trat Heinrich Brack in einen gewissen Gegensatz 
zu Bursfelde. Vielleicht trug er sich mit dem Gedanken, das be- 
rühmtere und bedeutendere Kloster St. Jakob bei Mainz in ähnlicher 
Weise zum Mittelpunkte einer Reformvereinigung zu machen wie Burs- 
felde; vielleicht wollte er auch nur den in St. Jacob gebráuchlichen 
gottesdienstlichen Gewohnheiten allgemeine Anerkennung verschaffen. 
Von langer Hand hatte man in Bursfelde die Abfassung des Ordi- 
narius divinorum vorbereitet; das Werk bildete eine der sichersten 
Grundlagen für die gemeinsame Lebensweise der unierten Kloster; 
von dieser wieder abweichen, hieß an der Kongregation selbst rütteln. 
Brack aber fertigte einen eigenen liber diurnus sew ordinarius cultus 
cantusque an, ließ diesen durch den Magdeburger Theologen Heinrich 
Tocke und den Augustinereremiten Heinrich Zolter überarbeiten und 
unterbreitete das Werk dem Erzbischofe Dietrich von Mainz Am 
27. Januar 1450 gab dieser zu Aschaffenburg die Bestätigung und 
gestattete, daß den neuen Ordinarius das Kloster St. Jakob und ‚alle in 
gleicher Observanz vereinigten reformierten und noch zu reformierenden 
Klöster‘ unbeschadet der Abmachungen mit Bursfelde gebrauchen 


1) Urk. P. M+, fol. 16. Lib. inv. abb. Andr. l. c. 182v. | 

2) Über die Reformierung des Kl. St. Jakob s. weitläufiger: Linneborn, Ein 
50jähriger Kampf (1417—67) um die Reform und ihr Sieg im Kl. ad s. Michaelem 
bei Bamberg (Brünn 1904; S.-A. aus den Stud. u. Mitt. Ben.-Zist.-Ord. S. 27 ff). Dort 
ist S. 31 Anm. 7 der Wortlaut der Einigungsurk. aus dem Pfarrarchiv in St. Martin zu 
Köln mitgeteilt. 


dürften!). Der Kampf zwischen Bursfelde und St. Jakob spitzte sich 
in dieser Hinsicht noch weiter zu und wurde endlich dem Kardinal- 
legaten Nikolaus von Kues zur Entscheidung vorgelegt. Er betraute 
mit der Prüfung den Bischof Thomas (Lauder von Dunkeld in Schott- 
land), der sich in seiner Begleitung befand. Dieser approbierte, den 
Bursfelder Ordinarius als durchaus der Regel des hl. Benedikt ent- 
sprechend und für die Bedürfnisse der Kongregation geeignet. Das 
Werk Bracks dagegen war nicht allein abweichend vom benediktinischen 
Ritus, sondern sogar von dem der Gesamtkirche. Brack nahm das 
Urteil des genannten Bischofs nicht an, erklärte sich aber bereit, dem 
Gutachten des Kartäuserpriors in Köln sich zu unterwerfen. Als das 
auch nicht nach Wunsch ausfiel, hielt er gleichwohl an der Oppo- 
sition fest. Nunmehr zog Nikolaus von Kues die Angelegenheit zur 
Entscheidung wieder an sich und bestimmte kraft seiner Autorität als 
päpstlicher Legat, daß der Bursfelder Ordinarius in allen Unionsklöstern 
gebraucht werden sollte. Die Urkunde wurde am 6. März 1452 in 
Köln erlassen. Der leidige Streit hatte damit ein Ende; er mochte 
auch der Grund gewesen sein, weshalb das Kloster St. Jakob, obwohl 
es bereits 1450 den Anschluß an Bursfelde vollzogen hatte, nicht 
unter den Adressaten der Urkunden des Kardinallegaten genannt wird. 
Auch wurde Heinrich Brack bald die Leitung des Konventes in 
St. Jakob entzogen; am 16. April 1452 wurde daselbst der frühere 
Bursfelder Konventuale Lubertus Ruthart zum Abte gewáhlt. Nikolaus 
von Kues hatte vor Entscheidung des Streites der Kongregation noch 
den weiteren Beweis seines Wohlwollens gegeben (Mainz, 1451 No- 
vember 30), daf er sie privilegierte, zur Zeit eines Interdiktes in ihren 
Klöstern und auf den Grangien für die gesamte Familie und die Gäste 
Gottesdienst (unter den üblichen Bedingungen) feiern zu dürfen. 

Was der Kardinal tat für die Reformierung einzelner Benedik- 
tinerklóster, welche sich dann der Kongregation anschlossen, soll im 
einzelnen nicht ausgeführt werden. Auf seine Anregung ist auch das 
ehrenvolle Breve zurückzuführen, welches Papst Nikolaus V. an den 
Abt Johannes von Hagen zu Bursfelde am 20. Mai 1453 richtete. Er 
lobt den eifrigen Mann für seine unverdrossenen Arbeiten in der 
Reform, ermuntert ihn im schwierigen Werke und versichert ihn des 
päpstlichen Pcistandes gegen alle Unbotmäßigen. Der Papst werde 
keineswegs dulden, daß ihm die Reformationsarbeit durch frivole 
Appellationen von den Anordnungen der Reformatoren an den päpst- 


I) Urk. im Copiar (Nigrogologium) des Kl. St. Jakob im Großh. St.-A. zu Darmstadt, 
fol. 15. 
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lichen Stuhl zunichte gemacht werde!) — ein gut gemeintes Ver- 
sprechen, welches jedoch nicht hinderte, daf eine ganze Reihe von 
Benediktinerabteien sich der gefürchteten Lebensánderung durch die 
Reformierung dadurch entzogen, daß sie die Benediktinersatzungen 
abwarfen und in Rom die Umwandlung der Klóster in Stifter, zumal 
Ritterstifter, durchsetzten ?). 

War das Wohlwollen des Papstes Nikolaus V. gegen die Kon- 
gregation unverkennbar, dann erwies sich Pius II. als ihr besonderer 
Freund und Gönner. Mit den deutschen Verhältnissen vertraut, wußte 
er, welche Arbeit die Bursfelder an innerer Erneuerung der Klöster 
bereits geleistet hatten und was sie bei ihrem Eifer und ihrer vor- 
züglichen Organisation in Zukunft zu wirken versprachen. Am 6. März 
1459 erließ er die Bulle Regis pacifici?) für die Union. „Die Kon- 
gregation war notwendig“, so führt die Bulle aus, „in Anbetracht der 
geringen Erfolge der Provinzialkapitel; mit Recht erhielt sie die Be- 
stätigung vom Baseler Konzil, von Nikolaus von Kues und Erzbischof 
Dietrich von Mainz; ihre segensreiche Wirksamkeit ist schon auf andere 
Provinzen weit hinübergestrómt Das Werk darf nicht durch irgend- 
welche Maßnahmen der Diözesanbischöfe oder durch feindliche Machen- 
schaften gestört werden; wir bestätigen es deshalb ausdrücklich, geben 
dem Jahreskapitel die Vollmacht, seine Beschlüsse als päpstliche Ver- 
ordnungen zu erlassen, auch solche, die sich auf den Gottesdienst 
beziehen. Die Vereinigung bildet eine festgeschlossene Körperschaft wie 
die Kongregation s. Justinae von Padua; die sämtlichen dieser Kongre- 
gation erteilten Privilegien sollen auch als direkt euch selbst gewährt 
gelten, wenn ihr sie durch Kapitelsbeschluß annehmt unter Billigung 
der Bischöfe. Die Visitatoren der Kongregation haben alle, auch die 
Frauenklöster anzuerkennen und ihre wie des Kapitels Anordnungen 
zu befolgen. Die Beichtväter der Kongregation erhalten Absolutions- 
vollmachten für die Neueintretenden auch von den dem Papste reser- 
vierten Zensuren und Irregularitäten. Die bis jetzt den Klöstern der 
Einigung gemachten Inkorporationen werden für gültig erklärt und die 
Güter und Einkünfte sollen der kirchlichen Immunität unterstehen und 


I) Über die Tätigkeit des Nikolaus von Kues ausführlich unter dem Abdruck der 
wichtigeren Urkunden Berliére, Les origines, p. 38sqq. 

2) Darüber jetzt am besten zusammenfassend Joseph Zeller, Die Umwandlung 
des Benediktinerklosters Ellwangen in ein weltliches Chorherrenstift (1460) und die 
kirchliche Verfassung des Stiftes (Stuttgart 1911). 

3) Drucke: Kessel, Antiquitates monasteri s. Martini (Köln 1863), p. 379. 
Mainzer Monatsschr. VII (1791), S. 847 íi; das Original ist im Pf.-A. St. Martin, Köln. 
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von allen Abgaben frei sein. Alle früheren Privilegien werden aus- 
drücklich neu bestätigt.“ Am gleichen Tage gab der Papst mit dem 
Breve: Provida apostolice sedis!) eine Entscheidung und Vergünstigung, 
welche die Reformierungsarbeiten bedeutend erleichtern konnte. In 
allen nach der Regel des hl. Benedikt lebenden Orden wurde heftig 
über die Frage gestritten, ob die Ordensmitglieder wenigstens unter 
den veränderten Zeitverhältnissen Fleisch essen dürften. Die Sache 
hatte neben der asketischen auch ökonomisch praktische Bedeutung, 
da in manchen Gegenden kein passender Ersatz an Fischen oder be- 
sonderen Gemüsearten für das Fleisch gefunden werden konnte. 
Papst Pius sagt nun in dem Breve, daß an sich ohne besondere Er- 
laubnis der Obern der Fleischgenuß für die Benediktiner als verboten 
anzusehen sei. Die Reformatoren eines Klosters, sei es eines Männer- 
oder Frauenklosters, könnten jedoch, wenn dadurch die Reformierung 
erleichtert würde, gestatten, daß die Klosterinsassen zwei- oder dreimal 
in der Woche und zwar nur einmal am Tage Fleisch genössen. — 
Alle anderen Dispensationen bei den Reformierungsarbeiten und alle 
noch nicht vollzogenen Privilegien über die Erlangung eines Titels 
als „Ehrenkaplan‘ und für den Übergang von einem Orden zu einem : 
andern, selbst unter der Bedingung, daß dieser strenger sein müsse, 
welche von Nikolaus von Kues erteilt seien, werden als dem Werke 
der Reformierung schädlich aufgehoben. | 

Nach etwas mehr als zwei Jahren erging eine neue Bulle zu- 
gunsten der Kongregation: Militanti ecclesiae vom 3. November 1461. 
In ihr bestellt er die Dechanten an St. Johann in Mainz, St. Severus 
in Erfurt und ad s. Crucem in Hildesheim zu Konservatoren der in 
der Union vereinigten Klöster ?). 

Mit diesen Urkunden war zunächst der Kreis der päpstlichen 
Privilegien und Gunstbezeigungen abgeschlossen. Durch die Über- 
tragung der der Congregatio s. Justinae Paduanae gewährten Privi- 
legien war den Bursfeldern auch eine ehrenvolle Stellung innerhalb 
der vielen Orden und Kongregationen eingeräumt. Die neue Privi- 
legiengruppe umfaßte insgesamt elf Bullen. 

Papst Pius II. hatte der Kongregation freigestellt, die Privilegien 
alle oder in den besonders für sie passenden Punkten zu akzeptieren. 
Auf dem Jahreskapitel zu Erfurt 1463, April 24, erfolgte die ein- 
mütige Annahme aller Privilegien. Über den Akt selbst stellten die 


1) P. G!, fol. 4 und öfters. 


2) Gedruckt: Leuckfeld, Antiquitates Bursf., p. 160sqq. Das Original ist 
im Grofh. St.-A, zu Darmstadt (Lit. A.’ 14). Reg. Bursfeld. 
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Prásidenten des Kapitels, Abt Johannes von Bursfelde, Theodor von 
Reinhausen und Theodor von Huysburg, eine eigene Urkunde aus. — 
Aber auch die andere Bedingung, daß der zuständige Bischof die 
Zustimmung zu der Privilegienverleihung geben sollte, wurde erfüllt. 
Zunächst kam der Erzbischof von Mainz in Frage. Erzbischof Adolf 
von Nassau (1461—1475) hatte noch am 16. März 1462 unter Bezug- 
nahme auf die Bestätigung seines Vorgängers Dietrich die Kongre- 
gation mit all ihren Einrichtungen und Rechten anerkannt und ihr 
seine Gunst bezeugt. Ihm wurden nun auch die neuen Privilegien 
unterbreitet und zwar von dem Abte Johannes von Idstein zu St. Jakob 
bei Mainz. Der Erzbischof gab seine Zustimmung, daß die Kongre- 
gation sich der Privilegien, weil sie zumeist nur den Gewissensbereich 
berührten, ruhig bedienen könnte; jedoch behielt er sich und seinen 
Nachfolgern das Recht der Auflage von Subsidien, Zehnten und 
anderen Abgaben vor!). Mit ungefähr gleichen Worten gab er die 
Ermächtigung später noch einmal am 10. November 1468?) Erz- 
bischof Ruprecht von der Pfalz von Kóln gab am 29. Mai 1466 eben- 
falis seine Zustimmung zur Benutzung der Privilegien, da sie seiner 
ihm über die Bursfelder Klóster zustehenden Autoritát nicht entgegen- 
liefen?). Diese beiden Gedanken: Wohlwollen gegenüber den heil- 
samen und erfolgreichen Bestrebungen der Vereinigung, aber Fest- 
halten an den bischöflichen Rechten sind auch besonders aus- 
gesprochen in einer weiteren Bestätigungsurkunde, die der Erzbischof 
am 18. April 1469 erteilte. Die erste Urkunde hatte er auf Bitten 
des im Vordergrunde der rheinischen Reformbewegung stehenden 
Klosters St. Martin erlassen; die neue ist gerichtet an die Klöster 
St. Pantaleon und St. Martin in Köln, an Brauweiler, an St. Agatha und 
zu den Machabäern in Köln, auf der Insel Rolandswerth, an Gladbach 
und Hagenbusch. Diese Frauenklöster standen unter dem Einflusse des 
Klosters St. Martin; die Männerklöster Brauweiler und Gladbach waren. 
längst zur Reformierung aufgefordert, hatten aber weder den ent- 
scheidenden Schritt zur Änderung der bisherigen Lebensweise getan 
noch insbesondere sich der Kongregation angeschlossen. Der Erz- 

I) Die Abschrift der Urkunde findet sich im sog. Liber inv. abb. Andrae fol. 185. 
Das Datum ist leider ausgelassen. Der Abt Johannes von St. Jakob in Mainz wurde: 
1463 Oktober 15 postuliert und 7 Tage darauf bestätigt. Er resignierte 1466 No- 
vember 30. Die Urkunde ist also während dieser Zeit ausgestellt. 

2) Die Bestätigung hatte der Abt Hermann von St. Jakob bei Mainz nachgesucht. 
Die Urkunde ist verzeichnet im Mainzer Ingrossatur-Buche Nr. 32 fol. 6 (Kgl. Kreis- 


archiv in Würzburg) und im Lib. invent. abb. Andr. Bamberg, l. c. fol. 185 v. 
3) P. G?, fol. 9o sqq. 
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bischof hebt nun die Vorzüge der Einigung hervor, bestätigt sie mit 
allen Einrichtungen und Vorrechten und fordert die Klöster nach- 
drücklich zum Anschlusse an sie auf unter der Bezeichnung der 
wichtigsten Pflichten der Klöster gegenüber der Union!) Auf Bitten 
des Abtes Lippold von St. Godehard in Hildesheim bestätigte auch 
Bischof Ernst von Hildesheim die Privilegien in derselben Form wie 
der Erzbischof von Mainz (1466, Oktober 27)?). Endlich erlaubte auch 
Erzbischof Johannes von Magdeburg den Gebrauch der Privilegien 
(1467 März 2), da sie das Scelenheil und den Fortschritt im religiösen 
Leben bei den Mönchen bezweckten?). 

Einige besondere Gesichtspunkte aus der rechtlichen 
Stellung der Kongregation auf Grund der ihr gewährten 
Privilegien seien hervorgehoben. Mit großer Klugheit haben 
die Bursfelder den Frieden innerhalb des Benediktinerordens aufrecht 
zu erhalten gewußt. Wer. an die erbitterten Kämpfe sich erinnert, 
welche bei den Bettelorden um die Gründung der Kongregationen und 
besonderen reformierten Observanzen geführt wurden, ist angenehm 
überrascht, die Mitglieder der Bursfelder Einigung in solch einträch- 
tigen Beziehungen mit den nichtinkorporierten Äbten auf den Pro- 
vinzialkapiteln arbeiten zu sehen. Sie hatten nie eine Durchbrechung 
der alten Organisation versucht, besuchten regelmäßig die Provinzial- 
kapitel, steuerten für die Bedürfnisse der Provinz, erkannten die Visi- 
tatoren an und unterstützten tatkräftig auch die Reformbestrebungen 
mit den Mitteln der alten Organisation. Eine Menge von Beschlüssen 
der Bursfelder Jahreskapitel nehmen Bezug auf die Provinziaikapitel; 
als die meisten Klöster eines Bezirks bereits reformiert waren, wurden 
die von dem Provinzialkapitel ernannten (reformierten) Visitatoren auch 
einfach für den entsprechenden Bezirk von dem Jahreskapitel über- 
nommen. Gemeinsam mit den Provinzialkapiteln machte die Kon- 
gregation Front gegen jene Elemente des Ordens,’ welche aus Ab- 
neigung gegen jede klösterliche Ordnung von der Regel sich los- 
machen wollten. — Ebenso bestimmt hat die Kongregation immer 


I) Ibidem: inéungentes idcirco vobis omnibus pro stabilitione observantiae 
vestre, ut huiusmodi capitulo annali Bursfeldensi abbatum de observantia prae- 
dictorum vos et monasteria vestra incorporetis et uniatis iuxta morem illius capit- 
tuli literas incorporationis tradatıs ac annis singulis vos aut procuratorem vestrum 
eidem capitulo praesentetis, visitatores eiusdem reverenter suscipiatis et obediatis 
iuxta regulam s. Benedicti ceremonias ordinis in divino officio aut in aliis iuxta 
gratias et privilegia praedictas vel praedicta. 

2) Nr. 204 der Urk. des Kl. S. Godehard im St.-A. zu Hannover. P. G* fol. 93. 

3) Kopiare des Erzstifts Magdeburg 67. LXII, fol. 445. (St.-A. Magdeburg.) 
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die Aufsichtsrechte der Bischófe anerkannt und keine exemte Stellung 
erstrebt. Die von Pius II. ihnen erteilte Bestátigung hat offenbar mit 
ihrer vollen Zustimmung die erwähnte Bedingung, daß die Bischöfe 
die Annahme der Privilegien billigen sollten, aufgenommen. Dem- 
entsprechend war auch stets das Verhalten der Kongregation. Eine 
natürliche Folge war dann aber auch die Unterstützung, welche die 
Bischöfe der Vereinigung zuteil werden ließen. 

Im übrigen bildete die Kongregation eine autonome Korporation 
mit Verfügungsgewalt über die einzelnen Mitglieder. Dieserhalb waren 
die Kapitel auch befugt, die Mönche aus dem einen Kloster in ein 
anderes zu versetzen, obschon von den Benediktinern sonst das votum 
stabilitatis abgelegt wurde. Der Entwurf der rheinischen Kongre- 
gation hat die Bestimmung aufgenommen, daß kein Mönch gegen 
seinen Willen in ein anderes Kloster verschickt werden solle; die 
Bursfelder mußten durchaus an der gegenteiligen Praxis festhalten. 
Eine Erneuerung der alten unreformierten Konvente war nur dadurch 
möglich, daß in die ganze Lebensweise eingeführte, vorbildlich lebende 
Männer hingeschickt wurden. Mit der bloßen Belehrung war es nie 
getan; die Reform konnte nur durch das Beispiel und durch praktische 
Arbeiten erreicht werden. Eine weitere Folge der engen Vereinigung 
war die Möglichkeit, einzelne notleidende Klöster auch finanziell zu 
unterstützen. Die gemeinsame Kasse, welche die Union hatte, sollte 
zunächst die durch die gemeinsamen Veranstaltungen und im Interesse 
der Gesamtheit erfolgten Ausgaben bestreiten; die Organisation der- 
selben erleichterte aber auch die Einziehung besonderer Beiträge, 
welche von den Klöstern nach Maßgabe ihrer Leistungsfähigkeit für 
pedrángte Mitklöster repartiert wurden. So wurde unterstützt das 
Kloster Flechtdorf in Waldeck, besonders Geróde, dann auch Rein- 
hausen und Northeim. 

Auf Grund der Zusammengehórigkeit der einzelnen Klóster trat 
die Kongregation auch bei rechtlichen Schwierigkeiten für einzelne 
Klöster ein, hielt sie sich berechtigt, bei Bischöfen und Landesherren 
vorstellig zu werden, besonders auch die Restitution säkularisierter 
Güter zu verlangen. Das spätere Eingreifen der Kongregation zur 
Zeit des Restitutionsediktes ist auf diese Auffassung von den Gerecht- 
samen der Union zurückzuführen. | 

Den Kongregationsklöstern gegenüber hatten die offiziellen Auf- 
sichtsbehörden, das Kapitel, die Präsidenten und Visitatoren, eine volle 
Legislative, ungehinderte Administrativ- und Koerzitivgewalt. Gegen 
Widerspenstige standen ihnen Zwangsrechte zu; sie konnten zur Voll- 
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streckung die weltliche Behörde anrufen. Ein besonderes Mittel zur Auf- 
rechterhaltung der Zucht war das Recht der Kongregation, ungeeignete 
Beamte in den Klöstern, die Äbte miteingeschlossen, ihres Amtes zu 
entheben. Die Äbte mußten sogar jedes Jahr auf dem Kapitel um 
ihre Absetzung bitten. Wenn diese Bitte schließlich auch nur ein 
Akt der Demut war, so war das Recht auf Entfernung ungeeigneter 
Elemente, die ein Kloster zugrunde richteten, jedenfalls sehr wichtig. 
Die Statuten haben eine Menge von Disziplinarstrafen vorgesehen; 
auch Einkerkerung drohte den Delinquenten für schwere Vergehen. — 
Gegen die Anordnungen, welche die Kongregation traf, gab es keine 
Berufung an eine höhere Instanz; die Entscheidung der Angelegen- 
heiten wurde auch nicht im Prozeßwege, sondern einfach im Admini- 
strativverfahren getroffen. Für die Gerichtsbarkeit waren der Kon- 
gregation besondere Vorrechte gegeben: ihre Mitglieder durften nicht 
außerhalb der Diözese vor Gericht gezogen, nicht zur Zeugnisabgabe 
gezwungen werden. 

Was die rechtliche Stellung der Kongregation zur Seel- 
sorge angeht, so standen ihr manche Vorrechte zu. Die früher bei 
den einzelnen Klöstern vollzogenen Inkorporationen wurden neuer- 
dings bestätigt und alle revalidiert. Indessen war es vor allem das. 
Bestreben des Nikolaus von Kues, die Mónche aus der eigentlichen 
Seelsorge zurückzuziehen. Das Leben außerhalb des Klosters und 
ohne die klósterlichen asketischen Übungen sah er für den Mónch 
als etwas sehr Gefährliches an. Deshalb forderte er auch in der Bulle: 
Vacantibus, daß die Äbte möglichst für die Verwaltung der ihren 
Klöstern unterstehenden Pfarreien Weltgeistliche anstellten. Diesen 
mußte dann aus den Einkünften der Kirche hinreichender Lebensunterhalt. 
geboten werden. Nur für den Fall, daß das Kloster aus Not ge- 
zwungen wurde, die Seelsorge durch die billigeren eigenen Kräfte des. 
Klosters ausüben zu lassen, sollte dieses gestattet sein. Den Mitglie- 
dern der Kongregation war es ausdrücklich untersagt, sich um der- 
artige Stellen außerhalb der Kongregation zu bewerben oder solche auch 
nur anzunehmen ohne ausdrückliche Genehmigung; sie waren dafür 
als perpetuo inhabiles erklärt. — Im übrigen hatten die Beichtväter 
der Einigung das Recht, von allen Reservaten und Zensuren außer den 
pápstlichen zu dispensieren, die Gelübde zu kommutieren und von 
ihnen zu dispensieren unter derselben Einschránkung. Falls jemand die 
Beerdigung in einem Kloster der Kongregation wáhlte, so brauchte 
dieses die sog. portio canonica nicht zu entrichten. Obschon die 
Kongregation rechtlich den anderen Orden für die Ausübung der Seel- 
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sorge nicht nachstand, ließ sie sich doch tatsächlich durch die Reform- 
ideen leiten und verzichtete nach Möglichkeit auf seelsorgliche Betäti- 
gung. Hier hätte die Einzeluntersuchung einzusetzen, um festzustellen, 
wie weit die Gedanken der Konzentration auf die besondere Heiligung der 
eigenen Mitglieder in den Klöstern durchgedrungen ist. Jedenfalls ist es 
aber auch wieder eine erfreuliche Erscheinung in der Geschichte der 
Kongregation, daß der Hader zwischen ihr und dem Weltklerus selten ist. 

Eine andere auch bereits durch die der Kongregation erteilten 
Privilegien nahegelegte Frage ist die nach ihrer Stellungnahme 
gegenüber der Ablafübewegung. Diese ist ja nur zu verstehen 
aus der Sucht nach den Absolutionsvollmachten von den Reservaten. 
Bereits Abt Johannes Dederoth hatte für sich und seine reformierten 
Konventualen die Absolutionsvollmacht für den gewáhlten Beichtvater 
und einen vollkommenen Ablaf) für die Sterbestunde erwirkt (1437 
Dezember 28). Die Kongregation hatte sich dann später redlich be- 
müht, ihre Mitglieder in dieser Hinsicht mit Vergünstigungen reichlich 
zu versehen. Im März 1449 hatte sie sich von dem Kardinallegaten 
Johannes de s. Angelis das Privileg erwirkt, gelegentlich der Refor- 
mationsarbeiten alle Beichtenden von der Simonie und den damit ver- 
bundenen Strafen freisprechen zu können. Die Bestätigungen der 
Kongregation enthielten weitere Privilegien in dieser Hinsicht. Auf 
das von Dederoth erwirkte Ablaßprivileg nimmt eine Supplik !) von 
1461 Bezug, worin eine Ausdehnung des Privilegs in dem Sinne ge- 
wünscht wird, daß die Absolutionsvollmacht einmal für die Novizen 
(bzw. für die bereits im Orden Rezipierten innerhalb des ersten Jahres 
nach Bekanntwerden des Privilegs) und für die Sterbestunde erteilt 
werden möge. Die Supplik wurde in der Weise erfüllt, daß die Ab- 
solutionsvollmacht einmal für die päpstlichen Reservate und für die 
Sterbestunde gegeben wurde °). Doch nahm die Kongregation später 


I) Die Supplik ist abgedruckt: Linneborn, Kleine Beiträge zur Geschichte 
der Bursf. Kongregation. Westf. Ztschr. 67 (1909) II, 239 

2) Porro ut abbatum, priorum, monachorum, conversorum, commissorum et 
noviciorum presencium et futurorum eongregacionis huiusmodi devocio amplius pro- 
pagetur et eorum animarum saluti fructuosius consulatur, wt confessores 4donei, 
quos prefati monachi de suorum voluntate superiorum aut ipsi superiores pro li- 
bito elegerint, omnium peccatorum suorum, de quibus corde contriti et ore confessi 
fuerint, plenam semel tantum in mortis articulo remissionem eis in sinceritate fides, 
unitate sancte Romane ecclesie ac obediencia et devocione nostra vel successorum 
nostrorum Romanorum pontificum canonice. intrancium  persistentibus auctoritate 
apostolica concedere valeatis ipsorum monachorum devocioni indulgemus. (Bulle 
Eugens IV.: Etsi quaslibet v. 30. Juni 1436.) 
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nicht dieses ihr eigenes Privileg für die Praxis an, sondern das der 
Congr. s. Justinae!). Hierfür setzte sich auch eine besondere Abso- 
lutionsformel fest?) Die Mitglieder der Kongregation begnügten sich 
aber vielfach nicht mit diesen Privilegien, sondern erwarben von den 
päpstlichen Legaten und Ablafpredigern besondere Beichtlizenzen der 
genannten Art. Die Kongregation erachtete dies als der Disziplin 
hinderlich und erließ scharfe Verbote dawider. Ihre Stellungnahme 
zu Luther war indessen eine durchaus gegensätzliche. 

Verschieden von den genannten „Ablaßbriefen“ ist der Ablaß, 
welchen der Kardinal Raimund Perraudi 1503 einigen reformierten 
Frauenklöstern für die gottselige Verrichtung einer großen Zahl reli- 
gióser Übungen verlieh; das Dokument zeigt, bei welchen Punkten 
der Tagesordnung der Kongregation die devotio besonders wünschens- 
wert erschien ?). (Schluß folgt.) 


Mitteilungen 


Personalien. — Am ı. September verschied nach langen schweren 
Leiden Geheimer Archivrat Dr. Georg Winter, Direktor des Staatsarchivs 
zu Magdeburg. Mit ihm ist ein Mann dahingegangen, der durch reiche Be- 
gabung und unermüdliche Tatkraft auf den verschiedensten Gebieten anregend 
und schópferisch zu wirken vermochte. 1856 zu Breslau geboren, studierte 
er seit 1873 in seiner Vaterstadt und in Berlin, bis er 1878 auf Grund 
einer Arbeit über die Geschichte des Strafburger Rats die Doktorwürde er- 
langte. Schon ein Jahr vorher hatte er die Stellung eines wissenschaftlichen 
Hilfsarbeiters bei Leopold v. Ranke angenommen, in der er verblieb, bis 
er 1879 in den Archivdienst trat. Als Assistent am Geheimen Staatsarchiv 
zu Berlin und in Düsseldorf, als Archivar in Marburg, Magdeburg, Stettin, 
als Archivdirektor in Osnabrück und Magdeburg hat er eine Tätigkeit ent- 


I) Ms. III, 46 fol. 57 (St.-A. Hannover), 

2) Absolutio plenaria secundum privilegium de Congregatione sanctae Justinae 
assumptum auctoritate apostolica a reverendis patribus unionis nostrae in articulo 
mortis. — Misereatur tui omnipotens Deus. Indulgentiam, absolutionem. Dominus 
noster Jesus Christus per meritum suae passionis te absolvat et ego auctoritate 
apostolica mihi concessa te absolvo a sententiis excommunicationis, suspensionis et 
interdicti, si opus fuerit, et restituo te unitati fidelium et sacramentis ecclesiae. In 
nomine patris et filiu et spiritus sancti. Amen. Et ego auctoritate eadem aposto- 
lica absolvo te ab omnibus peccatis tuis et concedo tibi si et in quantum pro hac 
vice moriaris, plenariam remissionem omnium peccatorum tuorum. In nomine patris 
et filii et spirilus sancti. Amen. | Quodsi hac vice non moriaris, reservo tibi hanc 
gratiam usque ad articulum mortis tuae. 

3) Ms. III, 46 fol. 46. 
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faltet, die sich durch seine organisatorische Befähigung besonders frucht- 
bringend gestaltete. Durch diese amtliche Tätigkeit wie durch zahlreiche 
aus ihr erwachsene wissenschaftliche Arbeiten hat er an allen Stätten seines 
Wirkens die landesgeschichtliche Forschung gefördert; es sei hier nur an 
den von ihm bearbeiteten vierten Band (1903) des Pommerschen Urkunden- 
buchs erinnert. Von Werken allgemeineren Charakters verfaßte er: Deutsche 
Geschichte im Zeitalter der Hohenstaufen (mit Jastrow, 1897 ff.), Geschichte 
des Dreißigjährigen Krieges (1893), Friedrich der Große (1907). Neben 
dieser ausgedehnten wissenschaftlichen Tätigkeit befähigte ihn eine staunens- 
werte Arbeitskraft zu reger Teilnahme an dem sozialen, vornehmlich dem 
wirtschaftspolitischen Leben der Zeit, die ihn unermüdlich in Vorträgen wie 
in der Presse seine Ansichten verfechten ließ. Politisch betätigt hat er sich 
innerhalb der nationalliberalen Partei, die ihn auch zweimal — in Eisenach 
und Frankfurt a. O. — als Parlamentskandidaten aufgestellt hat. Die Grund- 
lage dieses gesamten vielseitigen Wirkens bildete eine kraft- und lebensvolle 
Persönlichkeit, die auf jeden fortreißend wirkte, ein lauterer Charakter von 
, einem Idealismus, wie er heute selten geworden ist. An vielen Stellen wird 
sein zu frühes Scheiden eine schmerzliche Lücke lassen. 
Liebe (Magdeburg) 

Der Verstorbene zählte zu den in dieser Zeitschrift Mitwirkenden und 
hat jederzeit ein lebhaftes Interesse für sie bekundet. Deshalb fühlt sich 
ihm der Unterzeichnete ganz besonders verpflichtet, ihm auch seinerseits 
ein Wort des Dankes zu widmen. Der Herausgeber 
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Die Bursfelder Kongregation während der 


ersten hundert Jahre ihres Bestehens 


Von 
Johannes Linneborn (Paderborn) 
(Schluß) 


V!) Grundzüge des Reformverfahrens der Kongregation. 


I. Die Kongregation war bei dem Reformierungswerke und für 
die Aufnahme der Klóster in. den Verband nach ihren Privilegien 
nicht an die Zustimmung der Bischófe gebunden, ging aber trotz- 
dem grundsátzlich nur in Übereinstimmung mit den Bischófen 
an die Arbeit. Sie konnte auch einen gedeihlichen Erfolg ihres Wir- 
kens nur erhoffen, wenn die Bischófe sie unterstützten. Kein Kloster 
wurde darum in die Vereinigung aufgenommen, welches nicht die 
in bestimmter Form abgefafte Einwilligungsurkunde des Bischofs bei- 
brachte. Die Bischöfe mußten darin auch den Entschluf zum Aus- 
druck bringen, das Kloster bei den Gewohnheiten der Bursfelder zu 
erhalten ?). 

2. Aber ebenso klug schätzten sie den bei den Klosterreformen 
des ausgehenden Mittelalters vielleicht wichtigsten Faktor ein: die 
staatskirchlichen Anschauungen und die realen Machtverhältnisse der 
Territorialherren. Auch deren Wohlwollen sicherten sie sich; vom 
Standpunkte der Wahrung kirchlicher Rechte ging die Kongregation 
vielleicht in dieser Hinsicht zu weit; sie hat sicherlich in ihrem Kreise 
die Neigungen der Landesherren, unbekümmert um die kirchlichen 
Faktoren die beanspruchten Reformationsrechte rücksichtslos zu be- 
tätigen, sehr gefördert. Aber es war auch nicht die prinzipielle und 
ideelle Wahrung von Rechten ihre Aufgabe. Sie wollte praktische 
Reformarbeit leisten und hat sie nur leisten können, weil sie sich auch 


I) Die ersten vier Abschnitte siehe oben S. 3—30. 
2) Die Formel ür die Konsensurk. der Bischöfe abgedruckt: Linneborn, 
Kleine Beiträge, S. 241. 
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auf die Landesherren stützte. Sie verlangte von den Klöstern, deren 
Landesherren nicht auch Bischöfe waren, die Beibringung einer Ein- 
willigungsurkunde der Landesherren !). Die Landesherren anderseits 
wandten sich auch direkt an die Kongregation. So sehen wir vor 
allem die Braunschweiger Fürsten als Förderer und Freunde der Ver- 
einigung Alle Fürsten und Herren in Mittel- und Nordwestdeutsch- 
land, Sachsen, Bayern, Württemberg, Baden, Hessen, Brabant, selbst 
Dänemark treten der Reformation der Klöster wegen mit der Kongre- 
gation in Verbindung. Bisweilen ist es dieserhalb auch zu Gewalt- 
tätigkeiten gegen die Unreformierten gekommen. Der angerufene oder 
vielmehr der angebotene weltliche Arm griff stets fest zu. 

3. Prinzipiell vermied indessen die Kongregation durchaus das 
gewalttätige Vorgehen. Sie führte aus eiáem reformierten Kloster eine 
Kolonie im Geistesleben erfahrener und in den Traditionen der Burs- 
felder erprobter Mönche in das zu reformierende Kloster über. Die 
alten Insassen konnten die neue Lebensweise prüfen und sich nach 
bestimmter Zeit für ihre Annahme entscheiden. Häufig wurde die Ent- 
scheidung auch sogleich gegeben. Wollten die ,, Alten** sofort dem 
Kloster den Rücken kehren, so erhielten sie aus den Klostergütern 
eine Pension zugewiesen, damit sie nicht mittellos in die Welt hin- 
ausgeschickt wurden und so hätten verkommen müssen. Zugleich 
wurde mit der Maßregel anerkannt, daß die in das Kloster Aufgenom- 
menen auch ein Anrecht auf Unterhalt hatten. Man darf nicht ein- 
seitip die alten Klosterinsassen, welche bei ihrem Eintritt ins Kloster 
sich im guten Glauben auf die damals geltenden Gewohnheiten ver- 
pflichtet hatten und nun nicht sogleich eine viel strengere Lebensweise 
übernehmen mochten, als verkommene Existenzen verurteilen. Die 
Schilderungen des Klosterreformators Johannes Busch haben in dieser 
Hinsicht die historische Meinung sehr, aber nicht gerecht beeinflußt. 
Die in das Kloster neu eingeführten reformierten Mönche galten während 
der Dauer ihres Aufenthaltes, und häufig sind sie für immer geblieben, als 
eigene Professen des Klosters. Manchmal sehnten sie sich allerdings 
wegen der unendlichen Beschwerlichkeit ihrer Aufgabe in ihr Mutter- . 
kloster zurück. Man kann sagen, daß das Verfahren der Bursfelder sich 
bewährte; die Reformkolonien wirkten durch ihr gutes Beispiel er- 
zieherisch. Nicht allein der Druck der öffentlichen Meinung, sondern 
auch die volle Überzeugung, daß die von den Bursfeldern eingerichtete 
Lebensweise dem Sinne der Regel entspräche und auch zu innerer 


1) Die Formel für die Konsensurk, der Landesherren abgedruckt: ebenda S. 242. 
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Befriedigung führe, hielt manche der alten Mönche, welche zunächst 
der Reform abgeneigt waren, im Kloster und führte manche bereits 
in die Welt Zurückgekehrten zurück in die Abgeschlossenheit. Ein- 
zelne Klöster können gelten als besondere Pflanzschulen der Reform, 
zunächst Bursfelde selbst, welches namentlich in der ersten Zeit immer 
und immer wieder neue Missionare aussandte, dann St. Peter in Erfurt, 
St. Jakob in Mainz, St. Martin in Köln. Auch viele andere Klöster 
haben an dem Verbreitungswerke der Reformideen teilgenommen, aber 
die genannten haben wohl am meisten geleistet. 

4. Die Einzeldurchführung der allgemeinen Grundsätze bei der 
Reformierung der Klöster muß die Lokalforschung darstellen. Das 
Bild, welches sich aus den Einzelzügen zusammensetzt, ist ein recht 
farbenreiches. Es stießen hier die Interessengegensätze scharf auf- 
einander: die Überzeugung der Angehörigen der Kongregation, daß 
die Lebensweise der Unreformierten eine Verhöhnung der besten 
Überlieferungen des Ordens, einen Abfall von dem Vermächtnis des 
verehrten Ordensstifters, einen Schaden für die Kirche und Minderung 
der Ehre Gottes darstelle. Dawider glaubten sich die Unreformierten 
in ihrem vollen Recht, weil sie die Lebensweise ererbt, sich nur auf 
sie verpflichtet hatten. Sie fanden zudem ihren Unterhalt bedroht. 
Und an diesem Punkte setzten auch die ständischen Interessen ein. 
Manche Klóster waren im gleichsam ererbten Besitze hervorragender 
Bürgerfamilien in den Stádten, andere noch bestimmter in dem unbe- 
strittenen Besitze des Adels. Wie man früher einmal um den Besitz der 
Klöster für den freien Adel gestritten hatte, so kämpfte jetzt der Ge- 
samtadel gegen das Eindringen der reformerischen Bürgerlichen. Und 
der Kampf wurde vom Adel nicht mit Schonung der bürgerlichen 
Elemente geführt ). Die Sache wurde geregelt je nach der Stellung- 
nahme des Landesherrn; dieser mußte sich entscheiden, ob er mehr 
die materiellen Wünsche seines Adels oder die idealeren des besseren 
Teiles seines Klerus erfüllen und dabei auch seinen reformatorischen 
Wünschen, die durch Belobigung der Päpste und‘ durch dankbare . 
Huldigung der Kongregation genáhrt wurden, nachgeben wollte. 

5. Das Wachsen der Kongregation und zugleich ihre Organisation 
wird veranschaulicht durch die hier nachfolgende Zusammenstellung 
aus den Jahreskapiteln. Sie dürfte für die lokalen Forschungen sehr 
wilkommen sein. Als Jahr für den Anschluf ist das eingesetzt, in 


I) Die Beispiele sind zahlreich; vgl. Linneborn, Die Reformation, S. 46 
(Minden), S. 77 ff. (Helmarshausen), S. 88ff. (Grafschaft); Ein 50jühr. Kampf, S. 1ff. 
St. Michael in Bamberg ist ein klassisches Beispiel; ebenda S. 30 (St. Jakob b. Mainz). 
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welchem das Kloster, vertreten durch seinen Abt, aufgenommen wurde. 
Bisweilen sind die Urkunden, durch welche seitens der Konvente oder 
Bischöfe die Annahme der Bursfelder Einrichtungen ausgesprochen 
wurde, früher ausgestellt. Bisweilen war auch die Aufnahme eines 
Klosters durch die, Visitatoren innerhalb des Jahres vorgenommen. 
Jedenfalls ist aber der durch das Kapitel vorgenommene feierliche 
Akt der formelle Abschluß der Verhandlungen. 

Durch die Übersicht dürfte in noch anderer Beziehung Klarheit 
geschaffen werden. So hat man den Wirkungskreis der Bursfelder 
in Süddeutschland überschätzt; eine Reihe Klöster sind erst Ende des 
XVI. Jahrhunderts und im Anfange des XVII. Jahrhunderts beigetreten. 
Manchmal haben auch die seitens der Bischöfe und Landesherren 
über die Klöster geführten Verhandlungen nicht zu dauernder Refor- 
mierung und zum Anschluß an die Einigung geführt. 


Die Kongregationsklösterin alphabetischer Reihenfolge 
mit dem Vermerk des Jahres ihrer Aufnahme. 


I. Máànnerklóster. 























Auf- Auf- 
Nr. Namen genom- Nr. Namen genom- 
men men 
1 | Abdinghof (Paderborn) 1477 21 | Corvey 1505 
2 | Afllighem (Brabant) 1524 22 | Deutz 1491 
3 | Alpirsbach (Württemberg, Diöz. | 1482 23 | Einham b. Oudenarde 1524 
Konstanz) 24 |Eilversdorf, seit 1487 Cella 
4 | (Gr.) Ammensleben (Magdeburg) | 1468 Maria genannt (Ilversdorf bei 
5 | Aura (Unterfranken, Dióz. Würz- Lodersleben, Dióz. Halber- 
burg) 1468 stadt) 1468 
6 | Ballenstedt (Anhalt, Dióz. Hal- 25 | Erfurt ad s. Petrum et Paulum | 1450 
berstadt) 1486 26 | Flechtdorf (Waldeck) 1469 
7| Bamberg ad s. Michaelem 1467 27 | Gembloux (b. Namur) 1505 
8 | Berge b. Magdeburg 1451 28 | Gerode (Kr. Worbis) 1467 
9| Bosau (Kr. Zeitz, Bist. Naum- 29 | (München-)Gladbach ISII 
burg) 1468 30 | Goseck (Kr. Querfurt) 1493 
Io, Brauweiler b. Köln 1469 31 | Gottesau (bad. Amt Karlsruhe) | 1458 
II|Breitenau (Amt Melsungen, 32 | Grafschaft (Kr. Meschede, Bez. 
Hessen-Nassau) 1497 Arnsberg) 1508 
12 | Breitungen (Kr. Schmalkalden) 1514 33 | Gronau (Hess., Kr. Hanau) 1490 
I3| Bremen ad s. Paulum 1453 34 | Harsefeld (Kr. Stade, Diöz. 
14 | Brügge ad s. Andream (West- Bremen) 1540 
flandern) 1517 35 | Hasungen (Bez. Kassel) 1505 
15 | Bürgel (Sachsen-Weimar) 1510 36 | Helmstedt (Braunschweig) 1482. 
16 | Bursfelde (Kr. Münden) (1446) || 37 | Hersfeld (Bez. Kassel) 1510 
17 | Cismar (Kr. Oldenburg, Schles- 38 | Hildesheim ad s, Godehardum | 1466 
wig-Holstein) 1449 39 | Hildesheim ad s. Michaelem 1451 
ı8|Clus b. Gandersheim,  Dióz. 40 | Hillersleben (Kr. Neuhaldens- 
Hildesheim 1447 leben-Magdeburg) 1472 
19 | Cóln ad s. Martinum 1455 41 | Hirsau (Schwarzwaldkr., Würt- 


20 | Cóln ad s. Pantaleonem vor} 1458 || temberg) 1458 




















Auf- Auf- 
Nr. Namen genom- Nr. Namen genom- 
men men 
42 42|Homburg (Kr. Langensalza | || 71|Rastede (Kr. Oldenburg, Diöz.| (Kr. Langensalza, 71 | Rastede (Kr. Oldenburg, Diöz. 
Bez. Erfurt) 1451 Bremen) 1483 
43 | Hugeshofen (Unter-Elsaß) 1513 72 | Reinhardsbrunn (gotha. Amt 
44 | Hulsberg (Heerde b. Hattem, Tenneberg) 1493 
Geldern) 1526 73 | Reinhausen (Kr. Göttingen) . 1446 
45| Huysburg (Kr. Oschersleben, 74 | Reinsdorf (Kr. Querfurt, Dióz. 
Magdeburg) 1444 Halberstadt) 1491 
46 | Iburg b. Osnabrück 1468 75 | Ringelheim (Kr. Goslar, Dióz. 
47 | Ilsenburg (Kr. Wernigerode, Hildesheim) 1485 
Diöz. Halberstadt) 1465 76 | Schinna (Kr. Stolzenau, Diöz. 
48 | Johannisberg (Rheingau) 1453 Minden) 1468 
49 | Klaarwater (Clara Aqua; Prov. 77 | Schönau (Kr. St. Goarshausen, 
Geldern, Holland) 1470 Bez. Wiesbaden) 1459 
50 | Königslutter (Kr. Helmstedt) 1493 78 | Schuttern (bad. Amt Lahr, Dióz. 
51 | Liesborn (Kr, Beckum, Diöz. Straßburg) 1490 
Münster) 1465 79 | Schwarzach (am Main, Diöz. 
52 | Limburg (b. Dürckheim, Pfalz) | 1481 Würzburg) 1480 
53 | Luxemburg ad B. Mariam Virg. 80 | Seligenstadt(Hess., Kr. Offenb.) | 1481 
(Großherzogtum) 1506 81 | Siloe (b. Groeningen, Friesland) | 1470 
54 | Mainz ad s. Jacobum 1450 82 | Sponheim (Kr. Kreuznach) 1470 
55 | Maria-Laach (am See) 1474 83 | Stade (Diöz. Bremen) 1510 
56 | Marienmünster (Kr. Höxter, 84 | Staveren (auch Hemel, He- 
Diöz. Paderborn) 1480 melum, Friesland, Holland) 1495 
57 | Marsmünster (Kr. Zabern, Elsaß) | 1517 85 | Steina (Marienstein) (Kr. Nort- 
58 | Merseburg ad ss. Petrum et heim, Dióz. Mainz) 1492 
Paulum 1451 86 | Tholey (Kr. St. Wendel, Diöz. 
59 | Mettlach (Kr. Merzig, Diöz. Trier) 1487 
Trier) 1468 87 | Trier ad s. Mariam ad Martyres | 1455 
60 | Minden ad ss. Simeonem et 88 | Trier ad s. Martinum 1469 
Mauritium 1464 
61 | (Mönch-)Aurach (B.-A. Hoch- 89 | Trier ad s, Matthiam . vor1458 
stedt, Oberfranken) 1480 1455(?) 
62 Mönchsroden (b. Coburg) 1485 90 | Utrecht ad s. Paulum 1470 
63 | Naumburg ad s. Georgium 1459 91 | Veilsdorf (a. Werra, V.-A. Hild- 
64 | (Mönch-)Nienburg (Anhalt, Diöz. burghausen, S.-Meiningen) I477 
Magdeburg) 1452 92| Vore (Oratorium Dacie; S. 
65 | Northeim ad s. Blasium 1464 Vorladegaard, Dänemark, 
66 | Odenheim (bad. Amt Bruchsal, Diöz. Aarhus) 1488 
Dióz. Speier) 1491 93 | Weißenburg (Unterelsaß, Diöz. 

67 | Oestbroek (b. Utrecht) 1469 Speier) 1482 
68 | Oldenstadt (b. Ülzen, Diöz. 94 | Werden (Landkr. Essen) 1478 
Verden) 1482 95 | Wimmelburg (Mannsf. Seekreis, 

69 | Oldisleben (weimar. Amt Diöz. Halberstadt) 1492 

Frankenhausen) 1483 96 | Würzburg ad s. Jacobum 1513 
70 | Pegan (Kreishauptm. Leipzig) | 1485 97 | Würzburg ad s. Stephanum 1459 


VI. Die Frauenklöster?). 


I. Wenn eine Menge Frauenklöster als zur Bursfelder Kongre- 
gation gehörig aufgezählt werden, so ist das nur in beschränktem 
Sinne richtig. Zwei Klöster, welche zugleich Männerklöster waren, 


I) Vgl. Linneborn, Reformation, S. go fl. 
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sind wirklich inkorporiert und durch ihre Própste auf den Kapiteln der 
Union vertreten gewesen; es sind die beiden Klóster Klaarwater und 
Siloe 1). Im Archiv der Kongregation findet sich dann noch die eine 
Urkunde, mit welcher das westfälische Kloster Herzebrock seine Unter- 
werfung unter die Bursfelder Konstitutionen ausspricht?) Die anderen 
Klóster kónnen insofern als zur Kongregation gehórig bezeichnet 
werden, als sie von den inkorporierten Männerklöstern aus reformiert 
und von diesen auch durch Pröpste oder Beichtväter nach dem 
Geiste der Kongregation geleitet wurden. Das Werk der Reformierung 
war nicht weniger schwierig und wechselvoll wie bei den Männer- 
klóstern, Allerdings wurde der Widerstand bei den Frauen meist 
rascher und rücksichtsloser gebrochen. Auch hier reformierte man 
durch Einführung von Reformkolonien. Die Bestätigungsurkunden 
der Kongregation erwähnen die Frauenklöster nur gelegentlich. Auch 
die Kapitel reden nur selten von den Frauenklöstern. Indessen wurden 
die Konstitutionen und Statuten der Kongregation mit den für das 
weibliche Geschlecht notwendigen Modifikationen übertragen. Ins- 
besondere wurden die „Cerimonie‘“‘ für die Frauenklöster umgearbeitet. 
Sie gewähren in dieser Redaktion einen ungemein interessanten Ein- 
blick in das innere Leben der deutschen Benediktinerinnen. 

2. Die in der Umgebung der Männerklöster der Kongregation 
liegenden Frauenklöster sind reformiert und so mit den Bursfeldern 
verbunden worden. Äußerlich wurde das Verhältnis aber häufig nur 
durch einen Konfraternitätsbrief dokumentiert. Die Erteilung 
der Konfraternitätsbriefe wird auch in den Rezessen erwähnt, wie 
die Namen der aus der Konfraternität Verstorbenen auf den Kapiteln 
verlesen wurden. Eine Reihe von Frauenklöstern werden den Männer- 
klöstern in der Registrierung der Toten gleichgesetzt. Das Männer- 
kloster, welches die Seelsorge in den Frauenklöstern ausübte, schickte 
die Namen der verstorbenen Frauen dem Kapitel ebenfalls ein. Die hier 
nachfolgende Liste ist nach diesen Gesichtspunkten zusammengestellt. 
Das Jahr, zu welchem das Kloster zuerst in den Rezessen erwähnt 
wird, ist beigefügt; wenn die Erwähnung bei Aufzählung der Toten 
geschieht, ist ein T beigefügt; die Aufzählung bei der Konfraternität 
ist durch ,,conífrat." kenntlich gemacht. 








I) An diese beiden Klöster richtete Papst Innozenz VIII, 1491, März 3 eine Bulle, 
worin er allen Frauenklóstern die gesamten Privilegien der Männerklöster in der Kon- 
gregation überträgt. Staats-Archiv Utrecht, Mss. Col. Philipps 117, fol. 7. Abschrift 
Legipont, Abbreviatura. Ms. Melk fol. 34 sq. | 

2) 1465, Mai 1. Das Original ist erhalten im Stadtarch. Aachen; alte Bez. B. 14. 
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II. Frauenklöster. 





: Namen der Klóster 
Nr. 


(Lage) 


I | Aachen ad sanctam 
Annam | 
Andernach s. Martini 


Arnstadt s. Walburgis 


Aschersleben 
Cist. ad B. Mariam 
Virg.) 

| Bamberg s. Theodori 

Bonnrode(Kr.WeiBen- 
see, R.-B. Merseburg) 

Cóln ad s. Agatham 

Cóln ad s, Ceciliam 


(ord. 


Cóln ad s. Johannem 
Cóln ad Machabeos 


Ir|Cóln albae dominae 
(s. Maria im Kapi- 
tol) 
12| Cólnads. Mauricium 
Cóln ad s. Reinol- 
dum 
Coesfeld 
Annam 
Dalheim (wahrsch. 
ord. Cist. bei Zahl- 
bach Kr. Mainz) 
Döllstedt (Gotha) 
Eisenach s. Nicolai 
Eisenberg (Sachsen- 
Altenburg) ord. Cist. 
Erfurt s. Cyriaci 
Erfurt s. Martini in 
bruleto (Mariengarten 
im Brühl, ord. Cist.) 
Escherde (Kr. Gronau, 
Diöz. Hildesheim) 
Gehrden (Kr. Warburg, 
Diöz. Paderborn) 
Gernrode a. Harz 
Gertrudenberg b. Osna- 
brück 
Hagenbusch b. Xanten, 
Niederrhein 
Heiligenrode (Kr. Hoya 
Hannover) 
Herzebrock (Kr. Wie- 
denbrück, Dióz, Os- 
nabrück) 


13 
I4 ad s. 
I5 


16 


I7 
18 


19 


2I 
22 


23 
24 


25 
26 


27 








Zuerst Wie 
er- er- 
wühnt| wähnt 
1517| confr. 
1541| confr. 
1506 | Beicht- 

vater 
1534| if 
1515| ref. 
1503) T 
1493| f 
1524 | confr. 
u. T 
1524| t 
1529 | confr. 
u. T 
1495 
T 
1503 | confr. 
u. T 
1528| confr, 
1524 T 
I505| confr. 
1485 ref, 
1485 T 
1521| confr. 
1500 T 
1500 T 
Beicht- 
1518| vater 
1510 F 
1497 | confr. 
1493 T 
I50I T 
confr. 
1514| u. T 
1479 | - t 





. 33 
| 34 


| 
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Nr Name der Klöster 
: (Lage) 
28 | Hilwartshausen (Kr. 
Münden) 
29 | Himmelpforten (Gest- 


kreis Stade) 
30) Kauffungen b. Kassel 





31jKemnade (Kr, Holz- 
minden, Diöz. Minden, 
ein Süsternhaus) 
' 32| Königsdorf (Villa re- 
| gia) bei Brauweiler, 
Kr. Cöln 
Kostenberg (Holland, 
bei Löwen) 
Langendorf (Kr. 
Weißenfels, R.-B.Mer- 
seburg) ord. Cist. 
35 | Leipzig (s. Georgii et 
B. Mariae Virg.) 
36 |Lippoldsberg (R.-B. 
Kassel) 
Lobenfeld (Baden) 
Malgarten (Kr. Ber- 
senbrück, Diöz. Osna- 
brück) 
39|Magdeburg (welches 
Kloster unbestimmt) 
40| Münster s. Aegidii 
(Westfalen) 
41 | Neuburg b.Heidelberg 
42 | Neuhelfta b. Eisleben 
43| Neuwerk b. M.-Glad- 
bach 
44| Oberwerth (insula 
superior) b. Koblenz 
45|Odacker (Kr. Arns- 
berg, Westfalen) 
46|Oesede (Kr. Iburg, 
Diöz. Osnabrück) 
47 | Paderborn ad s. Udal- 
ricum a. d. Gaukirche 
48| Remse (Thüringen) 
49| Rijnsburg (?) Nord- 
Holland 
5o| Rinteln a. d. Weser 
(Fürstentum Schaum- 
burg, Diöz. Minden) 
51 | Rolandswerth (insula 
Rolandi, insula in- 
ferior) 
52/Saalburg ad s. cru- 
cem, Fürst. Reuf, 
ord, Cist, 


Zuerst 


wähnt 





er- 





1518 


1520 
1520 


ISII 


P 
1517 


1512 
1493 


1504 


1507 
1478 
1497 
1512 
1493 
1510 
1514 
1501 
I5IO 
1518 
1530 
1505 


1495 


1509 





Wie 
er- 
wähnt 


confr. 


u. T 


ref. 
confr. 


confr. 
u. T 


confr. 


u. T 


T 


T 


— 


t 
confr. 


u. T 


-Ja 


! 


-- 


























Nr.| Namen der Klöster nn e Namen der Klóster zer ws 
(Lage) wühnt| wähnt (Lage) wähnt | wähnt 

$3| Schmerlbach 1517 T $9 | Werbe (Waldeck) 1518 | Streit 

$4| Schónau (Kr. St. 60 | Wijk (Oudwijk bei 
Goarshausen, Hessen- Utrecht, Holland) 1516 T 
Nassau) 1497 T 61 | Willebadessen (Kr. War- 

$5 |Thesinge bei Gro- burg, Dióz.Paderborn) | 1504 T 
ningen, Holland T 62 | Wietmarschen (Kr. Bent- 

56| Vinnenberg (Kr. heim, Dióz. Münster) | 1511 T 
Warendorf, Diöz. 63| Würzburg ads. Afram | 1513 T 
Münster) ISII T 64 | Würzburg ad s. Udal- 

57| Walsdorf(beildstein, ricum 1497 T 
Nassau) 1493 T 65 | Zev en (Kr, Zeven, Diöz. 

58|Weimar - Oberwei- Bremen) 1520| ref. 
mar (ord. Cist. ad ss. 66 | Zscheiplitz (Kr. 
Mariam, Petrum et Querfurt) 1505 T 
Paulum) 1500 T 


VII. Die wichtigsten Erfolge der Reformarbeit der Kongregation !). 


I. Am meisten springt äußerlich in die Augen der Erfolg der 
Kongregation auf wirtschaftlichem Gebiete. Ich werde nicht 
fehlgehen mit der Behauptung, daf jede tiefergehende Einzelunter- 
suchung sofort einen Umschwung zum Bessern in der ókonomischen 
Lage der Klóster mit dem Einzuge der Bursfelder feststellen wird. 
Es konnte das auch gar nicht anders sein. Das grofe Übel, wo- 
durch der Wohlstand der Klóster untergraben wurde, war das Ab- 
weichen vom Armutsgelübde. Seit Jahrhunderten vielfach bestand 
die Sitte, das Einkommen der mensa abbatialis von dem der mensa 
conventualis zu scheiden. Dem einzelnen Mönche war Privateigentum 
zugestanden; die meisten Klöster waren zur Aufteilung des Einkom- 
mens auf die urkundlich festgesetzte Zahl der Stellen fortgeschritten. 
Damit war auch eine zentrale Kassenführung aufgehoben und das 
Interesse an dem gemeinsamen Klosterbesitz, wie ihn die Kloster- 
gebäude und die Kirchen darstellten, geschwunden. Die Bursfelder 
verlangten vor allem von ihren Mitgliedern die Beobachtung der so- 
genannten tria substantialia: Armut, Gehorsam, Keuschheit. Jeder 


I) Linneborn, Reformation, S. 145 ff. — Für die wirtschaftlichen Erfolge bei 
Werden: Kötschke, Studien zur Verwaltungsgeschichte der Grofigrundherrschaft 
Werden a. d. Ruhr. Leipzig 1906. — Für Liesborn: Becker, Die Aufwendungen 
des Benediktinerkl. L. für Kunst und Wissenschaft um die Wende des XV. Jahrh. 
Progr. Münster 1904. Für Bamberg: Linneborn, Ein 50jähr. Kampf, S. 63 fl. 
Für die schriftstellerische Tätigkeit bleibt Ziegelbauer-Legipont, Historia rei 
litterariae noch das beste Werk. Über die rheinischen Klöster, besonders Maria 
Laach: Richter, Die Schriftsteller der Benediktinerabtei Maria-Laach. Westdsch. 
Zeitschr, XVII (1898), S. 74 ff. 
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Eigenbesitz wurde aufgehoben und alle Einnahmen, auch aus etwaigem 
früheren Privatvermögen, flossen in die gemeinsame Kasse, und unnach- 
sichtlich wurden die Güter der Abtei mit der des Konventes vereinigt. 
Damit war von selbst auch die zentrale Rechnungsführung ermóglicht, 
der Überblick über die gesamten Einnahmen und Ausgaben gegeben, 
die Aufstellung eines Voranschlags nahegelegt. Immer und immer 
wieder schärfen die Statuten, mehr im Interesse der neu beigetretenen 
Mitglieder als der im Verbande bereits erprobten, ein, daß von Jahr 
zu Jahr genau die Rechnungen abgeschlossen, geprüft, die Rechnungs- 
führer entlastet werden müssen. Dem Abte war die Vollmacht genom- 
men, Güter ohne Zustimmung des Konventes zu veräußern. In gesteiger- 
tem Maßc wurde auf den bequem dazu liegenden Gütern Eigenwirtschaft 
getrieben, damit der notwendige Bedarf an Naturalien gedeckt wurde. 
Die Verpachtungen mußten in kurzen Fristen geschehen, die Erb- 
pachten waren grundsätzlich verboten. Diese in den Cerimonien 
grundgelegten, durch die Kapitelsbeschlüsse erläuterten, durch die 
Visitatoren auf die wirkliche Durchführung hin stets kontrollierten 
Richtlinien der Verwaltung haben praktische Erfolge gezeitigt. Trotz 
der im Anfange der Reformen gesteigerten Ausgaben wurden bald 
die umfassendsten Reparaturbauten in Angriff genommen. Die Öko- 
nomie- wie die Wohngebäude und Kirchen wurden der Erneuerung 
und Erweiterung unterzogen. Darüber geben die Chroniken in den 
Viten der Äbte einzeln Aufschluß, und die sauber und korrekt ge- 
führten Rechnungen beweisen im einzelnen, welche Summen für diese 
Zwecke aufgewendet wurden und infolge zweckmäßiger Wirtschafts- 
führung dafür ausgegeben werden konnten. 

2. Auf geistigem Gebiete ist zunächst hervorzuheben die 
mit der Besserung der wirtschaftlichen Lage zusammenhängende stär- 
kere Betätigung für künstlerische und würdige Instandsetzung der 
Kirchen. Die Kirchen werden renoviert, mit Altären, Chorgestühl, 
Gemälden, Altargeräten, Paramenten neu ausgestattet; Einzelunter- 
suchungen werden auch für die Kunstgeschichte hier lohnende Re- 
sultate ergeben. 

Die Stellung der Kongregation zur Seelsorge ist schon oben kurz 
angedeutet; wo sie die Verwaltung der Pfarrstellen beibehielt, konnte 
sie jetzt wenigstens priesterlich gesinnte Männer stellen. 

Die wissenschaftlichen Studien und die literarische Tätigkeit ist 
durch die Auffassung vom Mönchsberufe beeinflußt. Wie jede Hand- 
arbeit, so mußte sich zunächst die gewöhnliche Schreibtätigkeit in die 
Tagesordnung einfügen als Mittel zur Selbstüberwindung, zur Erlangung 


seelischen Gleichgewichts, zur Erstrebung der Vollkommenheit. Daß 
diese Arbeit möglichst vollkommen geleistet und darum ganz präch- 
tige Erzeugnisse der Schreib-Illuminierungskunst und Mi- 
niaturmalerei erreicht wurden, lag in der treuen Pflichterfüllung 
eingeschlossen. Die Studien wurden darum auch mit Vorliebe gepflegt, 
welche die Innerlichkeit beeinfluüten; die Werke einer praktischen 
Mystik, welche aus dem Kreise der Bursfelder hervorgingen, sind 
beachtenswert. Die Bücher für den täglichen Gottesdienst und die 
gewöhnlichen Gebete sind Muster kerniger Innerlichkeit. Dem Stu- 
dium der Geschichte wandte man sich mit Vorliebe zu; einmal 
war die Kenntnis des Klosterarchivs schon notwendig im Interesse 
einer geregelten Verwaltung und zur Verteidigung der Gerechtsame; 
die Kenntnis der Ordensgeschichte wurde erstrebt aus pädagogischem 
Interesse: die großen Männer sollten vorleuchten als Beispiele, denen 
man nacheiferte, die Zeiten des Niedergangs und Beispiele erschrecken- 
der Schlechtigkeit mußten mit Schauder erfüllen. So kam es, daß 
eine sehr große Anzahl Klosterchroniken neu entstanden und selbst 
größer angelegte Annalenwerke. Das klassische Beispiel der 
Ordensgeschichtschreibung lieferte Nikolaus von Siegen, 
der Novizenmeister in Erfurt, der mit eigenem inneren Entsetzen auch 
die kleinen Erzáhlungen über die schlechten Mónche aufgenommen 
hat in seine Chronik, die er den lauschenden Novizen erzählte bei 
seinen Exhorten. So auch sind die Klagen zu beurteilen, welche 
der produktivste literarische Vertreter der Kongregation, Johannes Tri- 
themius, immer von neuem laut erhebt. Und in seiner Seele rang der 
moderne Mensch mit seinen humanistischen Neigungen und der aske- 
tische Mónch Bursfelder Richtung; der gesunde Mystiker der besten 
Zeit wurde schließlich ein phantastischer Okkultist. Die Gefahren 
verkehrter Mystik hat er selbst deutlich genug gezeichnet. — Und 
wie viele literarische Arbeiten hat die Kongregation hervorgebracht? 
Nicht so viele, als man wegen der großen prinzipiellen Wertschätzung 
der Studien durch die Kongregation erwarten sollte; aber eineach- 
tungswerte Schar von Schriftstellern hat sie doch dem Heere der 
gelehrten Benediktiner zugeführt. Jedenfalls konzentrierte sich in Nord- 
deutschland die geistige Arbeit des Ordens bei den Bursfeldern. Aber 
man braucht sich nicht zu wundern, daß z. B. Bursfelde selbst mit 
größeren literarischen Arbeiten sich kein bleibendes Denkmal gesetzt 
hat: die ganze Kraft des Konventes wurde von der praktischen Re- 
formarbeit aufgezehrt. Immer wieder müssen seine besten Leute fort 
in andere Klöster. Zur Ruhe kam das Kloster niemals, und seine 
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Äbte waren durch die Last der Präsidialgeschäfte der Kongregation 
stets mehr als vollauf beschäftigt. Und ähnlich war es bei anderen 
hervorragend am Reformwerk beteiligten Klöstern. 

3. Bei Beurteilung der Früchte der Reformtätigkeit ist zu berück- 
sichtigen, daß von der Gesamtzahl der Benediktinerklöster im Ver- 
breitungsgebiete der Kongregation nicht einmal die Hälfte ihr an- 
gehörten, daß eine große Zahl erst seit dem letzten Dezennium des 
XV. Jahrhunderts aufgenommen wurde, daß es von der Aufnahme in 
den Verband bis zum Durchdringen des Klosters mit dem neuen Geiste 
noch ein langer Weg war. Und dann brach die Reformation herein 
mit den Ideen, welche den von den Bursfeldern gepflegten Idealen 
und praktisch empfohlenen kleinen Mitteln zur Pflege mönchischer 
Vollkommenheit schnurstracks entgegenstanden. Und doch hätte sie 
wahrscheinlich ihre Mitglieder zum größten Teile in den alten Bahnen 
gehalten, wenn nicht äußere zerstórende Mächte ihre Ordnungen 
durchbrochen hätten: die furchtbaren Verwüstungen des Bauernkrieges, 
welche so viele Klöster der Kongregation vernichtete und die Säku- 
larisationen der Landesherren. In herzbewegenden Klagen wenden 
sich einzelne Klöster umsonst um Hilfe an die Kongregation, und 
diese sucht vergeblich Schutz beim Kaiser !). 


Anhang I: Die Quellen für die Geschichte der Kongregation ?). 


A. Erzählende Quellen. a) Für die Anfänge der Kongregation kommen 
in Betracht an gedruckten erzählenden Quellen ?): 


1. Johannes Busch, Liber de reformatione monasteriorum (Her. v. Grube 
in den Geschichtsquellen d. Prov. Sachs. Bd. XIX. Halle 1886), 
p. 517 5qq. 

2. Johannis Legatii, Chronicon s. Godehordi (bei Leibnitz, Scriptores 
Rerum Brunsvicensium II. Hannoverae 1710), p. 413 sqq. 

3. Henrici Bodonis, Chronicon Clusinum (ebenda), p. 349 sqq. 

4.Pauli Langii Cygnaei, monachi Bozawiensis, Chronicon Citizense 
(bei Pistorius, Illustrium veterum srciptorum tom. I, Frankfurt 1613), 
p. 8565sqq. 

5.Joh. Trithemius, Chronicon Sponhemense (bei Freher, Joh. Trithemái 
opera historica) ad ann. 1429, p. 350. 

6. Joh. Trithemii, Annales Hirsaugienses II, 350sqq. St. Gallen 1690. 
b) Ungedruckt sind: 


I) Vgl. die Eingabe von 1544, Juli 13: Gravamina quae Protestantes unioni 
nostrae Bursfeldensi post Comitia novissima Spirensia anno 1544 intulerunt. Rom. 
Hay, Astrum inextinctum, p. 414 sqq. 

2) Ich fasse hier zusammen nach Linneborn, Die Reformation, S. 4ff.; 
Berliére, Les origines, S. 2sqq. und ergänze diese Angaben. 

3) Vgl. dazu Linneborn, Heinrich Peine, Reformator des Klosters Abdinghof 
in Paderborn 1477—1491, und seine Vita. Westf. .Ztschr. 59 (1901) II, 178 ft. 


I. Henricus Angelonius, De institutione Bursfeldensis reformationis 
deque illius institutione et loco quo ceperit. Ms. 186 (Geistl. Abt.) 
des Stadtarchivs zu Köln. In seinen erzählenden Teilen geht das 


Werkchen aber zurück auf Bodos Chronicon Clusinum. — Eine wei- 
tere Abschrift befindet sich in Ms. 8 der Bibliothek des Klosters 
Beuron. 


2. De reformationis principatione ordinis beati Benedicti in Ms. 31 der 
Dombibliothek zu Trier fol. 177 sqq. 

3. Gregor Waltmann (Abt in Liesborn 1698 —1739), Compendiosa 
relatio de initio progressu ac privilegiis sacrae congregationis Burs- 
feldensis. Ms. ı53 der Bibliothek des Altertumsvereins zu Münster 
i. Westf. — Trotz der besonderen Einleitung, die Waltmann zu dem 
Werke geschrieben hat, stammt es nicht von ihm; es ist von einem 
Anonymus; in der Kongregation war es weit verbreitet; auch die ganze 
Arbeit Leuckfelds geht hierauf zurück. Bisweilen ist der Titel er- 
weitert so: 

4. Compendiosa relatio de initio, progressu ac privilegiis sacrae congre- 
gationis Bursfeldensis ordinis sancti Benedicti cum appendice non- 
nullorum statutorum, quae a Romanis pontificibus nec non generalibus 
conciliis circa Benedictini ordinis conservationem facta sunt. Ein 
Ms. kl. 8%, 264 S. früher im Besitze des Antiquars Creutzer in Aachen. 
Von p. 232 an stehen die Articuli a nonnullis in concilio Basiliensi 
congregatis abbatibus et religiosis super reformatione ordinis concepti 
et authoritate eiusdem concilii publicati anno 1439. Daran reiht sich 
p. 252sqq.: Institutio domini Nicolai de Cusa cardinalis legati 
pro visitatoribus monasteriorum edita a. 1451, und endlich folgen 
einige Auszüge aus Tridentinum, Sess. XXV, de regularibus. 

5. Compendiosa narratio etc. St.-A. Hannover. Ms. III, 52, fol. 39 sqq. 

6. Compendiosa narratio etc. Bibl. der kathol. Pfarrkirch. s. 
Nicolai zu Höxter !). 

7. De monastica institutione. | Pfarrarchv S. Godehard in Hildesheim. 
Alte Bezeichnung S. ıg d.; Handschr. in fol. saec. XVII, sehr fein 
geschrieben, wahrscheinlich aus dem Kloster Brauweiler bei Köln. Die 
Handschrift enthält fol. 2— 1:1 eine Übersicht über die Entwicklung des 
Mónchtums überhaupt, schildert fol. 32— 34" die Bemühungen des 
Konzils von Konstanz um die Reform, handelt fol. 35: de Burs- 
feldensis congregationis origime und enthält bis fol. 93 eine Reihe auf 
die Kongregation sich beziehender Urkunden ?). 

8. Der bekannte Benediktiner Oliverius Legipont hat sich mit dem 
Gedanken getragen, eine Geschichte der Bursfelder Kongregation zu 
schreiben ?). Unter seinen ungedruckten Werken wird auch wirklich 


I) Vgl. Linneborn, Kleine Beiträge zur Geschichte der Bursfelder Kongre- 
gation. Westf. Ztschr. 67 (1909) II, 243. 

2) Die Handschr. zitierte ich im Vorausgehenden: P. G?. 

3) Das Archiv der Stadt Metz bewahrt 4 mächtige Foliobände auf: Analecta 
R. P. Oliverii Legipont. Mss. Nr. 697—700. — Legipont stand in Briefwechsel 
über seine Geschichte der Kongregation mit P. Bernhard Pez und Edmund Marténe. 
Letzterer schreibt (Ms. 697, p. 171f.) am 29. Novemb, 1730 an Legipont über den 
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genannt: Historia Congregationis Bursfeldensis in duas partes distri- 
buta, quarum prima continet chronologicam enarrationem, altera char- 
tas et diplomata exhibet. Voll. IL in 4°. Ob das Werk erhalten ist, 
weiß ich nicht zu sagen. Jedenfalls sind aber die uns noch erhal- 
tenen Sammlungen Legiponts zur Geschichte der Kongregation von be- 
sonderer Wichtigkeit. 


B. Die Sammlungen der Kapitelsrezesse der Kongregation. 


Durch das Konzil zu Basel erhielten die mit Bursfelde vereinigten 
reformierten Klöster das Privileg, auf einem alljährlich zu veranstaltenden 
Kapitel bindende Beschlüsse zu erlassen. Das erste Jahreskapitel wurde 
vom I. bis 16. Mai 1446 in Bursfelde abgehalten. Die Beschlüsse selbst sind 
in Sammlungen erst seit dem Jahre 1458 erhalten. Zu nennen sind: 

1. Im Staatsarchiv zu Hannover: Ms. III, 56; in 4°, 325 Bl, stammt 
aus dem Kloster Liesborn, enthält die Beschlüsse von 1464 bis 
I553, einige Jahrgánge fehlen. 

2.Ebenda. Ms. III, 57; in fol., 410 Bl, stammt aus dem Kloster 
Grafschaft, enthält die Beschlüsse 1458— 1656. 

3. Auf der Bibliothek des Gymnasium Carolinum zu Osnabrück; 
in 4°, 326 Bl, stammt aus dem Kloster Iburg, 1467 —1554. 

4. Archiv des Altertumsvereins zu Paderborn; in 4°, 463 Bl. 
stammt aus dem Kloster Abdinghof in Paderborn; 1464— 1614. 

5. Im Staatsarchiv zu Düsseldorf. Archiv der Abtei Werden III. 
2. b. (Bursfelder Kongregation), in 49, 1464—1562. 

6. Ebenda I. 2. c: 1522—1558. 

jJ. Ebenda III. 2. d: 1600— 1685. 

8. Ebenda III. 2. e: 1687 — 1767. 

9. Ebenda III. 2. f.: 1574— 1667. 

o. Bibliothek des Klosters Beuron. Ms. 7: in fol. 290 Bl., stammt 
aus dem Kloster Seligenstadt. 1458—1600. 

ri. Ebenda. Ms. 7, II: fol, 123 Bl, 1602— 1651. 

I2.Ebenda. Ms. 8. 4°, stammt aus dem Kl. M.-Gladbach. 

13. In der Dombibliothek zu Trier. Cod. 199, fol, 1459—1508. 

14.In der Stadtbibliothek zu Trier. Ms. Nr. 1265, stammt aus 
St. Matthias in Trier, 1700—1770. 

Is. Ebenda. Ms. Nr. 1219, fol, stammt aus St. Martin, Köln, 1596 
bis 1724; bezeichnet sich selbst als: Tomus secundus recessuum 
capitularium s. Congregationis Bnrsfeldensis. 

16.In der Bibliothek des Priesterseminars zu Trier stammt aus 
St. Matthias in Trier: 1520—1777. 


Plan, lobt das Unternehmen und bemerkt: Vidi ante aliquot annos in proximo vobis 
Bruwillerensi coenobio ... manuscriptam historiam, in qua praeclara de instituta 
in eo reformatione; vidi et in Abdinghoffensi abbatia apud patres bonam vitam 
pii alicuius patris vestrae congregationis, vidi etiam, si me non fallit memoria, in 
Chronico Brugii s. Andreae monasterii quaedam de vestra congregatione, quae in 


tuo condendo opere alicuius poterunt esse adiumenta. — Das in Brauweiler einge- 
sehene Werk ist wohl das Chronicon Brunwylrense, ed. Eckertz, Fontes Rer. Rhen, I, — 
I39sqq. — Es kónnte aber auch die sub. 5 gen. Schrift: De monastica institutione 


gemeint sein. — Die Abdinghofer Vita ist die Nr, 2 genannte des Abtes Heinrich Peine. 
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17. Im Stadtarchiv zu Köln. Cod. Nr. 259, stammt aus M.-Gladbach. 
1600—1696. 
18. In der Seminarbibliothek zu Mainz. Fol., stammt aus St. Jacob 
bei Mainz, 1602—1696. 
19. In der Dombibliothek zu Hildesheim. Ms. Nr. 707, stammt 
aus St. Michael in Hildesheim, 1458—1599. 
20.Ebenda, Nr. 708, aus St. Michael in Hildesheim, 1568— 1614. 
21.In der Pfarrbibliothek ad s. Godehardum in Hildesheim; 
in 4°, aus dem gleichnamigen Kloster, 1464—1530. 
22.In der Königl. Bibliothek zu Berlin. Ms. Theol. Fol. 261, 
1459—1625. 
23. Im British Museum zu London. Add. 18925, stammt aus dem 
Kloster Hillersleben, 1464—1523. 
24. In der Großherz. Bibliothek zu Luxemburg; stammt aus dem 
Kloster St. Maria zu Luxemburg, 1459—1629. 
25. Auf der Bibliothek der Abtei Solesmes, stammt aus dem 
Kloster Afflighem, 1510—1573. 
26. Im Provinzialarchiv zu Utrecht. Suppl. Nr. 234, 1520—1537. 
Außerdem finden sich die Beschlüsse einzelner Jahre in den Staats- 
archiven, so in Münster unter den Akten der Klöster Marienmünster und 
Abdinghof, in Düsseldorf unter den Akten für Werden und Stablo-Malmedy, 
in Hannover für Bursfelde und die Hildesheimer Klöster. 


C. Sammlungen der Privilegien, welche der Kongregation von den 
Päpsten verliehen wurden, und Bestätigungen durch die Bischöfe. 


. Zunächst kommen in Frage die von der Kongregation selbst veran- 
stalteten und im Archive autbewahrten Sammlungen. Erhalten sind im 
Pfarrarchive der Kirche Gr. St. Martin in Kóln !): 

a) unter der alten Bezeichnung A 3: Transsumptum Friderici abbatis s. 
Aegidii Nurimbergae complectens bullas summorum pontificum, con- 
ciliorum et legatorum apostolicorum ca. 1425— 1479 de anno 1521. 
Diese Ausfertigung findet sich noch zweimal vor. 

b) A 6: Transsumpta bullarum diversarum et privilegiorum tam ca- 
pitulo provinciali quam annali indultorum necnon gratiarum ab im- 
peratoribus concessarum 1416—1492. 

c) A 8: Transsumpta Ioannis archiepiscopi Magdeburgensis super pri- 
vilegiis complectens varias bullas, concessiones et privilegia congre- 
gationis Bursfeldensis a diversis pontificibus cardinalibus, episcopis 
aliisque gratiose indulta 1445 — 147 1. 

d) A r2: Neben Auszügen aus Reformationsverfügungen der Päpste und 
Konzilien findet sich hier ein weiteres Transsumpt der Privilegien. 
2.In der Pfarrbibliothek ad s. Godehardum in Hildesheim; 

alte Bezeichnung S. 25, fol, 53 Bl.: In hoc libro descripta habentur 

. privilegia ordini s. Benedicti concessa et primo provinciali capitulo 

per Germaniam, secundo unioni Bursfeldensi et tertio congregationi 


pi 


I) Heinrich Schäfer, Inventare und Regesten aus den Kölner Pfarrarchiven. 
Annalen d. h. ist V. f. d. Niederrhein 83 (1907), S. 199. 
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s. Iustinae de Padua vel Cassinensi, cuius participationem habet con- 

gregatio Bursfeldensis !). 

. In der Dombibliothek zu Hildesheim: 

a) Nr. 706; fol, nur 17 Blätter: Copie privilegiorum patrum et fratrum 
nostre unionis. Die Handschrift ist sehr wertvoll, weil sie Abschriften 
der ältesten Einigungsurkunden anderer Klöster mit Bursfelde enthält. 
Sie stammt aus St. Michael in Hildesheim ?). 

b)Ebenda, Nr. 299, fol, 45 Bl.: Privilegia ordinis et monasterii 
s. Michaelis, mit einigen jüngeren Urkunden bis 1636. 

.Im Staatsarchiv Hannover: 

a) Ms. III, 52, fol. 1—30”. 

b) Ms. III, 46, in 4°, 75 Bl; die Privilegien fol. 1—3; fol. 31: 
Incipiunt sacrae indulgentiae Cardinalis Raymundi daíae patribus 
et fratribus unionis Bursfeldensis ordinis s. Benedicti. 

c) Ms. III, 47, fol. 396sqq.: Incipiunt privilegia et indulta per sedem 
apostolicam unioni nostrae Bursfeldensi concessa. 

d) Ms. III, 57 fol. im Anhang. 

.Im Staatsarchiv Münster: 

a) Ms. VII, 1304. 

b)Unter den Akten des Klosters Corvey: IV, 3 und nochmals im 

Konvolut VII. | 

‚Im Staatsarchiv Düsseldorf: 

a) Archiv des Klosters Werden III, 1; 

b)unter den Beständen des Klosters M.-Gladbach: ein Heft in 
Pergament: beglaubigte Abschrift der Privilegien v. 16. Sept. 1618 
(Orig. 4), und 

c) Compendium regulae et caerimoniarum et capitulorum "annalium 
unionis nostrae Bursfeldensis 1467 sqq.; 

d) ebenso unter Stablo-Malmedy, Akten Nr. 4, Bdl. 3; Bursfelder Kon- 
gregation. 

‚Stadtarchiv Koblenz. Dem sog. Codex Tilmanni monachi La- 

censis sind angefügt die der Congr. s. Iustinae und der Bursfelder 

Kongregation erteilten Papstprivilegien. 

.Stadtbibliothek Trier: 

a) Cod. Nr. 1262: Litterae Papac Pii II de unione et de privilegiis 
eiusdem; item liberae Eugenii Papae IV de privilegiis unionis Con- 
gregationis s. Iustinae Paducensis. 

b)Ebenda. Cod. Nr. 1263. Privilegia unionis Bursfeldensis a di- 
versis pontificibus dictae unioni concessa. 

c) Ebenda. Cod. Nr. 1265. Privilegia et statuta pro omnibus in 
congregatione Bursfeldensi sub regula Ssi. P. N. Benedicti Deo mi- 
litantibus una cum synopsi quarundam litterarum, gratiarum et 
privilegiorum a S. Sede legatis apostolicis locorumque ordinariis in 
favorem congregationis eiusdem obtentorum. 


I) Die Handschrift zitierte ich: P. G!, 
2) Zitiert: P. M!. 
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9. Im Kreisarchiv Würzburg: 

a) Kasten 88 Lad. I. Nr. 16. Urkundenlibell 500: Transsumptum qua- 
rumdam literarum apostolicarum anno 1470. Prächtige Abschrift 
der bis 1470 ergangenen päpstlichen Privilegienurkunden. 

b) Standbuch Nr. 234, fol. 11sqq.: Privilegia ex observantia s. Justinae 
per Italiam ordinis s. Benedicti assumpta. Eine weitere Abschrift 
findet sich dann noch fol. 283sqq. Im übrigen ist die Handschrift 
wichtig für die Geschichte der Kongregation für die Zeit Ende saec. 
XVI — ca. 1613. | 

10. Im Großh. Generallandesarchiv zu Karlsruhe: 

a) Lagerbücher Nr. 1346, Lagerbuch des Klosters Sponheim, fol. 2 1 1 sqq. : 
Sequuntur certa privilegia pro unione reformationis Bursfeldensis 
ordinis s. Benedicti a sede apostolica sub eadem reformationis 
unione concessa et ad instar unionis sancte Justine Paduane eius- 
dem indulta !) Die Abschrift ist gut. 

b) Kopialbuch Nr. 308. N. B. 494. Konstanz 4, fol. 98sqq. 

12. In der Kónigl. Bibliothek zu Bamberg. 
In dem Inventarius domini Andreae abbatis factus in introitu. sui 
regiminis anno domini 1483, fol. 164 sqq. Fol. 211" folgt eine kurze 
Zusammenfassung der Privilegienverleihungen: Summariae effectus 
cunctorum indultorum monasteriis regularis observantiae concessorum. 
Die Abschrift ist angefertigt unter dem Abte Wolfgang Zinck (1549 
bis 1564) und schlieüt mit einem Lobe und einer zutreffenden 
Würdigung des Jahreskapitels. 
13. In der Bibliothek des Klosters Beuron. Ms. 84, pars II: Copiae 
- privilegiorum nigrorum monachorum. 
I4. Weitere Abschriften finden sich 
a) auf der Universitütsbibliothek zu Gent und 
b)im Provinzialarchiv zu Utrecht. 
15. Am vollständigsten sind die Sammlungen des Oliverius Legipont. 

a) Ms. 2760 der Großherzogl. Bibliothek zu Darmstadt: 
Bullarium Casino-Bursfeldense constitutiones et decreta Summorum 
Pontificum, Conciliorum, Cardinalium, | Legatorum | apostolicorum, 
Archi- et episcoporum necnon Imperatorum, Regum et Principum 
diplomata aliaque venerandae antiquitatis monumenta, primariae 
per Germaniam congregationis Bursfeldensis ordinis s. Benedicti 


I) Die Handschrift bietet insofern ein besonderes Interesse, als sie aus dem Kloster 
des Johannes Trithemius stammt. Fol. ı ist denn auch eingezeichnet: Johannis Tri- 
themii liber copialis Spanhemiensis vid. fol. 40, ubi se ipsum scriptorem fatetur. 
Jedoch hat eine andere Hand mit Recht dazu bemerkt: Error, scripsit ex schedis 
Trithemii Jacobus Cube v. f. 116. Fol. 40 heißt es allerdings: Et ego frater Johannes 
Trittenhemius huius cenobii abbas hoc eis respondendo etc., aber es ist nicht gesagt, 
daß der Abt selbst auch das Buch geschrieben hat. Vielmehr steht fol. 116: Et michi 
fratri Jacobo Cube, ordinis Carmelitarum conventus Crulzenacensis lectori atque 
sacre theologie bacculario in forma subscripta de eius vero et certo registro signan- 
dos commisit sicut ipse per se vel suos locavit eosdem. Scripsi itaque ego Jacobus 
iam dictus ex commissione superius allegata sequentes census anno domini millesimo 
quadringentesimo nonagesimo primo incipiens sexta feria post natalem domini 
(30. Dezemb.). Bemerkenswert ist immerhin, daß Trithemius ein für das Kloster so 
wichtiges Buch durch ein Mitglied eines andern Ordens schreiben lief. 


Zu. gi. .- 


iura, privilegia, libertates, exemptiones, praerogativas ac reciprocas 
privilegiorum communicationes spectantia complectens accurante R. P. 
Oliverio Legipont OSB ad s. Martinum Coloniae professo SS. Th. 
Licent. 

b) Ms. 1836 der Bibliothek des Klosters Melk. Fol. ı steht 
der Brief Legiponts vom ı. September 1730 aus Köln an P. Bern- 
hard Pez, mit dem er ihm die Privilegienabschriften übersandte. L. 
entschuldigt sich, daß er sich für die Abschriften, welche zumeist 
den Originalen entnommen wären, der Beihilfe ungeschulter Abschreiber 
habe bedienen müssen, und bittet ebenso um Entschuldigung wegen 
der unchronologischen Anordnung. Fol. 2— 14: folgt der Catalogus 
manuscriptorum codicum s. Martini Maioris Coloniae, dann fol. 15 
bis 29: Abbreviatura Bullarii Casino-Bursfeldensis summarie com- 
plectens privilegia, libertates, praerogativas, exemptiones, indulta 
constitutiones et decreta summorum pontificum, conciliorum S. R. E. 
cardinalium, archi- et episcoporum nec non imperatorum, regum 
et principum diplomata ad commodum et utilitatem omnium regu- 
larium ex eiusdem congregationis archivo compilata per P. Oliverium 
Legipont pro tempore priorem s. Martini anno domini 1729. Es 
folgen nun die Urkunden nach der Reihenfolge und unter u 
der alten Bezeichnung des Archivs der Kongregation. 

Von fol. 29 ab sind in bunter Reihenfolge Urkunden und Akten 
zur Geschichte der Bursfelder Kongregation und für die Provinzial- 
kapitel der Benediktinerprovinzen: Mainz-Bamberg und Köln - Trier 
aneinandergereiht. Zuletzt sind die Abschriften der Kapitelsreden 
des Abtes Adam Meyer aus St. Martin in Köln. 


D. Das Archiv der Kongregation. 


Das Archiv mit den Originalurkunden der Kongregation wurde sehr 
sorgfältig gehütet. Das Jahreskapitel trifft wiederholt genaue Maßregeln, um 
den Verlust der Urkunden zu verhüten. Zuerst wurde das Archiv im Kloster 
St. Peter in Erfurt aufbewahrt; später ging es an das Kloster St. Martin in 
Köln über!) Hier wurde es von Oliver Legipont ausgebeutet. Die in dem 
gen. Melker Codex aufbewahrten Urkundenregesten und -abschriften haben 
auch die den Urkunden aufgeschriebenen alten Archivbezeichnungen; danach 
ist eine gewisse Kontrolle darüber möglich, wie viele der wichtigeren Ur- 
kunden seit 1730 noch verloren gegangen sind Die größte Zahl der Ur- 
kunden ist in dem Pfarrarchive der Pfarrei ad s. Martinum in Köln be- 
wahrt geblieben. — Der Stiftsherr Kessel, welcher seine Forscherarbeit 
hauptsächlich dem Kloster St. Martin in Köln zuwandte, hat jedoch etwa 
30 und zwar der wichtigeren Urkunden nach Aachen mitgenommen, wo 
sie jetzt im Stadtarchive aufbewahrt werden. 

Einige der älteren Originalurkunden aus den Beständen des Klosters 
S. Jakob bei Mainz sind im Großherzogl. Staatsarchive zu Darmstadt erhalten. 


I) Schäfer, Inventare a. a. O. S. 199ff. — Das dort S. 201 erwähnte Sonder- 
arohiv der B, C., ,, eine große Anzahl von Urkunden der Bursfelder Kongregation, meist 
iuramenta der Ábte aus den verschiedenen Kongregationsklöstern enthaltend *, habe ich 
benutzen kónnen. 
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Von den Urkunden sind nicht viele verloren gegangen. — Außer den Ab- 
schriften Legiponts finden sich gelegentlich andere Inventare des Archivs aus 
späterer Zeit, so im Staatsarchiv Düsseldorf, Bestände des Klosters Werden: 
III, 2, i: Index archivi venerabilis unionis Bursfeldensis factus anno 1637 
sub R”? Domino Praeside Henrico Spickernagel, abbate s. Pantaleonis Colonie. 
Ein anderes Inventar findet sich im Cod. 105, fol. 265sqq. des Altertums- 
vereins zu Paderborn !. Dahin gehört: Ms. VI, 105b des Staatsarchivs zu 
Münster: Litterarum Bursfeldensium monasterio Marienmunsterensi ad depo- 
situm concreditarum ordinata numeratio und unter den Akten des Klosters 
Abdinghof Nr. 227 (2047): Hegistrum archivi congregationis Bursfeldensis. 

Die umfangreichen Korrespondenzen der Präsides der Kongregation, 
sowie überhaupt die eigentlichen Akten sind zerstreut. Ein Teil 
befindet sich noch im Pfarrarchive zu Gr. St. Martin in Kóln. Die Kongregation 
entfaltete zur Zeit des Restitutionsediktes wieder eine rege Tätigkeit und 
aus dieser Periode sind zu nennen: Epistolare Benedictino - Bursfeldense 
sive variae epistolae concernentes congregationem Bursfeldensem in unum 
collectae ab anno 1600 ad annum 1770, Ms. BB. im Staatsarchiv zu 
Koblenz aus dem Kloster St. Matthias in Trier. Es beginnt mit dem 
"Exemplar epistolae R”! Moguntinensis ad R""" Til" T), Nuncium Apostolicum. 
de negotio monasterii s. Ioannis in Ringauia und enthält neben Abschriften 
eine ganze Reihe Originalkorrespondenzen. — Im Staatsarchiv zu 
Düsseldorf: Werden Akten III, 2, h: ein Bündelchen Aufzeichnungen aus 
der Mitte des XVII. Jahrhunderts, Journal über eingelaufene und abgesandte 
Briefe von 1644 an. In der Seminarbibliothek zu Mainz: 

a) 2 Bände Korrespondenzen: Liber epistolarum miscellanearum fami- 
liarium inter Reverendum Dominum Jacobum abbatem Montis Speciosi 
prope Moguntiam a tempore administrationis suae et gmraelature 
aliosque diversorum coenobiorum praelatos ac diversi (!) conditionis 
et status amicos et personas hinc inter receptarum et missarum 
earum praecipue, quae latino idiomate scriptae repertae fuerunt, at 
ipsiusmet abbatis praelati posterorumque instructionem et memorie 
refricationem collectarum et hunc in modum scriptarum per R. P. 
Mathiam Dieffenbach. | 1. Bd. von 1597, Septemb. 22 an bis 
1609; 2. Bd. 1616. 

b) Eine Sammlung Briefe zumeist an Abt Colchon von Seligenstadt. 
als Präsidenten der Kongregation aus den Jahren ca. 1633—1658; 
I3 Sch'eiben aus der Abtei Amorbach sind von 1773—1775. 

c) Weiterhin aus dem Kloster St. Jakob ein Kopialbuch aus dem 
XVI. Jahrh. mit Materialien zur Geschichte der Kongregation. 

d) Korrespondenzen in 2 Sammlüngen (1620—1624 und 1624—1648} 
namentlich über die Bedrängnis der Abtei St. Jakob infolge der 
Mainzer Stadtbefestigungen. 


1) Index et, synopsis privilegiorum et scriptorum archivii s. Congregationis 
Bursfeldensis revisorum et in ordinem redactorum vi et decreti novissimi capituli 
annalis de anno 1685 ex iussu Rmi et Perill. D. Ambrosii Gladbacensis eiusdem 
Congregationis Praesidis principalis per quendam sui monasterii professum sacer- 
dotem anno 1686 in Decembri. In dorso die Bemerkung: Anno 1709 a Rmo D. Petro 
abbate Gladbacensi missus fuit Celmo de Florentio principi nostro Corbeiensi. 
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Auf der Grofherzogl. Staatsbibl. in Darmstadt sind dann 


a) die Sammlungen Legiponts für diese Zeit wichtig; sie enthalten auch 
Originalien. a) Ms. 2760 (Bullarium Bursfeldense) namentlich 
von fol 349 an; dann besonders 8) Ms. 2702; in fol, 453 Bl, 
mit einer Menge Arbeiten Legiponts und Auszügen aus den Archiven 
süddeutscher Klóster. 

b) Ms. 2716 mit der Aufschrift: Congregatio Bursfeldensis, in fol., 
361 Bl. Auch diese Literalien setzen ein mit der Wiederbelebung der 
Kongregation gegen Ende des XVI. Jahrh., beziehen sich haupt- 
sáchlich auf die Restitution; sie reichen bis 1658. 


Die Beziehungen der Kongregation zu den einzelnen Klóstern 
werden erkannt aus den Archivalien der Klóster selbt. Besonders 
sei hier hingewiesen auf die Akten des Klosters Corvey im St.-A. 
zu Münster und die des Klosters Werden im St.-A. zu Düsseldorf; 
der Klöster Gr. Ammensleben und St. Peter in Erfurt im St.-A. zu 
Magdeburz. | 


E. Eine besondere Quelle für Verfassung und das innere Leben in der 
Kongregation bilden ihre offiziellen Bücher; darin sind die Tages- und 
Lebensordnungen, die innere Einrichtung der Klóster, die Vorschriften über 
das Gebets- und Arbeitsleben der zur Einigung gehörigen Mönche nieder- 
gelegt. Als die beiden wichtigsten sind zu nennen: 1. Der Liber caerimoniarum 
(nigrorum) monachorum ordinis S. Benedicti de observantia Bursfeldensi. Er 
umfaßt 4 Distinktionen. Die erste handelt in 16 Kapiteln über die Organi- 
sation der Kongregation und die Vorschriften, welche die Erhaltung der 
Disziplin innerhalb der Kongregation und in den einzelnen Klóstern bezwecken. 
Am wichtigsten sind die 3 ersten Kapitel über die Wahl eines neuen Abtes, 
die Feier des gemeinsamen Jahreskapitels und die Visitation der Klóster. 
Die zweite Distinktion behandelt in r7 Kapiteln die Pflichten der einzelnen 
Klosterbeamten, die dritte die gemeinsamen Arbeiten und Übungen im Kloster 
in 30 Kapiteln. Die vierte Distinktion endlich mit rr Kapiteln ist der klóster- 
lichen Dienerschaft, den Konversen und Donaten gewidmet. 2. Der Liber 
ordinarius divinorum (nigrorum) monachorum ordinis s. Benedicti de ob- 
servantia Bursfeldensi. In diesem Buche sind die Vorschriften über die Ab- 
haltung des Gottesdienstes im Laufe des Kirchenjahres niedergelegt. Da sich 
während des Mittelalters in den durch kein übergeordnetes Organ ver- 
bundenen Benediktinerklóstern eine große Mannigfaltigkeit in der Regelung 
des Gottesdienstes ausgebildet hatte, so ist die Einigung der zur Kon- 
gregation gehörigen Klöster auf eine bestimmte und im Umfange vernünftige 
Norm ein besonderes Verdienst der Kongregation. Das Einigungswerk 
war sehr schwierig, weil manche besondere Gewohnheiten und übermäßige 
Ausdehnungen der gottesdienstlichen Verpflichtungen weggeschnitten werden 
mußten. Anderseits war die Ausbildung der Liturgie in Einzelheiten noch im 
steten Fluß, neue Feste wurden eingeführt oder alte mit größerer Feierlich- 
keit begangen und so mußten: Additiones et declarationes quaedam caeri- 
moniarum et ordinarii divinorum in unione ac observantia nostra Burs- 
feldensi collectae herausgegeben werden. 

Bei den gottesdienstlichen Übungen waren verschiedene Bücher in Ge- 
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brauch, für das Chorgebet wurde ein besonderes Breviarium ordinis 
s. Benedicti de observantia Bursfeldensi herausgegeben; für die Feier der 
hl. Messe ein eigenes Missale; Psalterien, Lektionarien, Kollektarien, 
Antiphonarien, Gradualien vervollständigten die liturgischen Büchersammlungen. 

Eine Aufzählung der handschriftlich erhaltenen Exemplare der offi- 
ziellen Bücher ist unnötig. Die Kongregation hat mit klarem Blicke die 
Vorteile der Buchdruckerkunst erkannt und sogleich Sorge getragen, daß 
ihre Bücher in die Hände aller ihrer Mitglieder kamen. Sie gab den 
Druckern selbst ihre Aufträge, überwachte den Druck und verkaufte die 
Einzelexemplare nicht ohne Gewinn für die gemeinsame Kongregationskasse 
an die einzelnen Klöster !). | 

Obwohl die erwähnten „Zeremonien“ die Feier des Jahreskapitels und 
die Abhaltung der Visitation genau regeln, begegnen uns für die spätere 
Zeit unter den Archivalien noch besondere Formulae celebrandi capitulum 
annale oder visitandi monasteria. Sie geben wohl einige genauere Einzel- 
heiten für diese Akte an, gehen aber in der Hauptsache auf die ursprüng- 
lichen Vorschriften der „Zeremonien“ zurück. Eigentliche Visitationsakten 
aus dem ersten Jahrhundert des Bestehens der Kongregation sind selten. 
Daß diese Akten ein schematisches Gepräge zeigen, ist auf die für ihre 
Redigierung erlassenen besonderen Vorschriften zurückzuführen ?). 


Anhang II: Die Konstitutionen der geplanten Benediktiner- 
kongregation von St. Matthias in Trier ?). 


In nomine domini Amen. Ad perpetuam rei memoriam. Nos Hen- 
ricus sancti Mathie prope Treverim, Johannes Panthaleonis in Colonia necnon 
Henricus Beate Marie ad martires extra civitatem Treverensem monasteriorum 
ordinis sancti Benedicti abbates, necnon et priores N. et N. ceterique fratres 
conventuales monasteriorum eorundem piis consideracionum oculis sollicite per- 
pendentes nostra predicta monasteria hiis novissimis diebus multis laboribus 
et anxietatibus ad regularis vite formam post olym inibi omnimodis col- 
lapsam observanciam Deo auctore utcumque reducta, ne posteriora peiora 
fiant prioribus, cum sensus et cogitacio hominis ab adolescencia prona 
sint in malum revertamurque in Egiptum declinantes a tradita nobis refor- 
macionis forma posteris aliquando temporibus, sed magis rediviva pullulacione 
regularium institucionum dietim de virtute in virtutem in altum proficientes 
usque dum videamus Deum deorum in Syon, accedente 5) consensu, volun- 
tate et auctorisacione reverendorum in Christo patrum et dominorum domini 
Jacobi Treverensis et domini Theoderici Coloniensis archiepiscoporum unani- 


I) Zu diesen Büchern habe ich die wichtigsten Beschlüsse der Jahreskapitel sowie 
einzelne bibliographische Nachweise beigebracht: Reformation, S. 22 ff. 

2) Darüber Reformation, S. 184f. 

3) Die Urkunde findet sich im Ms. B. 49 der Bibliothek der kathol. Pfarrei ad 
s. Vitam zu M.-Gladbach. Fol. 98 Bl. Nach einigen asketischen Traktaten folgt fol. 65: 
Incipiunt constituciones monachorum nigrorum 8. Benedicti ordinis (die sog. Bene- 
dictina); fol. 94: Nota XII et abusiones claustri, quibus tota massa religionis cor- 
rumpitur. Fol. 95—98 schließt sich dann dieser Entwurf an. Die Daten sind oben 
S. I2 erläutert, 

4) Fehlt Ms. 5) Ms, hat accidente. 
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miter et sepius capittulariter congregati matura deliberacione previa ad unien- 
dum nos et colligandum in sancta religionis observancia atque ad sub- 
mittendum colla nostra anuali visitacioni, que nervus observancie dinoscitur 
regularis, pro nobis et posteris nostris convenimus et concordavimus in 
modum subscriptum et ea que sequuntur futuris temporibus firmiter et in- 
'Concusse a nobis et successoribus nostris observanda, que et sigillorum 
nostrorum tam abbatum quam conventuum munimine inferius appensorum 
duximus roborari. , 

Attendentes ergo modernis temporibus ordinis nostri generalia capitula 
et anualia diversis exurgentibus in ecclesia Dei gwerrarum et scismatum dis- 
pendiis iuxta traditam in iure formam rarissime celebrari et celebrata eciam, 
quod sine dolore referendum non est, votivis frequenter frustrari effectibus 
reformatorie visitacionis gubernaculum exigere cupientes, ne navis religionis 
omnimodis naufragetur. Volumus et ordinavimus !), quod anno proxime 
futuro quarta feria post dominicam, qua cantatur in ecclesia Dei Miseri- 
cordia domini hora vesperarum in monasterio sancti Mathie extra muros 
Treverenses et deinceps singulis annis futurs eadem. hora et die in aliquo 
monasteriorum predictorum vel ubi capitulum precedens hoc instituerit ca- 
pitulum annuale celebraturi conveniant, ibi se tunc presentent, quod feria 
quinta prescriptam dominicam immediate sequenti post missam de Spiritu 
Sancto summe mane cantatam rite et recte inchoetur et celebretur ad dies 
plures vel pauciores, pro ut necessitas exigerit, negociaque monasteriorum 
occurencia requisierint ac capitulo visum fuerit continuandum diucius et 
cicius finiendum. 

Venientque ad capitulum singuli abbates monasteriorum eidem capitulo 
subiectorum et singulisque ex conventibus ?) unus vel duo, quos conventus ad 
hoc assumendum decreverit, cum pleno mandato et sufficiente informacione 
[fol. 95"| negociorum sui conventus sub pena omnium expensarum in illo 
dumtaxat capitulo fiendarum, causa legitima, quam capitulum merito accep- 
tare debeat, tamen accepta?) et tunc alium pro se abbas pleno cum muni- 
mento *) suo sub sigillo mittere tenebitur. Prefati insuper abbates sicut 
premittitur cum fratribus conventualibus simul in unum congregati omnes 
simul vel qui ex eis presentes fuerint annale capitulum representabunt. In 
ipso eciam capitulo unus abbatum, quem precedens capitulum nominaverit, 
presidentis fungetur officio, qui si canonico interveniente obstaculo corpora- 
liter presidere non posset, vices eius senior supplebit abbatum. Deinde ad 
ipsius presidentis manus singule persone, que presentes sunt, capitulo sub 
voto religionis statim ut capitulum inchoandum fuerit, promittere teneantur 
sub hac forma. . 

Ego N. abbas prior vel monachus promitto me in hoc capitulo anuali, 
quod celebraturi sumus hodie, nil propositum velle defendere vel ad sta- 
tuendum, innovandum vel mutandum proponere, nisi quod teste consciencia 
mea ad sancti Benedicti regularem observanciam credidero deservire. 

Consimili modo ipse presidens ad manus senioris abbatis promittet. 

Quo facto eligentur duo diffinitores a divinis abbati presidenti adiun- 


1) Ms. ordinamus 0). 2) Ms. connventibus. 
3) Wohl für excepta. 4) Ms. manumento, 
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gendi, qui vice omnium examinatis procuratoriis et missivis conventuum cum 
connexis et annexis proponere habebunt singula relata ad capitulum et quod 
maiori et saniori parti cum ipsis secundum Deum et iusticiam visum fuerit 
decidere et determinare, a quorum quidem decisione et determinacione nulli 
licebit aliquatenus appellare, fietque eciam discussio et examinacio de ob- 
servancia regularis institucionis et cerimoniarum et aliis necessariis et op- 
portunis tam in capitibus quam in membris, sic tamen, quod nulla nova 
gravancia subditos extra contextum regule et iuris instituantur, sed instituta 
innoventur. Nolumus eciam quod hactenus religiose a nobis secundum . 
consuetudinem monasteri sancti Mathie, quod mater reformacionis dinos- 
citur, tam quoad visitacionem, reformacionem et regularis vite observanciam, 
quam ! quo ad modum seu ordinem psallendi et orandi observata im- 
mutentur, nisi et ibidem omnibus in capitulo placeat vel saltem duabus - 
partibus et a conventibus singulorum monasteriorum biennio probatum et 
per duo anualia post capitula fuerit legitime approbatum tuncque roboris 
habeat firmitatem, ut inducere possit penam, sed non super inducere culpam, 
dummodo ex hoc disciplina et observancia regularis non laxetur. Poterimus 
nos tamen in.ordinario, quantum possibilitas conadmittit, pro primo in 
ympnis, versiculis, capitulis et collectis conformare, donec aliter capitulo 
visum fuent. 

Ante finem capituli, quod diffinitores concludere et determinare habent, 
eligendi sunt duo visitatores generales a capitulo unus [fol. 96] abbatum et 
unus priorum vel alius ydoneus, diversorum tamen monasteriorum, qui iuxta 
traditam vel tradendam eis a diffinitoribus informacionem, decreta et decisa 
execucioni mandabunt visitareque habebunt illo dumtaxat anno tam capita 
quam membra singulorum monasteriorum capitulo subiectorum excessusque 
incorrectos iuxta cerimonias vel ammoniciones corrigere et punire, prout 
delicti et personarum qualitas exigerit, hoc summopere attento, quod pro 
visitatore monasteri abbatis visitantis alius abbas ad visitandum ordinetur. 
Promissionem eciam hiidem visitatores ad manus presidentis facient de non 
revelandis secretis et in visitacione perceptis, que tacenda pocius fuerint 
quam dicenda; et quod fideliter suum exercebunt officium. 

Deinde finito capitulo et computo de expensis capituli pensatis singu- 
lorum monasteriorum personis facto exspirat potestas duorum assumptorum 
diffinitorum, que transit in iam electos visitatores; poterunt tamen visitatores, ` 
si in aliquibus casibus dissenserint, vel inopinati casus emerserint, qui di- 
lacionem ad futurum non capiunt capitulum, eciam alter eorum cum pre- 
dicto presidente, cuius officium durat usque ad futurum capitulum conclu- 
dere et determinare etc. | 

Insuper nos predicti attendentes, quoniam sicuti?) capite egrotante 
omnia membra dolent, ita et sacra religio maxime in prelatis, sicuti ?) arbor 
a radice sumit incrementum vel defectum, statuimus et ordinamus pro nobis 
et nostris successoribus ea que secuntur sub pena privacionis infraposite in- 
violabiliter observari. 

Primo computo de omnibus receptis et expositis coram visitatoribus 
et deputatis a conventu singulis annis per abbatem facto nullus próprium 


I) Ms. hat quod. 2) Ms. secuti. 
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monasterium notabiliter gravare, indebitare vel obligare debebit ultra centum 
florenos Renenses sive ab uno sive a pluribus illos mutuet vel accommodet 
simul vel per partes, nisi de consensu maioris et sanioris partis conventus; 
promptam vera pecuniam ultra predictam summam, quam infra mensem in 
negociis monasterii verisimiliter non erit 'expositurus in archam reponat, 
tribus clavibus aperiendam, quarum unam abbas, aliam prior, terciam a 
conventu electus iuxta Benedictinam habebit tempore necessitatis refündendam. 

Item ordinamus, quod nullus abbatum bona, iura, possessiones, red- 
ditus, prebendas ad vitas vel in perpetuum vendat, alienet, distrahat, vel 
imminuat notabiliter, nisi de consensu predicti capituli et iuxta formam 
statutorum provincialium Treverensium et Benedictine sub pena supra ex- 
pressata. 

Status autem abbatis, ne monasterio sit nocivus et dampnosus in equita- 
turis et expensis et impensis et quibuscunque aliis cum debita provisione 
conventus in victu et vestitu per visitatores iuxta exigenciam .timoris Dei 
sub penis congruis ita moderetur, ut et proximi humilitate abbatis [fol. 96 ] 
edificentur et monasteriorum facultates non graventur, hoc attento, ut abbas 
sepius et frequencius sit in monasterio et eciam in refectorio, nisi propter 
hospites vel aliam racionabilem causam extra manere contingat, matutinis 
eciam et missis et vesperis cum vacaverit, associare se debet; negocia mona- 
sterii in remotis maxime, que suam personalem presenciam non requirunt, 
per cellerarium vel alium ydoneum agitari procurent. 

Timentes autem, ne monasteria nostra predicta et queque futuris forte 
temporibus adiungenda malo et incongruo regimine alicuius abbatis in tem- 
poralibus et spiritualibus patientur iacturam, statuimus et ordinavimus, quod 
si aliquis abbatum vel successorum eorundem, quod absit, in temporalibus 
vel spiritualibus sive etiam in utroque inutilis vel nocivus notabiliter per 
visitatores repertus fuerit, semel iterum que per eosdem monitus et cor- 
reptus se emendare efficaciter non curaverit, tercia vice redeuntibus eis- 
dem ab administracione vel spiritualium vel temporalium sive eciam ab utra- 
que tam diu suspendatur, donec vite merito approbato restitui mereatur, vel 
quod absit clarescentibus causis per ordinarium loci appellacione semota 
absque spe restitucionis perpetuo de abbacia omnimodis removeatur pro- 
viso monasterio de alio ydoneo abbate et de conventu eligendo, poteruntque 
talem tamquam simplicem monachum seu fratrem visitatores, si inquietus 
fuerit, ad aliud dirigere monasterium colligacioni nostre unitum. 

Item nullum monasterium nisi per capitulum assumatur, nec quisquam 
fratrum ad aliud monasterium invitus transmittatur. 

Item volumus et ordinamus, quod singule persone predictorum mona- 
steriorum professe et professure tam abbatum quam monachorum eciam 
illorum, qui futuris forte temporibus se nobiscum colligare decreverint, coram 
notario et testibus capitulo predicto sub hac verborum forma se obligent. 

Ego .N. abbas prior vel monachus subicio me capitulo annali cele- 
brando per patres et fratres istius modi colligacionis eisque !) quam diu vixero 
adherebo et correctionibus visitatorum eligendorum inibi reclamacione semota - 
parebo iuxta tenorem carte inde confecte. 
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Ut enim hec prescripta reformatorie visitacionis colligacio futuris tem- 
poribus incolvulsa firma radice iugiter perseveret, ipsos dominos nostros 
dominos metropolitanos patres reverendissimos prescriptos unanimiter obnixe 
rogamus, quatenus eorum reverendissime paternitates hanc reformatorie visi- 
tacionis colligacionem et metropolitana eorundem auctoritate admissam auc- 
torisent, auctorisatam ac approbatam confirment, sicque in posterum fieri 
precipiant, sigilla sua ad sigilla nostra tam abbatum quam conventuum 
predictorum apponere dignentur in perpetuum robur et munimentum. 

Et nos Iacobus Trevirensis et Theodericus Coloniensis Dei gracia 
apostolice sedis gracia archiepiscopi, sacri Romani imperii per Galliam reg- 
num Arelatense et Italiam archicancellarii etc., principes electores, notum 
facimus universis. Cum ea, que divini cultus augmentum respiciunt et sa- 
lutem concernunt animarum a nobis petuntur, libenter superintendimus eaque 
favoribus prosequimur oportunis. Hinc est quod presentem reformatorie visi- 
tacionis colligacionem de nostra procesisse declaramus voluntate eamque 
auctoritate nostra approbatam confirmámus, sicque in evum fieri, ut pre- 
mittitur, precipimus et decernimus, eligendis visitatoribus et diffinitoribus 
auctoritatem nostram ordinariam concedimus !) monasteria predicta et alia 
queque futuris temporibus fortassis ipsi capitulo predicto adiungenda, ad vi- 
sitandum corrigendumque excessus non enormes visitacionibus de iure, ad 
corrigendum servatos tam in capitibus quam ?) in membris et reformandi in 
temporalibus et spiritualibus in nostris diocesibus et provinciis ac procedendi 
per censuras ecclesiasticas, in ilis dumtaxat, que regularis vite observanciam 
et conservacionem respiciunt, ac alia iuris remedia usque ad incarceracionem 
inclusive, salvis et reservatis eciam nobis subiectione, visitacione, iuris- 
dictione et correctione ordinariis, tanr in capitibus quam in membris, prout 
iura et statuta canonica desuper edita decernunt; non intendentes in aliquo 
promisso consentire, in quantum preeminenciam, iurisdictionem, superinten- 
denciam et auctoritatem nostram ordinariam ?), qua hactenus de iure vel 
consuetudine usi fuimus, in aliquo ledere vel gravare aut illis derogare 
possent, approbantes ratificantes et confirmantes eciam premissa ea intencione, 
ut*) regulari observancia ab aliquibus annis in monasteriis sanctorum Mathie 
et ad Beatam Mariam ad martires extra civitatem Treverensem prefatis lau- 
dabiliter peracta, iugiter vigeat et convoveatur salubriter. Quod si aliquo 
futuro tempore premissa ad noxam aut laxiorem modum in monasteriis illis 
tenderentur, quod absit, aut aliud ordinandum, faciendum aut omittendum 
videretur, de quo notorie seu evidenter constaret cognicione desuper previa 
per prelaptos nostros ecclesiasticos et iuris peritos, reservamus in illum 
eventum nobis et eisdem successoribus nostris Treverensis et Coloniensis 
ecclesiarum archiepiscopis aut alteri ex nobis premissorum aliquorum aut 
omnium revocacionem aut faciendum aliam ordinacionem, quocienscunque 
visum fuerit expedire nobis et iuris peritis. In quorum testimonium sigilla 
nostra presentibus appendi iussimus. Et nos Henricus sancti Mathie et N. 
etc. sigilla nostra similiter presentibus appendimus post sigilla reverendissi- 
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morum in Christo patrum et dominorum nostrorum domini Iacobi Treve- 
rensis et domini Theodorici Coloniensis archiepiscoporum. 

De et super quibus premissis omnibus et singulis prefati patres vene- 
randi et domini abbates predictorum monasteriorum et ordinis pecierunt sibi 
unum vel plura publicum seu publica melioribus modo et forma ad dictamen 
cuiuslibet viri sapientis fieri instrumentum seu instrumenta. 

Acta sunt hec in dicto monasterio sancti Mathie apostoli prope Tre- 
verim sub anno indictione, mense, die, hora, loco et pontificatu quibus 
supra. [fol. 97".] 

Presentibus ibidem honorabilibus domino Petro de Confluentia pastori 
in Heuten et Iohanne Hugonis de Kalker testibus ad premissa vocatis spe- 
cialiter et rogatis. 

Nos Henricus sancti Mathie prope Treverim, Iohannis sancti Pantha- 
leonis in Colonia Henricus beate Marie ad Martires extra civitatem Tre- 
virensem monasteriorum ordinis sancti Benedicti abbates nec non priores N. 
et N. ceterique fratres conventuales monasteriorum eorundem universis et sin- 
gulis, ad quos presentes nostre litere pervenerint, pateat evidenter, quod 
zelati !) pro sancte religionis observancia et ad submittendum nos annali 
(capitulo) 2) pro nobis et posteris nostris convenimus et concordavimus iuxta 
modum et formam certarum literarum desuper confectarum quorum tenor 
sequitur subsequenter de verbo ad verbum et est talis: 

In nomine domini. Amen. Ad perpetuam rei memoriam. Nos Hen- 
ricus sancti Mathie etc. inseratur tota litera ... dicatur et quod reveren- 
dissimi principes, dominus Iacobus Treverensis et dominus Theodericus. Co- 
loniensis ecclesiarum archiepiscopi, sacri Romani imperii per Galliam reg- 
num Arelatense et Italiam archicancellari ac principes electores, domini 
nostri generosissimi, etc. ad instantes supplicaciones nostras premissam col- 
ligacionem nostram auctoritate sua graciose approbarunt, confirmarunt et suis 
sigillis communiverunt ë). Promittimus eisdem reverendissimis dominis nostris 
eorumque successoribus Treverensis et Coloniensis ecclesiarum archiepi- 
scopis matura deliberacione premissa et ex certa sciencia pro nobis 
nostrisque posteris et successoribus bona fide per presentes umquam per 
premissam *) colligacionem et que sequentur ex ea in capittulis annalibus, 
monasteriis aut extra non derogabimus neque in aliquo ledere aut derogare 
intendimus iurisdictionibus, preeminencie, superintendencie 5) auctoritatibus, 
visitacionibus, subiectionibus et correctionibus ordinarii eorundem dominorum 
et ecclesiarum suarum tam in capitibus quam in membris, pro ut iura et 
statuta canonica desuper edita disponunt et pro ut illis hactenus ipsi et 
predecessores eorum Treverensis et Coloniensis ecclesiarum archiepiscopi in 
nos, antecessores nostros et monasteria prefata de iure et consuetudine 
quemlibet usi fuerint, et quia huiusmodi nostra colligacio bona intencione 
et pia consideracione facta est, tam quo ad manutenenciam ®) et conser- 
vacionem inviolabilem regularis observancie et discipline, quam quo ad am- 
pliacionem, augmentum et melioracionem eiusdem observancie vergeret, 
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quod procul absit, de quo notorie constaret tunc previa cognicione desuper 
per prelatos eorum ecclesiasticos et iuris peritos poterunt prefati domini 
nostri aut eorum successores Treverensis et Coloniensis ecclesiarum archi- 
episcopi aut alter ex eis premissa in toto vel in parte revocare, moderare 
aut aliter ordinare, quociescunque oportunum videbitur. In quorum testi- 
monium sigilla nostra pro nobis'et nostris successoribus et posteris presen- 
tibus appendimus. Datum anno die premissis etc. 
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Mitteilungen 


Versammlungen. — Der Gesamtverein der deutschen Geschichts- 
und Altertumsvereine, auch heuer wieder in Verbindung mit dem (XII.) 
Archivtag und dem Verbandstag der west- und süddeutschen Vereine für 
rómisch-germanische Altertumsforschung hatte sich diesmal die unter- 
fränkische Metropole Würzburg zu seiner Hauptversammlung, die 
vom 9.— 12. September stattfand, ausersehen. Es war ein glücklicher Griff, 
wie schon die stattliche Teilnehmerliste bewies, die ausschließlich eines 
Dutzend doppelt (als Vereinsvertreter) gezählter Personen 320 Nummern auf- 
wies, eine bis jetzt unseres Wissens kaum irgendwo erreichte Zahl. Davon 
entfiel allerdings nahezu die Hälfte (nach unserer Zählung 154) auf das 
Königreich Bayern einschließlich der Pfalz, unter diesen aber wieder mehr 
als die Hälfte (38) auf Würzburg selbst. Das übrige Süddeutschland steuerte 
20 Prozent bei einschließlich Österreichs, das r3 Vertreter entsandt hatte, 
ebenso viele wie das benachbarte Großherzogtum Baden und die (schon 
wegen des stark vertretenen Frankfurt a. M.) hierher gerechnete Provinz 
Hessen-Nassau. Dagegen hatte Hessen-Darmstadt nur ro, Württemberg 
nur 9, Elsaß-Lothringen 6 Teilnehmer entsandt. Blieben für Norddeutschland 
rund 30 Prozent, von denen wieder ziemlich genau ein Viertel (23) auf Berlin 
allein entfielen. Vereine waren 63 vertreten, also nahezu ein Drittel von 
den 196, die nunmehr dem Gesamtverein angehören. Daß in der Stadt des 
heiligen Kilian namentlich auch die katholische Geistlichkeit ein im Ver- 
gleich mit sonst zahlreiches Kontingent beisteuerte, war zu erwarten und. 
bildete ein Charakteristikum der diesmaligen Tagung. Als deren Haupt- 
merkmal darf die Einheitlichkeit des Ganzen gelten, indem die ganze Tagung 
sich mehr als sonst um die Tagungsstadt samt der sie umgebenden Land- 
schaft drehte. Es war das begreiflich angesichts des „unvergleichlichen 
Rahmens“, um mit den Worten des Prof. Chroust in seiner Begrüßungs- 
ansprache am Montagabend (diese selbst war etwas vom Besten des Ganzen) 
zu reden, den die ehemalige geistliche Residenz einer derartigen Tagung bot; 
schon die an allen großen Epochen der deutschen Geschichte seit 13 Jahr- 
hunderten beteiligten Steine wissen solchen Gästen das Nötige zu erzählen. 
Diese Seite — ‚was die Steine reden“ — wurde in einem sehr zahlreich, 
auch von Nichtmitgliedern, zumal weiblichen, am Dienstagabend besuchten 
Lichtbilder-Vortrag über Würzburgs Kunstdenkmale (bis 1800) von 
Konservator Hock so anschaulich-anregend vor die Augen gemalt, daß die 


Hörer auch beim Schwänzen der sonstigen Vorlesungen historisch über- 
reichlich auf ihre Kosten kamen, wenn sie nur mit der Belehrung im Herzen 
die Straßen der Stadt aufmerksam durchwanderten. Eine solche Wanderung 
erleichterten zwei Führer durch Würzburg, die sich unter den dargebrachten 
literarischen Erinnerungsgaben befanden; der größere von ihnen ist das 
Werk des Reichsarchivrats S. Göbl. Allerdings das Wetter, für das die 
Königlich bayrische Prognose Dienstag früh hieß: „bleibt gleich schlecht“, 
war einem derartigen Rundgang wenig günstig. 

Übrigens wäre es auch schade gewesen, wenn das Wetter vom Besuch 
der Vorträge allzu sehr abgehalten hätte, da diese, zumal die öffentlichen, 
durchaus auf der Höhe der wissenschaftlichen Anforderung standen. Den 
ersten Öffentlichen hielt Prof. v. Heigel (München) am Dienstagmorgen 
über König Ludwig 1. von Bayern und Martin Wagner, seinen vertrauten 
Berater in der Kunst, der, selbst ein Würzburger Kind als Sohn des Hof- 
'bildhauers Joh. Peter Wagner, seit 1804 aber auf Grund eines Weimarer 
Preises in Rom wohnhaft, dort 1806 mit dem bayrischen Kronprinzen be- 
kannt wurde. Er machte auf den Prinzen einen solchen Eindruck, daß der 
durch mehr als ein halbes Jahrhundert, bis zum Tode Wagners (1858) sich 
hinziehende Briefwechsel beider gegen 1500 Stücke, darunter 544 von 
Ludwig, 906 von Wagner, umfaßt. Welch reiche Fundgrube für die Kunst- 
geschichte Bayerns und besonders Münchens, damit aber auch Deutschlands, 
in der ersten Hälfte des XIX. Jahrhunderts diese durch die Offenherzigkeit 
Wagners, der selbst als Schópfer der Glyptothek in München gelten kann, 
doppelt wertvolle Korrespondenz darstellt, ging aus dem auch rednerisch 
ein Kabinettstück der Kunst bildenden feinsinnigen Vortrag klar hervor. 
Das war eine nicht nur für Kunsthistoriker höchst erfreuliche Einleitung 
der Haupttagung. 

Für die allgemeine Geschichtskenntnis, als Ausfüllung einer vielfach vor- 
handenen Lücke, noch fruchtbarer war der Vortrag: von Prof. Chroust 
über das Großherzogtum Würzburg, jene Episode in Würzburgs Geschichte, 
da dieses, nach Aufhóren seiner 1000jährigen geistlichen Fürstenherrlichkeit 
und kurzer (1803—-05) ungern ertragener bayrischer Invasion acht Jahre lang 
(1806— 14) das Glück auskosten durfte, Residenz eines selbständigen welt- 
lichen Fürsten, ,, Großherzog“ genannt, zu sein, falls das Wort ,,Selb- 
ständigkeit‘‘ bei einem Rheinbundfürsten gebraucht werden darf. Jedenfalls 
bei dem Würzburger Großherzog Ferdinand war diese eine bloße Illusion, 
und die Ironie dieser Souveränitätsherrlichkeit bestand eben darin, daß 
dieser, obgleich der Bruder des ersten Kaisers von Österreich und bisherigen 
Reichsoberhauptes Franz, doch völlig in das Fahrwasser Napoleons geriet, 
so sehr, daß Bonaparte sogar 1809 daran dachte, ihn an die Stelle seines 
- kaiserlichen Bruders zu setzen und mit seiner eigenen Nichte zu vermählen. 
Diese lehrreichen Dinge bildeten neben der weiteren Zeichnung des Regie- 
rungscharakters und der sonstigen Physiognomie dieses Fürstentums die 
Quintessenz dieses Beitrags, der als Jubiläumserinnerung an diese Jahre doppelt 
willkommen sein mußte 

Das interessante Gegenstück dazu, aus der letzten Zeit des geistlichen 
Fürstentums, bildete dann der dritte öffentliche Vortrag des Universitäts- 
professors Merkle, des bekannten katholischen Reform- Theologen, über 
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Würzburg im Zeitalter der Aufklärung. Diese nahm von dem unter- 
fránkischen Fürstbistum, das um 1600 durch Julius Echter von Mespelbrunn 
zum Herd der Gegenreformation geworden war, Besitz unter den beiden 
letzten geistlichen Regenten Adam Friedrich von Seinsheim (1755— 79) 
und Franz Ludwig von Erthal (1779—95) 3); der letztere war wohl der 
frómmste, aber auch menschenfreundlichste unter allen Nachfolgern des 
heiligen Kilian bzw. Burkhard. Für diese sympathische Persónlichkeit gegen- 
über allerlei Verdächtigungen eine Lanze einzulegen, war dem Redner offen- 
bar selbst ebenso persónliches Bedürfnis, wie sich sein Vortrag, auch ora- 
torisch ein Meisterwerk, auf diese Weise zu einer doppelt bedeutsamen Tat 
gestaltete. 

Über den weiteren Rahmen der Feststadt, nämlich die Provinz Unter- 
franken in ihrer derzeitigen Bedeutung für. den Historiker, wurden die 
Teilnehmer orientiert durch zwei Vortráge des Archivtags am Montag: 
nämlich einmal den des Dechanten Amrhein (Eßfeld) über die Inven- 
tarisation der katholischen fränkischen Pfarrarchive, in 
welchen zweierlei Materialien die Hauptausbeute bilden.  Erstlich sind das 
die sogenannten Pfarrmatriken, sonst allgemein Kirchenbücher genannt, 
die Einträge über Geburten und Ehefälle (zu denen später erst die über die 
Sterbefälle kommen), hier wie anderwärts in katholischen Gegenden auf An- 
regung durch das Tridentiner Konzil von 1565 ab angeordnet, zum Teil 
aber erst später allmählich durchgeführt; aber leider wurde gerade darüber 
nichts Genaueres beigebracht. Sodann finden sich viele Dispensations- 
urkunden der päpstlichen Nuntien in Ehesachen (von verbotenen Ver- 
wandtschaftsgraden), deren es in dem halben Jahrhundert von 1750 ab 
allein 225 sind: ein Zeugnis für die außerordentliche Häufigkeit solcher 
Heiraten in jener Zeit. Das Gegenstück, die Belehrung über den Wert der 
mainfränkischen Gemeindearchive, bot nach dem Frlühstücksimbis im 
Bürgerspital, bei dem sich jedermann von der Vortrefflichkeit der Weine 
dieses Spitals überzeugen konnte, Reichsarchivassessor Riedner (München). 
Seinen Ausführungen war zu entnehmen, da$ diese Archive, die 1906— 07 
allgemein inventarisiert worden sind ?), vor allem nach zwei Seiten hin Be- 
deutung besitzen, einmal für die Wirtschafts-, dann aber auch für die 
Rechtsgeschichte. In letzterer Hinsicht helfen sie vor allem zwei Lücken 
unserer Kenntnis der Rechtsentwicklung ausfüllen: die zwischen den Rechts- 
zustánden der Karolingerzeit und dem späteren Mittelalter (XIV. Jahrhundert) 
klaffende und sodann die andere über die Rezeption und allmählıche 
Ausbreitung des rómischen Rechts. 

Der dritte zeitlich erste der Vortráge des Archivtags, von Reichsarchiv- 
direktor v. Baumann, galt einem Rückblick auf das erste Jahrhundert des 
K. Bayrischen Allgemeinen  Reichsarchivs und war mehr für Berufs- 
archivare berechnet, für die auch die Besichtigung des Archivs und der im 
Gartensaal der Residenz, wo Riedner sprach, veranstalteten archivalischen 
Ausstellung besonders lohnend sein mochte. Den Archivaren galt auch die 


I) Über die beiden Männer, die zugleich Fürstbischófe von Bamberg waren, vgl. 
diese Zeitschrift, 9. Bd., S. 130—133. 

2) Wegen der für die Gemeindearchive Bayerns geltenden Bestimmungen vgl. diese 
Zeitschrift, 8. Bd., S. 226—228. 
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eine der Erinnerungsgaben, die Geschichte des K. Kreisarchivs Würzburg 
1802— 1912 von Kreisarchivar August Sperl. 

Führen wir hier gleich die wesentlichsten anderen Gaben an, so war 
deren umfangreichste (240 Seiten) diejenige des Historischen Vereins für 
Unterfranken und Aschaffenburg: den Hauptbeitrag dazu über die Genealogie 
derer v. Thüngen hatte Rudolf Freiherr v. Thüngen geliefert. Eine zweite 
Gabe, dargebracht von der Gesellschaft für fränkische Geschichte, verfaßt 
von deren Vorsitzendem, Ludwig Freiherrn v. Welser, betraf eine Urkunde 
zur Geschichte des Nürnberger Handels (Ratschläg in unser Versammlung 
1529), während endlich die dritte ein altertümlich ausgestatteter Führer 
durch Wertheim bildete; dieser war nótig, da sich die Versammlung am 
letzten Tag (12. Sept.) über Bronnbach, das einstige Zisterzienserkloster und 
heutige Löwenstein-Wertheimische Schloß, im XIX. Jahrhundert längere Zeit 
Residenz des Exkónigs Dom Miguel von Portugal-Braganza, nach Wertheim 
begab, um unter Führung des Vorstandes des dortigen Vereins, Kaufmann 
Otto Langguth, einen würdigen Schluß der ganzen Tagung zu erleben. — 
Diesem Ausflug vorausgegangen war am Mittwochabend als gesellschaft- 
licher Schluß der eigentlichen Würzburger Tagung ein Gartenfest im Platz- 
schen Garten, während den sonstigen Höhepunkt dieses Teils das Mittag- 
essen in der Harmonie am Dienstag gebildet hatte. 

Es bleibt noch über die Arbeitsleistungen der fünf Abteilungen zu be- 
richten. Für diese waren insgesamt 23 Vorträge angemeldet, die aber 
wegen teilweisen zeitlichen Zusammenfallens kein Teilnehmer sämtlich an- 
hören konnte. 

In den vereinigten Abteilungen I und II fanden drei Sitzungen statt, 
die zugleich den Verbandstag der west- und süddeutschen Ver- 
eine für römisch-germanische Altertumsforschung darstellten. 
Es wurden folgende Vorträge geboten. Der Vorsitzende, Prof. Anthes 
(Darmstadt), berichtette über die archäologischen Entdeckungen und Unter- 
suchungen im Verbandsgebiet. Forrer (Straßburg) teilte Archäologische 
Neuigkeiten aus dem Elsaß mit und begann mit Beobachtungen über die 
Besiedlung des Elsaß in neolithischer Zeit: die Stichkeramiker sitzen nur im 
Lößgebiet. Die zahlreichere Bevölkerung der Bandkeramik hat sich über 
dieses Gebiet hinaus verbreitet bis an den Fuß der Vogesen; in den Zeiten 
der Pfahlbaukeramik ist die Besiedlung ähnlich ausgedehnt, doch läßt sich 
diese Periode am Fuß der Vogesen nur aus Steinwerkzeugen nachweisen, 
was einstweilen kaum zu erklären ist. Sodann berichtete er über einen bei 
Heidelsheim gefundenen Schalenstein, dessen runde Löcher die Zeichnung 
eines Schiffes ergeben und den er mit unzureichenden Gründen der Laténe- 
zeit zuwies. Weiter zeigte er, daß Straßburg auf altem Kulturboden steht, 
wenn auch nicht auf Lehm, sondern auf Illschlick; den Beweis liefert eine 
Reihe von kleinen Funden aus allen móglichen vorgeschichtlichen Perioden. 
Endlich suchte er innerhalb des bekannten spätrömischen Kastells ein 
kleineres aus vespasianischer Zeit nachzuweisen, von dem aus er die in 
flavischer Zeit angelegte Kinzigtalstraße geradlinig bis Offenburg verfolgen 
kann, während man diese bisher im Winkel über Kehl gehen ließ. 

Prof. Góssler (Stuttgart) schloß in seinem Vortrage Neues zur römi- 
schen Okkupation in Süddeutschland besonders aus den Funden von 


Rißtissen in Oberschwaben, daß die Gegend zwischen Bodensee und Donau 
erst in klaudischer Zeit von den Römern besetzt wurde, und wies deshalb 
auch dieser Periode die bekannte Donaustraße zu, die man bisher in auguste- 
ische Zeit setzte. Das weitere Vordringen fällt erst in Vespasians Zeit, so 
daß Nägeles „Alblimes‘“ keinesfalls schon in die klaudische Zeit gehören 
kann; das im Frühjahr 1912 untersuchte Kastell Burladingen ist sogar erst 
gleichzeitig mit Rottenburg und Köngen (um 90). Übrigens bestritt der 
Redner den Limescharakter jenes Strafenzugs der Alb. Die Filstallinie 
bildete niemals eine Grenze, vielmehr war die nächste Etappe das Remstal. 
Über die Besetzung dieser Linie bringt neuen Aufschluß eine kürzlich bei 
Beinstein (Oberamt Waiblingen) entdeckte Sigillatafabrik, deren Ware mit 
spätostgallischer übereinstimmt; auch ein Kastell ist hier anzunehmen. — Im 
Anschluß hieran berichtete Hertlein (Heidenheim) über das von ihm wenige 
Tage zuvor gefundene und nach Umfang und Toren durch Grabungen fest- 
gelegte Kastell Oberdorf bei Bopfingen ım Ries, das mit der Station Opie der 
Peutingertafel gleichzusetzen ist. — Wölcke (Frankfurt) schilderte die Be- 
siedlung der Nidda-Heddernheimer Gegend seit der neolithischen Zeit; nur 
in der Bronzezeit scheint dem Vortragenden die Besiedlung zu fehlen; bei 
einer so fruchtbaren Gegend wird das jedoch schwerlich anzunehmen sein. — 
Steiner (Trier) berichtete über verschiedene Funde seines Gebiets, unter 
anderem über Töpferöfen des I. Jahrhunderts auf Trierer Boden, die zeigen, 
daß die römische Stadt damals noch kleiner war als zur Zeit der konstan- 
tinischen Ummauerung, und über ein verzinntes Bronzebecken von Alttrier 
in Luxemburg, dessen figürlicher Schmuck durch Aussparen der Verzinnung 
hergestellt ist. Parallelen in Würzburg, Speyer und auf der Saalburg sind 
teils um 200, teils um 300 anzusetzen. — Bremer (Gießen) zeigte in 
Lichtbildern, wie die neolithischen Funde von Eberstadt in der Wetterau 
geeignet sind, weiteres Licht über die Entwicklung der Keramik zu ver- 
breiten. Eberstadt steht ziemlich am Schluß einer längeren mit Rössen be- 
ginnenden Reihe. Großgartach schließt als letztes dieser Reihe an Eberstadt 
an. — G. Bersu (Heidelberg) behandelte ebenfalls die neolithische Periode; 
er hat auf dem längst durch Funde dieser Zeit bekannten Goldberg im 
württembergischen Teil des Ries unweit Nördlingen erstmals genaue Unter- 
suchungen gemacht, welche Keramik des Altrössener Typs als gleichzeitig 
mit Pfahlbaukeramik, Blockhäuser als gleichzeitig mit Pfostenhäusern zu er- 
geben scheinen; doch wollte der Redner noch kein abschließendes Urteil 
abgeben, vielmehr erst weitere Grabungen vornehmen. — Sprater (Speyer) 
hat bei Eschweiler-Hof nahe der preußischen Grenze bei St. Ingbert eine 
 Sigillatafabrk entdeckt, deren Ware längst vom äußeren Limes bekannt ist; 
der Betrieb fällt in die erste Hälfte des II. Jahrhunderts und hat nicht sehr 
lange gedauert, offenbar wegen der erdrückenden Konkurrenz des günstiger 
gelegenen Rheinzabern. Um so wichtiger dürfte die Fabrik für chrono- 
logische Bestimmungen werden, nebenbei auch für die der Juppitergiganten- 
säulen, da Reste einer solchen mitgefunden wurden. — Direktor Brenner 
(Wiesbaden) besprach unter Vorlegung von Plünen die Funde aus einem Oppi- 
dum der frühsten und frühen Laténezei bei Rittershausen im nördlichsten 
Zipfel von Nassau. Den Grund der Anlage fand er in der Nähe der Ger- 
manen, die in eben dieser Zeit schließlich sogar über den Rhein vor- 
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gedrungen sein müssen. — Gropengiesser (Mannheim) führte die Reste 
einer römischen Basilika vor, die sich in Ladenburg-Lopodunum an der 
Stelle der St. Galluskirche gefunden haben; da das 51 Meter lange Bauwerk 
offenbar nur angefangen wurde, muß es der letzten Zeit des römischen Be- 
sitzes um 250 angehören. In der Debatte wurde der römische Ursprung 
bestätigt durch eine technische Parallele an den Trierer Bauten. — Kon- 
servator Hock (Würzburg) konnte als Neuestes die Auffindung des bisher 
fehlenden Endstückes des Limes bei Miltenberg berichten; er liegt unmittelbar 
westlich von der Wensdorfer Steige, wie etliche hier gefundene Gebäude, 
worunter ein Limesturm, zeigen. Ein. zugehöriges Numeruskastell hart am 
Main und an der Markungsgrenze gegen Bürgstadt ist ebenfalls nachgewiesen ; 
diese Markungsgrenze hält sich im Maintal an den Limes. 

In der geschäftlichen Sitzung des Verbandes wurde bestimmt, daß die 
nächste (14.) Hauptversammlung gemeinsam abgehalten werden soll mit der 
des nordwestdeutschen Verbandes und zwar in der Woche nach Ostern in 
Göttingen. 

In der dritten Abteilung behandelte Prof. Bitterauf (München) die 
Geschichte der öffentlichen Meinung im Königreich Bayern 1813 und be- 
legte in fesselnder Weise und mit einer Fülle von Beweisen die auch sonst 
nicht ganz unbekannte Tatsache, wie weit die von 1803 ab neuerworbenen 
bayrischen Provinzen, zumal die ehemals markgräflich brandenburgischen 
fränkischen Lande samt Nürnberg, aber auch die vormals schwäbischen 
Reichsstädte mit Augsburg an der Spitze, in deutsch-nationalem Empfinden 
dem altbayrischen Kern des Staates voraus gewesen sind. Deren Angliede- 
rung erscheint so vom nationalen Standpunkt aus als absolute Notwendigkeit, 
wenn überhaupt auch der bayrısche Stamm in das nationale Fahrwasser ge- 
zogen werden sollte. — Der zweite angekündigte Vortrag über die jüngsten 
Fortschritte in der Stadtgrundrißforschung von Museumsdirektor 
P. J. Meier (Braunschweig) fiel infolge Verhinderung des Redners weg, der 
dritte von K. A. v. Müller (München) galt dem jungen Görres. 

Für die vierte Abteilung unter Vorsitz von Bahrfeldt (Berlin) waren 
fünf Vorträge angemeldet. Am stärksten war der erste besucht, ein Licht- 
bildervortrag über Die deutschen Ritter in Italien von Karl Heinrich 
Schäfer (Rom). Daraus ging hervor, wie vielfach die deutschen Ritter 
auch nach der Zeit der Staufer in die Geschichte Italiens eingegriffen haben, 
zumal in etlichen auch weiterhin treughibellinischen Städten, so einmal in Pisa, 
aber vor allem in Verona unter den Scaligeri, wo sie auch eine eigene Kirche 
besaßen 1). Von den weiteren vier Vorträgen war der bedeutsamste derjenige 
von Will (Erlangen) über die Münggeschichte Frankens im Mittelalter, d. h. 
bis zu Beginn des XV. Jahrhunderts, mit Beschränkung auf die jetzigen drei 
fränkischen Provinzen Bayerns, aber abgesehen von Eichstätt, das münz- 
geschichtlich mit dem südlich der Donau gelegenen Teil Bayerns zusammen- 


I) Vgl. die Veröffentlichung des Redners: Deutsche Ritter und Edelknechte in 
Italien während des XIV. Jahrhunderts. Erstes Buch: Im päpstlichen Dienste. 
Darstellung. Zweites Buch: Soldlisten und Urkunden der im päpstlichen Dienste 
stehenden deutschen Reiter [= Quellen und Forschungen aus dem Gebiete der. Ge- 
schichte, herausgegeben von der Görres-Gesellschaft, Bd. XV]. Paderborn, Schöningh 
1911, 198 und 214 S. 
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gehört. Diesem Vortrag nächstverwandt war der von C. F. Gebert (Nürn- 
berg) über die Nürnberger Rechenpfennigmacher, während die 
Genealogie auf ihre Rechnung kam durch einen Vortrag über den Wert des 
Staatsarchivs in Wetzlar für die genealogische Forschung von H. F. Macco 
(Berlin-Steglitz). Dieser Wert ergibt sich schon daraus, daß sich in Wetzlar, 
dem Sitz des alten Reichskammergerichts, die Akten über 133 000 Prozesse, 
von denen 60000 unerledigt das Ende des alten Reichs erlebten, oder 
wenigstens genaue Repertorien über die Akten finden, so daß deren jetziger 
Fundort, soweit sie anderswohin abgegeben worden sind, mit Sicherheit zu 
ersehen ist. Daß unter diesen Prozessen diejenigen über Erbschaftsstreitig- 
keiten, aber auch solche über Lehensnachfolge besonders ergiebig für die 
Genealogie sind, zumal wenn sie sich, wie häufig, durch mehrere Genera- 
tionen hinzogen, liegt in der Sache, wurde aber zum Überfluß auch 
durch eine Reihe hübscher Beispiele erläutert. Der letzte Voitrag endlich 
von Forrer (Straßburg), dem elsässischen Konservator, über Keltische 
Münzen und keltische Goldwäschereien im Elsaß und in Baden zeigte den 
engen Zusammenhang zwischen diesen beiden. Zum Schluß beschäftigte 
sich diese Abteilung noch auf Anregung von Prof. Renner (Wien) mit einem 
S. 1173 der Mitteilungen der Österreichischen Gesellschaft für Münz- und 
Medaillenkunde zu findenden Antrag, der darauf abzielt, große dauernd fort- 
zusetzende Werke, zunächst numismatische, unter die Obhut von Kórper- 
schaften zu nehmen, damit solche Werke nicht, wie bisher oft, mit dem 
Tode des Schópfers aufhóren und Bruchstücke bleiben. 

In der fünften Abteilung unter Vorsitz von Museumsdirektor Lauffer 
(Hamburg) fanden fünf Vorträge statt. Zuerst teilte Lehramtskandidat Dr. 
Schoneweg (Bielefeld) Volkskundliches — und zwar eine ganze 
Masse — über Flachsbau und Garnspinnerei mit. Reallehrer Beck 
(Nürnberg) ließ in seinen Ausführungen über Fränkische Ortsnamen und 
ihre Bedeutung für die Frage der alten Slawengrenze die Beweiskraft, daß 
auch solche Namen, die man sonst als unzweifelhafte Merkmale slawischer 
Bevölkerung anzusehen pflegte, wie derjenigen auf -itg oder gar -winden, 
slawisch seien, als zweifelhaft erscheinen und suchte dieselben möglichst 
dur.h deutsche Etymologie zu erklären, wie uns schien, so, daß in dieser 
Richtung doch wohl des Guten etwas zuviel getan wurde. Über den Beruf- 
lichen Wortschatz des Bauern und Handwerkers spra h Prof. Gebhardt 
(Erlangen) An der Hand ausgewählter Wortgruppen, z. B. der Benennungen 
der Pflugteile, führte er aus, wie die untergehende alte Betriebsweise noch 
mit diesem uralten aus indogermanischer Urzeit stammenden Wortschätze 
arbeitet, und wie umgekehrt auch dieser gelegentlich in offene Fragen der 
Spezialwissenschaft Licht zu bringen vermag. Wenn z. B. die fränkische Be- 
zeichnung gemeische für gemischt gebautes Grünfutter den Ablaut in der 
Wurzel des Zeitworts mischen beweist, so wird es wahrscheinlich, daß dieses 
nicht ein Lehnwort aus dem Lateinischen, sondern mit dem lateinischen 
miscere urverwandt ist. Daraus ergibt sich, daß der Volkskunde, Kultur- 
geschichte und Sprachgeschichte in gleichem Maße daran gelegen sein muß, 
diesen Wortschatz im Zusammenhang mit seinen Bedeutungen und in seinen 
landschaftlichen Abweichungen zusammenzustellen, bevor die veränderte Technik 
und Wirtschaftsweise, vor allem das Überhandnehmen des Maschinenbetriebes 
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auch hier mit dem Alten völlig aufgeräumt hat. Der Vortrag klang aus in 
eine Aufforderung an alle Berufenen, zu sammeln und sammeln^zu lassen, 
was noch zu sammeln ist. — Dem Vortrage Frauenrechtliches in Brauch 
und Sitte, mit besonderer Beziehung auf die Pfalz von Becker (Zwei- 
brücken) konnte der Berichterstatter leider nicht beiwohnen, da er gleich-- 
zeitig in der vierten Abteilung beschäftigt war. Den Schluß dieser Abteilung 
und den der ganzen Tagung in der Universität machte Bibliotheksdirektor 
Ermisch (Dresden) mit einem Vortrag über Bergmannsmusik, der neben 
seinem Inhalt auch dadurch anzog, daß er das musikalische Können der 
Würzburger Gesangeskünstler, von dem schon der a Spend Zeugnis 
gegeben hatte, ins schönste Licht setzte. 

Die nächste Tagung, also 1913, findet in Breslau in Verbindung mit 
der dort geplanten Hundertjahrfeier der Befreiungskriege statt. Für 1914 
ist Lindau im Bodensee, für 1915 Schwerin in Aussicht genommen. 
Schließlich rechnen auch Rothenburg ob der Tauber und Metz auf den 
Besuch des Gesamtvereins. | Gmelin (Großgartach) 
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Deutsche Stadtmauern 


Von 
Heinrich Meier (Braunschweig) 


Während wir über die Beschaffenheit der deutschen Volksburgen 
des frühen Mittelalters durch Ausgrabungen, nicht zum mindesten 
durch die von Schuchhardt geleiteten, immer bessere Auskunft ge- 
winnen, sind die Vorstellungen über Befestigungen bewohnter Orte 
des deutschen Mittelalters heute verworrener denn je zuvor. Örtliche 
Untersuchungen über sie haben noch nicht in genügendem Maße statt- 
gefunden oder werden, wo dies der Fall gewesen ist, wenig beachtet. 
Die Befestigungen ledigiich aus Urkunden feststellen zu wollen, ist ein 
vergebliches Bemühen. Denn das bis auf unsere Zeit gekommene 
Urkundenmaterial des X. und XI. Jahrhunderts ist ungemein dürftig, 
und man gelangt zu den schlimmsten Trugschlüssen, wenn man als 
nicht vorhanden oder auch nur als unwahrscheinlich annimmt, was in 
erhalten gebliebenen Urkunden nicht vorkommt. Urkundlich fest- 
stellen läßt sich die Befestigung namhafter Orte bis zum Jahre 1000, 
abgesehen von den Erweiterungen, welche die von Deutschen be- 
wohnten römischen Mauerringe schon sehr frühzeitig erfahren haben, 
vielleicht nur für Merseburg !), Magdeburg ?), Würzburg ?), Passau *) 
und Hildesheim 5). Daraus folgt aber keineswegs, daß andere nam- 
hafte Orte nicht damals auch schon Befestigungen besessen haben. 


1) Rietschel, Markt und Stadt in ihrem rechtlichen Verhältnis (Leipzig 
1897), S. 61, wo Thietmar als Zeuge dafür genannt worden ist, daß Merseburg durch 
Heinrich I. eine Mauer erhalten hat. 

2) Ebenda S. 53. l 

3) Ebenda S. 232. 

4) Maurer, Geschichte der Städteverfassung, Bd. I, S. 112f., wo nach Meibom 
angeführt ist, daß der Bischof 963 die Erlaubnis erhalten hat, Befestigungen mit Türmen 
und Bollwerken anzulegen. 

5) Mon. Germ. S. S. IV, 761 * und 771?9 (Thangmar, Leben des h. Bernward), 
wo zweimal von Mauerringen die Rede ist, welche der Bischof errichten ließ. 
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Noch verhängnisvoller aber ist die greuliche Verwirrung, welche das 
mittelalterliche Latein der Urkunden angerichtet hat. 

Zunáchst handelt es sich um die Frage, wie urbs und wie civitas 
in jedem einzelnen Falle zu übersetzen sei. Im allgemeinen unterliegt 
es ja kaum noch einem Zweifel, daß urbs am besten mit Burg und 
civitas am besten mit Stadt zu übersetzen ist. Aber durchgedrungen 
ist diese Erkenntnis trotz dankenswerter Bemühungen noch nicht, denn 
z. B. die Stelle in der Lebensbeschreibung des Bischofs Bernward von 
Hildesheim, wo von dem Bau murorum civitatis, quam Hildenesheim 
inchoaverat, die Rede ist, hat bisher, soviel ich sehe, noch niemand 
auf die Altstadt im Gegensatze zur Domburg bezogen. Außerdem 
scheint es auch doch Ausnahmefálle zu geben, wo wrbs die Stadt im 
Gegensatze zur Burg bezeichnet, denn Albert von Stade berichtet zum 
Jahre 1166 über die Befestigung der Stadt Braunschweig durch 
Heinrich den Löwen mit den Worten: wrbem fossa et vallo circum- 
dedit. So wird es vielleicht noch lange dauern, bis dem Unfuge ein 
Riegel vorgeschoben ist, daf mancher nach seinem Belieben bei Über- 
setzung dieser Worte verfáhrt. Dazu kommt, daf neuerdings auch im 
Deutschen die Begriffe Burg und Stadt schwankend geworden sind 
und man nicht darüber einig ist, ob die Stadt ein zur Burg gewor- 
dener Markt oder eine zum Handelsplatze gewordene Burg ist !). 

Aber diese Verwirrung móchte noch zu ertragen sein, da es für 
die Befestigung kaum von Bedeutung ist, ob dem befestigten Orte 
nach Ansicht der Juristen die Rechtsmerkmale einer Stadt anhaften 
oder nicht. Viel schlimmer ist die verkehrte Anschauung, welche 
durch die Anwendung der von den Römern entlehnten stereotypen 
Redensart vallo et fossa?) im mittelalterlichen Latein hervorgerufen wird. 
Zunüchst ist nachdrücklich zu betonen, daf der heutige deutsche 
Sprachgebrauch unter Wall etwas ganz anderes versteht als der latei- 
nische Sprachgebrauch unter vallum. Die Römer bezeichneten mit 
dem Worte vallum, das von vallus die Pallisade herkommt, den mit 


ı) Erich Schrader, Das Befestigungsrecht in Deutschland (Göttingen 1909), 
S. 116 und 117 Anmerkung 9, wo die entgegengesetzten Auffassungen von Rietschel und 
Keutgen wörtlich wiedergegeben sind, ihnen die von Ilgen vertretene ältere Auffassung : 
‚Die Befestigung macht einen Ort zur Stadt“ als dritte Lesart gegenübergestellt worden 
ist und eine vierte Lesart des Verfassers folgt. 

2): Cicero, Attic. 1. 5. ep. 20 und Fam. l. 15. ep. 4. Mon. Germ. S. S. XVI 
(Albert v. Stade 1166). Die Worte sind stets als pars pro toto gemeint. Cicero läßt 
das technische Detail folgen. Albert v. Stade sagt fossa et vallo, wo der Reimchronist 
hau und schlag und die Lüneburgische Chronik tor und graben RuluhIER, und 
Lappenberg deutet die Worte mit Recht auf eine Stadtmauer. 
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Pallisaden versehenen Erdaufwurf, dessen Frontseite außerdem mit 
Balken oder Rasen bekleidet war !). Wie ein solcher vallum aussah, 
wissen wir seit den durch Napoleon Ill. veranlaßten Ausgrabungen 
ganz genau?) Er glich den Stadtmauern der Gallier?), wenn auch 
nicht genau dem Material, so doch der Form nach. Es kam sogar 
vor, daß er mit Feldsteinen bekleidet war und murus genannt wurde *). 
Weit richtiger als wir hat der Engländer das lateinische Wort als wall 
in seinen Sprachgebrauch aufgenommen. Er bezeichnet damit die 
Stadtmauer und die gemauerte Wand der Häuser. Daß wir die Sache 
umgekehrt haben und geradezu im Gegensatze zu Pfahlwerk und Mauer 
den bloßen Erdaufwurf, die aus dem Graben gewonnene Schütte, Wall . 
nennen 5, hat große Verwirrung angerichtet 9). Es ist ganz unmög- 
lich, daß bewohnte Ortschaften jemals mit einem so ungeeigneten 
Schutzmittel versehen gewesen sind, wie es der bloße Wall nach 
deutschem Sprachgebrauche ist. Er ist dazu völlig ungeeignet. Keine 
von den drei Hauptbedingungen des Schutzes erfüllt er. Vor allem 
ist er nicht sturmfrei, dann gewährt er den Verteidigern keine günstige 
Aufstellung zum Gebrauche der Feuerwaffen, und drittens bereitet er 
der Stadt keinen genügenden Schutz gegen Sicht und den Vertei- 
digern keinen Überblick, wenn man ihm nicht Dimensionen gibt, wie 
sie das Mittelalter überhaupt nicht gekannt hat. Der Wall müßte, 
um vorgenannte Zwecke erfüllen zu können, eine Höhe von min- 
destens 9 m gehabt haben. Bei natürlichen Böschungsverhältnissen 
bedingt dies eine mindestens doppelte Breite der Grundfläche, ein- 
schließlich eines ebenso breiten Grabens, also einen unverhältnis- 
mäßigen Raumbedarf von etwa 40 m Breite und eine Erdbewegung 
von etwa 100 Kubikmetern auf jeden laufenden Meter der Länge, also 


I) Caesars gallischer Krieg von August Freiherrn v. Goeler, II. Auflage. 2. Aus- 
gabe (Freiburg und Tübingen 1884) U, S. 248. 

2) Ebenda Tafel V, Fig. 3, I, S. 63. Erläuterungen S. 19, ferner Tafel X, Fig. 4, 
I, S. 309, 310. Erläuterungen S. 28. 29. 

3) Ebenda Tafel IX, Fig. 3 und 4, I, S. 252. 253; II, S. 248 und Erläuterungen S. 26. 

4) Ebenda II, S. 248. Franz Fröhlich, Kriegswesen Caesars (Zürich 1889) I, 
S. 238. Caesar, De bello Gallico, Lib. I, Cap. 8; Lib. V, Cap. 42, wo gesagt ist: 
Hostes scalis vallum ascendere coeperunt. Verwandte Erscheinungen haben auch die 
Limesforschungen ergeben. 

5) Abgesehen von dem neuzeitlich technischen Sprachgebrauche, nach dem wir Wall 
nennen, was die Franzosen und Engländer mit rampart bezeichnet haben. 

6) Pick, Aus Aachens Vergangenheit (Aachen 1895), S. 213—218. Daher ist 
z. B. S. 213 Anmerkung I absque nicht mit „außer“, sondern mit „ohne“ übersetzt. 
Keufen, Topographie Koelns I, S. 182* Anmerkung 6 und a, a. O. 
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eine unverhältnismäßig große Arbeitsleistung, eine größere als beim 
Bau einer Mauer verlangt wird. Der Hauptmangel ist die fehlende 
Sturmfreiheit. Diese kann man dem bloßen Erdwalle nur durch so 
breite Wassergráben verschaffen, wie es erst im XVII. Jahrhundert 
die Niederländer in ihrem steinarmen und wasserreichen Lande aus- 
nahmsweise zustande gebracht haben. 

Die Mauer ist demnach von jeher ein schlechterdings unentbehr- 
licher Bestandteil der Befestigung bewohnter Ortschaften gewesen. 
Ein Graben hat ihr wohl kaum jemals gefehlt, insofern man sie nicht 
etwa längs eines natürlichen Wasserlaufes aufführen konnte. Das aus 
dem Graben gewonnene Erdreich scheint mitunter zur Anschüttung 
eines niedrigen Walles benutzt worden zu sein, aus dem dann die 
Mauer hervorragte, wie sich z. B. bei Helmstedt noch deutlich er- 
kennen läßt. In untergeordneten Fällen mag man sich mit einer Holz- 
mauer oder einer Lehmmauer vorläufig begnügt haben. Im allge- 
meinen aber ist eine Steinmauer vorauszusetzen. Nach Schuchhardt !) 
hatten ja die befestigten Königshöfe des IX. Jahrhunderts steinerne 
Mauern, ebenso, wenn auch ohne Mörtel, zum Teil schon die Volks- 
burgen der Sachsen gegen Karl den Großen, und waren sogar schon 
die keltischen Burgen gegen die Römer von zusammengetragenen 
Steinklötzen umgeben. 

Eine untere Zeitgrenze für Anwendung des Mauerbaues zur Be- 
festigung bewohnter Orte angeben zu wollen, ist eine Verkennung tat- 
sächlicher Notwendigkeit. 

Etwas besser sind wir über die obere Zeitgrenze für die Anwend- 
barkeit der freistehenden Mauer als alleinige Schutzwehr deutscher 
Städte unterrichtet, obgleich auch über diesen Punkt sehr viele un- 
klare Vorstellungen herrschen. Daß die Mauer gegenüber der Kanone 
nicht bestehen konnte, leuchtet jedem ein. Man nimmt daher gern 
das Jahr der Erfindung des Schießpulvers als Todesjahr der Stadt- 
mauer oder setzt es wenigstens in die Zeit des ersten Auftretens von 
Feuergeschützen um die Mitte des XIV. Jahrhunderts. Dabei vergißt 
man, daß Flachbahngeschütze erst zu Beginn des XV. Jahrhunderts 
in Gebrauch gekommen sind, damals ein sehr geringes, kaum unserem 
heutigen Feldgeschütze entsprechendes Kaliber besaßen, und daß das 
zur Zerstörung von starken Mauern wirksame Kaliber von mindestens 
12 cm kaum vor Ende des XV. Jahrhunderts in Gebrauch gekommen 


I) Atlas vorgeschichtlicher Befestigungen in Niedersachsen, Heft VII (Hannover 
1902). Sitzungsberichte des Geschichtsvereins im Braunschweigischen Magazin 1904, S. 149. 
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ist). Anderseits läßt sich deutlich erkennen, daß die Schutzbedürftig- 
keit der Mauer bereits empfunden ist, und man derselben durch Deck- 
wälle vor der Stadtmauer Ausdruck verliehen hat, als das Pulver noch 
gar nicht erfunden war. Für Braunschweig läßt sich die Entstehung 
solcher Deckwälle etwa um das Jahr 1300 nachweisen ?). | 

Wahrscheinlich ist also schon das mittelalterliche Stoßzeug den 
Mauern gefährlich geworden 3). Es ist unter dem Namen Widder be- 
kannt und war eine Nachbildung des römischen caper. Keper heißt 
es 1368 *) in Braunschweig. Diese frühzeitigen Deckwälle vor den 
Mauern erfüllten indessen wohl noch einen anderen Zweck. Ähnlich 
wie man in der Neuzeit durch Vorschieben detachierter Forts die 
Bombardementsbatterien von der Stadt fernhält, tat. man es damals 
durch solche Deckwälle. Bei gar nicht weitem Abstande von der 
Mauer erfüllten sie solche Aufgabe, denn das große Schußzeug des 
Mittelalters, die Blide, konnte ihre 100 kg schweren Steine nur etwa 
80 m weit im hohen Bogen fortschleudern 5). Diese Deckwälle bil- 
deten anfänglich nur lange Linien, allenfalls mit kleinen Rundteilen 6). 
Nach und nach haben sie sich zu immer breiteren Gürteln und schließ- 
lich zu bastionierten Fronten entwickelt. Schon im XV. Jahrhundert 
bildete der Wall die eigentliche Kampfstellung für die Feuergeschütze 
und die mit Feuergewehren bewaffneten Schützen. Insofern man ihm 
durch Mauerbekleidung der Gräben oder durch Wassergräben Sturm- 
freiheit verlieh, wurde die Mauer entbehrlich. Die Verkennung dieses 
Entwicklungsganges hat nicht selten unklare Vorstellungen hervor- 
gerufen. Die mit der vorgeschobenen Wallbefestigung verbundenen 
Mauerbauten, namentlich die Walltore, dann aber auch die Zwinger, 
welche den Raum zwischen Mauertor und Walltor durch zwei Quer- 
mauern abschlossen, und die großen neben den Walltoren errichteten 
runden Zwingertürme werden häufig nicht scharf genug von dem ur- 
sprünglichen Mauerringe mit seinen Türmen und Mauertoren unter- 


1) Jähns, Geschichte des Kriegswesens (Leipzig 1880), S. 780. 799. — Essen- 
wein, Quellen zur Geschichte der Feuerwaffen (Leipzig 1877), Blatt A XIb, XXXI 
bis XXXII, LXVIII, CXVI, S. 53. 68. 79. — Meier in Harzzeitschrift 1897, S. 70— 72. 

2) Br. Mag. ıgıı, S. 16 und. 19. Ähnliche Untersuchungen anderwürts sind sehr 
erwünscht. | | 

3) Vgl. Jáhns S. 657. 

4) Hánselmann, Chroniken deutscher Städte VI, 194, Anmerkung 2. 

5) Dufour, Memoire sur l'artillerie des anciens et sur celle du moyen “âge 
(Genève 1840). Napoleon (HI), Etudes sur le passé et Pavenir de l'artillerie IL, 38. 

6) Schon in dieser primitivsten Form gewährte der Deckwall die sehr erwünschte 
Möglichkeit eines verdoppelten Torverschlusses, verbunden mit Zwingeranlagen. 
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schieden !. Außerdem scheint mitunter als Stadterweiterung angesehen 
zü werden, was in Wirklichkeit nur Verbreiterung des Festungsgürtels 
gewesen ist 2); 

Wenn somit seit dem Jahre 1300 Neubauten von Stadtmauern 
nicht mehr erwartet werden können, so haben sie bei den namhaften 
Städten im eigentlichen Deutschland tatsächlich schon mindestens 
50 Jahre früher aufgehört. Augenscheinlich war man hier vor 1250 
an die Grenze des Ausdehnungsbedürfnisses gelangt, entweder völlig, 
so daß die Stadtgrenze bis zum XIX. Jahrhundert dieselbe geblieben ist, 
oder wenigstens vorläufig, so daß es erst etwa im XV. Jahrhundert 
zu weiterer Ausdehnung kam, als niemand mehr an den Neubau von 
Stadtmauern dachte, man sich vielmehr allgemein mit Wallbefestigungen 
begnügte. Die Ursache für diese Erscheinung liegt in den wirtschaft- 
lichen Verhältnissen des XIII. Jahrhunderts. Man wird sich dabei der 
Auswanderung nach den Ostmarken erinnern, wo die Städtegründungen 
erst begannen, als man im mutterländischen Deutschland bereits den 
geschilderten Abschluß städtischer Entwicklung erlebte. Diese Periode 
des Abschlusses hat etwa von 1150 bis 1250 gedauert. Mitten in 
diesen Zeitraum, genau in das Jahr 1200, fällt die Blüte und der 
nicht mehr überschrittene Höhepunkt der Mauerbefestigung deutscher 
Städte. 

Damals ist die bei weitem bedeutendste mittelalterliche Befestigung 
in Deutschland, jene mit einigen ihrer wundervollen Tore noch heute 
erhaltene und in ihrem Grundriß deutlich erkennbare 5 km lange 
Stadtmauer entstanden, welche Köln bis gegen Ende des XIX. Jahr- 
hunderts umgeben hat. Sie lehrt uns auch, daß die typische Grund- 
rißform deutscher Stadtmauern der Kreis gewesen ist, der sich bei 
dieser an den Rhein gelehnten Stadt natürlich nur als Halbkreis dar- 
stell. Es braucht nicht gesagt zu werden, daß es sich dabei um 
geometrisch genaue Formen niemals handeln konnte. Je nach den 
gegebenen Raumverhältnissen ist der Kreis zum Oval abgewandelt und 
birnenartig eingedrückt. So findet er sich bei deutschen Stadtmauern 


I) Z. B. in Goslar. Kunstdenkmäler der Provinz Hannover Il, 1 und 2, S. 216 
und S. 22rff. Für Braunschweig sind diese Verhältnisse durch die Rekonstruktion des 
Obersten Gerloff im Braunschweigischen Magazin 1902, Nr. 2 klargelegt. 

2) Z. B. bei Püschel, Anwachsen der deutschen Städte, S. 86 und a. a. O. 
Im übrigen verdanke ich diesem Autor dankenswerte Anregung und habe vielfach nach 
ihm zitiert. Die interessante Schrift ist in den Abhandlungen zur Verkehrs- und See- 
geschichte (Berlin 1910) erschienen. Die ihr beigegebenen Stadtpläne sind zu empfehlen 
für die Leser gegenwärtigen Aufsatzes. 
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der verschiedensten Zeiten und bei Stádten der verschiedensten Ent- 
stehungsart, in München, Nürnberg, Goslar, Celle, Góttingen, Breslau, 
Brandenburg, Berlin, Lübeck, Wismar, Rostock, Leipzig, Dresden, 
Gandersheim, und als Halbkreis oder Dreiviertelkreis in Freiburg i. B., 

Kassel, Hameln und Holzminden. 

: Warum die Deutschen für ihre Stadtmauern im Gegensatze zu 
den Römern nicht das Rechteck, sondern die Kreisform wählten? Die 
Erklärung ist leicht genug. Zunächst ist die Kreisform diejenige, bei 
der die größtmögliche Entfaltung der Feuerwaffen möglich ist. Beim 
Rechteck entstehen dagegen an den Ecken unbestrichene Räume, 
welche es dem Angreifer ermöglichen, ungefährdet in den toten 
Winkel der Mauer zu gelangen und dort eine Ersteigung mit künst- 
lichen Mitteln vorzubereiten. Durch gewaltige Höhe der Mauern hatte 
das reiche Römervolk solche Gefahr leicht vermindern können; aber 
die primitiven und ärmlichen Verhältnisse unserer Vorfahren verboten 
ihnen solchen Luxus. Und die ihnen gebotene Ökonomie war auch 
der zweite Grund zur Bevorzugung des Kreises gegenüber dem Recht- 
eck. Zur Umspannung eines gleichgroßen Flächenraumes braucht man 
bei der Kreisform eine nur fast dreiviertel so lange Mauer !)). Rund- 
wälle mit Pfahlmauern waren daher schon die frühsáchsischen Burgen 
aus dem V. bis VIII. Jahrhundert, welche Schuchhardt ?) ausgegraben 
hat. Ringform hatten die Volksburgen der Sachsen gegen Karl den 
Großen, Ringmauern hatten die Bauten aus dem X. Jahrhundert, welche 
Schuchhardt als Wasserhügel bezeichnet. Merkwürdigerweise hat man 
diese so natürliche und leicht erklärliche Grundrißform, wo man sie 
bei Stádten antraf, als eine Besonderheit angesehen, welche darauf 
schließen lasse, daß die betreffenden Städte planmäßig aufgebaut 
worden. wären. Die vorgetragene Ansicht ?): „Ist aber der Umriß 
gleichmäßig gebogen, dann mag die Aufteilung des Innern noch so 
unregelmäßig sein, die Stadt ist dann doch gegründet worden‘, wird 
sogar bereits als ein unbestrittener Lehrsatz angesehen 4). 'Diese An- 
sicht beruht offenbar auf der Vorstellung, die Mauer sei das Primáre 
gewesen, es habe in ihr tabula rasa geherrscht, und sei nun erst der 


1) Geometrisch genau 7 also 

2) Vgl. Br. Mag. 1904, S. 149. 

3) Korrespondenzblatt des Gesamtvereins 1909, Nr. 3, Spalte 113. Referat übe 
den Vortrag von P. J. Meier. 

4) Marwedel, Verfassungsgeschichte der Stadt Osterode in Harzzeitschrift 1912, 
I. Heft, S. 10 unter b. Die Altstadt Osterode hat übrigens, wie der Plan deutlich er- 


gibt, einen engeren, erst spáter um die Neustadt ausgedehnten Mauerring gehabt. 


E IT 


Straßenbaumeister mit Meßschnur in Tätigkeit getreten. So hat es 
Ludwig XIV. in Neubreisach gemacht; aber für unsere mittelalter- 
lichen Verhältnisse erscheint es wenig wahrscheinlich. Ebensowenig 
ist eine in allen Teilen fertige Stadt vorauszusetzen, um die man nun 
eine Mauer gezogen hätte. Die Wahrheit liegt offenbar in der Mitte 
zwischen diesen beiden Extremen. Anfänge städtischen Anbaues sind 
überall vorauszusetzen. Ohne Kirche oder Kapelle läßt der vorhan- 
dene Anbau sich in christlicher Zeit kaum vorstellen; aber selbst wenn 
diese noch gefehlt haben sollte, mindestens eine wichtige Heerstraße !) 
mit dórflichem Anbau darf man als vorhanden annehmen. Einen Teil 
der städtischen Bebauung dagegen hat man wohl immer erst als die 
Folge der Ummauerung anzusehen, nämlich die den Mauerring be- 
gleitende Mauerstraße, für welche wiederum Köln das klassische Bei- 
spiel liefert. Wie die in späteren Festungen nie fehlende Wallstraße 
und die neuerdings hinter den Forts herlaufende Ringstraße bildet sie 
einen unentbehrlichen Teil der Befestigungsanlage und hat zunächst. 
eine mehr militärische als städtische Bedeutung gehabt. Sie diente 
zugleich als Esplanade und als Position für die mittelalterlichen Bliden. 
Aus diesem Grunde, und weil die Verteidiger überall schnell und 
leicht an die Mauer zu gelangen imstande sein mußten, hat man sie 
sich bis zur Ausbildung der Deckwälle als nur einseitig bebaut oder 
wenigstens an der Mauerseite nur ganz schwach bebaut vorzustellen. 
Sehr deutlich tritt diese Entwicklung bei München ?) hervor. Die 
ovale Stadtmauer, welche 1158 dort bestand, läßt sich noch heute 
genau verfolgen, weil deren Graben, wenn auch kanalisiert, größten- 
teils erhalten ist. Von ihren vier Toren ist der Ratsturm erhalten. 
Die anderen drei sind erst vor so kurzer Zeit abgebrochen worden, 
daß man noch heute genau weiß, wo sie gelegen haben. Das 1777 
abgebrochene Kaufingertor lag beim Schönen Turme, das 1808 ab- 
gebrochene Sendlingertor beim Püttrich und das Schwabingertor : beim 
Nudelturme. Als die Mauer erbaut wurde, war ein Straßenkreuz vor- 


I) Über die Beziehungen der Stadtgründungen zu den natürlichen Richtungen der 
großen Handelswege habe ich im Braunschweigischen Magazin 1906, Nr. 11 und 12 Be- 
trachtungen angestellt. Ich glaube, daß sie besonders hervortreten bei Braunschweig, 
Aachen, Münster, Dortmund, Hildesheim, Halberstadt, Hannover, Halle und Leipzig. Der 
Verlauf der Straßen im einzelnen kann sich ändern; aber nach Anlage der Tore ist er 
festgelegt. Bei den beiden zuletzt genannten Städten spielt eine große Rolle die Salz- 
fracht. Ebenso wahrscheinlich bei München. 

2) Jahrbuch für Münchener Geschichte 1890, S. 215 ff., wo auch S. 220 zu ersehen 
ist, daß für München 1315 für den städtischen Anbau an die Stadtmauer ein Abstand von 
24 Fuß vorgeschrieben worden ist. 
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handen, dessen vier Arme Kaufingergasse, Markt, Weinstraße und 
Rosenstraße sind, in deren Zuge der nur 375 m breite und 450 m 
lange ovale Mauerring seine vier Tore erhalten hat. Von der die 
Mauer begleitenden Ringstraße ist nur die Fürstenfelder Straße und 
der Rindermarkt erhalten. Der Rest ist im XIII. Jahrhundert mit Er- 
richtung der Ludwigsburg und Erbauung der ersten Frauenkirche ge- 
schwunden. Hier zeigt sich deutlich, daß die Tore den Straßen zu- 
liebe und nicht umgekehrt die Straßen den Toren zuliebe angelegt 
worden sind. Und so ist es mit wenigen Ausnahmen ursprünglich 
die Regel gewesen. 

Ganz gleichzeitig mit Köln erhielt Straßburg !) den größten Mauer- 
ring, den es überhaupt besessen hat. Er bildete ziemlich genau einen 
Kreis. Auf dem rechten Ufer der Ill zwischen der bedeckten Brücke 
und der Wilhelmsbrücke, wo er das Spital- und Metzgertor enthält, 
ist er bis 1870 die Stadtgrenze geblieben, auf der Nordwestfront da- 
gegen bildete der mitten durch die Stadt laufende, uns als ein linker 
Arm der Ill erscheinende Graben, seinen Mauergraben. Auf dieser 
Front hatten wir es 1870 mit einer weit vorgeschobenen reinen Wall- 
befestigung zu tun, welche das Steintor und Weißturmtor enthielt und 
eine erhebliche Vergrößerung der Stadt bewirkt hatte. Eine eben- 
solche hatte im Südosten stattgefunden und war mit derjenigen reinen 
Wallbefestigung umschlossen worden, welche das Johannistor, den 
Nikolausturm und das Fischertor enthält. 

Nur wenig früher sind zu Frankfurt und Augsburg ?), nur wenig 
später zu Magdeburg ?) und Regensburg *) die Stadtmauern endgültig. 
vollendet worden. Bei Frankfurt war es die Mauer längs des Hirsch- 
grabens, auf deren innerem Gange der kleine Goethe so gern ,, herum- 
spazierte** und dabei sich ganz inmitten der Stadt bewegte, weil in- 
zwischen eine rundherum weit hinausgeschobene Stadtgrenze durch 
reine Wallbefestigung geschaffen war. Diese Mauer bildete einen an 
den Main gelehnten Halbkreis. 

Bei Augsburg handelte es sich zu Ende des XII. Jahrhunderts 
um die gemeinsame Umschliefung zweier für sich bestehenden, ráum- 
lich weit voneinander getrennten Ansiedlungen, nämlich der Bischofs- 
stadt um den Dom und des Klosters St. Afra. In diesem besonderen 


I) Städtechroniken IX, 718. 

2) Mon. Ger. S. S. XVII, 430. 

3) Urkundenbuch der Stadt Magdeburg 1, 97. Die Lokalforschung nimmt das 
jahr 1213 an. | 

4) Püschel, S. 158, verzeichnet die Quellen, 
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Falle hat sich die kürzere gerade Linie aus demselben ókonomischen 
Grunde empfohlen, welcher in der Regel für die gebogene Linie 
sprach. Die Jakobsvorstadt ist damals außerhalb der Mauer geblieben 
und wurde erst spáter durch eine reine Wallbefestigung einbezogen. 

Ähnlich haben die Verhältnisse für Magdeburg gelegen, wo die 
Altstadt bei der Johanniskirche und das weit entfernte Domstift zu- 
sammengewachsen waren. Zu Anfang des XIII. Jahrhunderts schuf 
hier der Mauerbau schon diejenige geradlinige Stadtgrenze, welche 
bis ins XIX. Jahrhundert bestanden hat. Nur das Krökentor soll 
später noch etwas nordwärts verschoben worden sein. 

Der im flachen Bogen an die Donau gelehnte Mauerring von 
Regensburg, zu dessen Vollendung der Kaiser der Stadt im Jahre 
1236 die Zölle erließ, hat ein längs der Donau 1900 m langes Ge- 
biet von etwa 95 Hektar Grundfläche umschlossen und ist bis ins 
XIX. Jahrhundert die Stadtgrenze geblieben. Durch Einbeziehung des 
Klosters St. Emmeram mit eigener Befestigung in sehr früher Zeit ist 
hier die Regelmäßigkeit des Bogens etwas gestört worden. 

Der letzte Bau einer namhaften Stadtmauer scheint um 1257 in 
Aachen unternommen worden zu sein. Trotz der ausführlichen Unter- 
suchungen Richard Picks !) sind die Verhältnisse nicht genügend auf- 
geklärt, doch möchte ich vermuten,.daf) diese Stadtmauer von vorn- 
herein einen vorliegenden Deckwall gehabt oder bis zum Jahre 1320, 
wo zuerst die vier äußeren Haupttore erwähnt sind, erhalten hat. Es 
handelt sich um diejenige Befestigung, deren Beseitigung erst 1804 
durch Napoleon I. verfügt worden ist. 

Keine dieser sieben vorstehend genannten Stadtmauern ist die 
erste Umschließung der betreffenden Stadt gewesen. 

Bei Kóln ?) war die Rómermauer schon vor 948 làngs des Filzen- 
grabens und der Trankgasse nach Osten bis an den Rhein verlängert 
worden, um die Rheinvorstadt einzuschlieüen, so daf die rómische 
Ostmauer hinfällig wurde. 1106 wurde die Rómermauer auch im 
Norden, Süden und Westen auf langen Strecken dem Abbruche ge- 
weiht. Die vor ihr entstandenen Vorstádte Oversburg und Niederich 
wurden durch im Viertelkreise geführte neue Mauern umschlossen und 
für das Apostelstift schuf man im Westen eine segmentförmige Aus- 
buchtung. Der das Ganze im weiten Halbkreise umfassende Mauer- 
ring, von dem die Annalen St. Gereons im Jahre 1200 berichten: 


I) Aus Aachens Vergangenheit (Aachen 1895), S. 149—171, auch S. 186—207. 
2) Vgl. Keußen, Topographie der Stadt Köln im Mittelalter (Bonn 1910). 
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Inceperunt cives Col. edificare murum super vallum, war also die dritte 
deutsche Erweiterung und der vierte Mauerring der Stadt Koln. 

In Straßburg bildete die Rómermauer ein Rechteck, dessen Nord- 
seite etwa auf die Judenbrücke, dessen Westseite etwa auf die Raben- 
brücke gerichtet war und dessen beide anderen Seiten dem Illgraben 
und der Ill parallel liefen 3). Der von der Rómermauer umschlossene 
Raum war nur etwa 25 Hektar groß, umfaßte also höchstens ein 
Viertel des in Kóln umschlossenen Gebietes. Vor der Rómermauer im 
Südwesten.an der Langenstrafe ist sehr frühzeitig eine Vorstadt ent- 
standen, welche größer als die ursprüngliche Anlage war. Auf dieser 
Seite also mußte die Rómermauer weichen und wurde schon 722?) 
durch eine deutsche Mauer ersetzt, welche Herzog Adalbert längs der 
Kinderspielgasse anlegte und bei der Münstergasse an die bestehen 
bleibende Rómermauer anschlof. Im Jahre 1200 handelte es sich 
also bereits um die zweite deutsche Erweiterung des Mauerringes 
oder um den dritten Mauerring der Stadt, der ungefáhr 140 Hektar 
umschloß. 

Frankfurt a. M.?) scheint im X. Jahrhundert ungefähr einen ebenso 
großen Umfang wie das ursprüngliche Straßburg gehabt zu haben. 
Die große Antauche, welche 1304 als fossatum, quod transit civi- 
tatem, bezeichnet wird, betrachtet man als den Mauergraben der 
ersten Stadtmauer. Der umschlossene Raum war längs des Main 
zwischen Bruchgasse und Mainstraße etwa 800 m lang und hatte die 
geringe Breite von kaum 300 m. 

Von dem zweiten Mauerringe, der die erste Erweiterung war, 
wissen wir das Entstehungsjahr nicht. Eins seiner Tore, die Born- 
heimer Pforte, ist erst 1267 bezeugt, doch dürfen wir in Anbetracht 
der großen Bedeutung, welche die Stadt schon im XII. Jahrhundert, 
namentlich nach 1240, besaß, annehmen, dafs sie schon im XII. Jahr- 
hundert aus ihren engen Grenzen hinaus gewachsen ist. 

Augsburg *) hatte eine Römermauer etwa von denselben Ab- 
messungen wie Straßburg. Da sie aus der Zeit des Augustus her- 
stammte, war sie im IX. Jahrhundert bereits verfallen, und man hatte 
sie so kümmerlich durch Planken ersetzt, daß Bischof Ulrich die Stadt 


I) Chroniken d. deutschen Städte, Bd. IX, S. 7165, 

2) Ebenda S. 718: und mahte ein ringmure. Urkundenbuch I, Nr. 3: $n sub- 
urbano civitatis novo, quam ego ex novo opere construmi. 

3) Püschel, S. 121—138. Maurer, Geschichte der Stádteverfassung (1369), 
S. 19. 

4) Püschel, S. 163—173. 
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„mit verfaultem Holzwerk umgeben“ vorfand und sich im X. Jahr- 
hundert dazu entschloß, sie mit Mauern zu umgeben !). So entstand 
ein ovaler deutscher Mauerring von 600 m Lánge in der Ostwest- 
richtung und 450 m Breite in der Südnordrichtung. Die zweite deut- 
sche Mauer ist vor 1187 zustande gekommen, denn in dem genannten 
Jahre lag die südliche Vorstadt und St. Ulrich und Afra bereits infra 
muros citatis Augustae ?). Durch diese Mauer ist die Stadt fast um 
das Doppelte verlángert worden und hat eine Ausdehnung von etwa 
65. Hektar erhalten. 

` Magdeburg bildet hinsichtlich der Gestalt seiner ursprünglichen 
Stadtmauer wahrscheinlich eine Ausnahme. Wenigstens die Nord- 
mauer ist gradlinig gewesen, so daß man auf ein Rechteck schließen 
muß, wenn dasselbe auch abgerundete Ecken gehabt haben kann. 
Diese Ausnahme ist gut begründet durch die scheinbar einzigartige 
Entstehungsgeschichte, auf die es ein eigentümliches Licht wirft, daß 
von daselbst wohnenden Juden und den übrigen Kaufleuten bereits 
965 3) die Rede ist. Das zu vermutende Rechteck, welches Magde- 
burg ursprünglich einschloß, lag zwischen Knochenhauerufer, Peters- 
straße, Breiteweg und Berlinerstraße. Die genannten Straßen schloß 
es noch nicht in sich. Von dem Graben dieser ersten Befestigung 
reden wahrscheinlich die Namen einiger später über dessen Brücken 
fortgesetzter Straßenzüge. Stephans-, Spiegel- und Goldschmiede- 
brücke leiteten den Verkehr nach Norden, Osten und Süden. Die 
Nordmauer hat Spuren hinterlassen, welche Otto von Guericke noch 
im XVII. Jahrhundert nach dem Untergange der Stadt im großen 
Brande des Dreißigjährigen Krieges genau festgestellt hat. 

Bei der großen im Jahre 1022 +) ausgeführten Stadterweiterung 
ist diese ursprüngliche Nordmauer nach Osten bis zum Knochen- 
hauerufer und nach Westen um das lange Stück bis zu der Stelle, 
wo spáter das stádtische Krankenhaus entstanden ist, ganz gradlinig 
verlängert worden, wie Otto von Guericke in den Stadtplan eingezeich- 
net hat. Gleichzeitig ist eine das Domstift einschließende Südmauer 
zustande gekommen. Durch sie und die Nord- und Südmauer ver- 


I) Mon. Germ. S. S. IV, 390%. Vita Udalrici des Gerhardus. 

2) Mon. Germ. S. S. XVII, 430°°. Annales S. S. Udalrici et Afrae Augustenses. 

3) Rietschel, Markt und Stadt, S. 54. Für Magdeburg siehe Wolter, Ge- 
schichte der Stadt Magdeburg, 2. Aufl. (1890), wo in den vorzüglichen Stadtplan die 
1632 von Otto von Guericke aufgezeichneten Mauerreste, wie S. 4 berichtet ist, eingezeichnet 
worden sind. 

4) Mon. Germ. S. S. XVI, 168. Annales Magdeburgenses. 
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bindenden West- und Ostmauern sind Stadtgrenzen geschaffen worden, 
welche bis zur Stadterweiterung im XIX. Jahrhundert unverändert ge- 
blieben sind. Der Mauerbau von 1213 hat nur noch eine nördliche 
Neustadt, die erste von drei nacheinander vor der Nordmauer ent- 
standenen Neustädten, einbezogen. Er schuf hier die dritte deutsche 
Stadtmauer. 

Regensburg !), ungefähr ebenso groß wie Straßburg, besaß eine 
im VIII. Jahrhundert noch gut erhaltene Römermauer von 575 und 
450 m Seitenlänge. Die kürzere Seite lief längs der Donau, doch 
blieb ein Abstand zwischen ihr und dem Ufer des Flusses. Vor der 
Westmauer entstand eine Neustadt, welche sich nordwärts bis zum 
Flußufer erstreckte. Vor der Südwestecke lag das Kloster St. Em- 
meram. Um beide einzuschließen, brach man die römische West- 
mauer, und im Jahre 917?) errichtete Herzog Arnulf eine der ur- 
sprünglichen römischen Westmauer parallele Mauer, welche, um die 
Neustadt ganz einzuschließen, bis zur Donau hinab geführt werden 
und, um das Kloster St. Emmeram in die Befestigung aufzunehmen, 
auch nach Süden zu eine größere Länge erhalten mußte. Ergab sich 
demnach eine gradlinige neue Mauer, so zeigte dieselbe dennoch an 
der Südwestecke eine Rundung. ‚Vor der neuen deutschen Westmauer 
entstand die Westvorstadt mit dem heiligen Kreuz und St. Jakob, vor 
der bestehen gebliebenen alten römischen Ostmauer die Ostvorstadt. 
Diese sind es, welche zu Anfang des XIII. Jahrhunderts ?) eine aber- 
malige Erweiterung des Mauerringes notwendig machten. Sie war die 
zweite deutsche, und durch sie entstand hier die dritte Stadtmauer. 

In Aachen 5 ist durch Ausgrabungen eine alte Umfassung fest- 
gestellt, deren 2 bis 4 m starke Eichenpfáhle noch heute 4 m tief im 
Erdboden stecken. Ihre Nordgrenze bildete der Johannisbach (Annun- 
tiaten- und Augustbach). Im Jahre 11715) hat dann Friedrich Barba- 
rossa die Aachener verpflichtet in vier Jahren einen Mauerring herzu- 
stellen, durch den eine Erweiterung der Stadt im Norden bewirkt 
wurde. Nach seinem Mauergraben sind die Grabenstraßen *) benannt. 


1) Graf Walderdorff, Regensburg in seiner Vergangenheit und Gegenwart ` 
(4. Aufl. Regensb. 1896). 

2) Mon. Germ. S. S. IV, 552. Arnoldus de S. Emmerammo. 

3) Püschel, S. 158, wo Ried. Nr. 388. und Monumenta Boica XXXa, Nr. 694 
als Quellen angeführt sind. 

4) Richard Pick, Aus Aachens Vergangenheit. Aachen 1895. 

5) Mon. Germ. S. S. XXIV, 38. Annales Aquenses. 

6) Kapuziner-, Alexianer-, Löhr-, Karls-, Templer-, Hirsch-, Seil-, Dahmen- und 
Holzgraben. 
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Er umfaßte bei 2400 m Länge 50 Hektar. Aber schon nach kaum: 


100 Jahren!) waren vor der Stadtmauer ringsum sehr volkreiche 
Vorstädte erwachsen, so daß eine sehr erhebliche Stadterweiterung 
wünschenswert erschien. Sie scheint durch Geldmangel hintangehalten 
zu sein. Erst 1257 ?) erfahren wir, daß König Richard der Stadt die 
Erhebung einer Steuer zur Ausführung des weiteren Mauerringes er- 
laubt hat. Zwischen den beiden Enceinten liegt ein 300 bis 400 m 
breiter Zwischenraum. 

Zu den Städten, welche bald nach dem Jahre 1200 ihre letzte 
bis zum XIX. Jahrhundert die Stadtgrenze bildende Stadtmauer er- 
halten haben, gehóren auch Braunschweig und Hildesheim. 

Bei Braunschweig gelangte der Mauerbau durch die vom Kaiser 
Otto IV. veranlaßte Ummauerung der Altenwik zum Abschlusse. Kaum 
50 Jahre früher, 1166 hatte Braunschweig durch Heinrich den Lówen 
bereits einen weiten Mauerring erhalten. Daß dieser nicht der erste 
gewesen ist, habe ich an anderer Stelle ?) nachzuweisen versucht, was 
ich hier nicht wiederholen will. Nur als charakteristisch hebe ich 
hervor, daß zunächst ein ovaler Mauerring vorauszusetzen ist, daß bei 
Einbeziehung der Neustadt und der ganz neuen Stadtgründung im 
Hagen ein teilweise gradliniger Grundriß der Mauer hervortritt und 
schließlich das Ganze dennoch fast wie ein Kreis erscheint. 

Bei Hildesheim gelangte der Mauerbau bald nach 1200 durch 
Ummauerung der Neustadt zum Abschlusse, wobei nicht der Brühl 
und das Godehardikloster in den Mauerring einbezogen worden sind. 
Vor nicht viel längerer Zeit als in Braunschweig, im Jahre 1167 4$), 
hatte Hildesheim durch die Bürger mit Willen des Bischofs bereits 
einen weiten, die Altstadt, die Domburg und das Michaeliskloster 
umfassenden Mauerring erhalten. Auch dieser ist, wie ich annehme, 
nicht der erste gewesen. Nach der Urkunde von 1167 gewährte das 
Michaeliskloster den Bürgern der Stadt einen Beitrag, damit sie das 
Kloster in ihre Befestigung einbeziehen. Es ist die Rede davon, 
daf das aus Burg, Stadt und Kloster bestehende Gemeinwesen zum 
großen Teile noch unbefestigt sei, namentlich was das Kloster be- 
tráfe. So hätte sich der Bischof unmöglich ausdrücken können, wenn 
die Bürger eine Stadtbefestigung überhaupt noch nicht besessen hätten. 
Es handelt sich also, wie bei Braunschweig nur darum, den Grundriß 


I) Pick, S. 149 Aum. 3. 

2) Ebenda S. 150 Anm. 2. 

3) Braunschw. Mag. 1911, Nr. 2. 

4) Doebner, Urkundenbuch der Stadt Hildesheim I, Nr. 33. 
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dieser ersten Befestigung festzustellen. Mit großer Wahrscheinlichkeit 
gelangt man zu diesem Ziele durch aufmerksame Betrachtung des 
Grundrisses der Mauer von 1167. Diese Mauer läuft, die Altpetristraße 
und den Sack umschließend, parallel der Scheelen-, Oster-, Wall- 
und Arnekenstrafe. Von da springt sie plötzlich in die Westrichtung 
über und läuft in schnurgerader Linie zum jetzigen Siegesdenkmale. 
Das weite Vorspringen des Ovals der Altstadt über diese gerade Linie 
hinaus nach Norden ist eine hóchst auffallende Erscheinung. Es ge- 
hört wenig Phantasie dazu dieses Oval zu vervollständigen. Man 
braucht nur die der Arnekenstraße parallel laufende Linie dahin fort- 
zuführen, wo sich Bohlweg und Schuhstraße kreuzen. Dies Oval um- 
faßt den Hauptteil der Altstadt, wozu die später vicinitas maior ge- 
nannte Bauerschaft und die Andreaskirche gehórte. Der Hagen und 
die Steine liegen außerhalb. Man darf annehmen, daß diese Teile 
1167 der Altstadt einverleibt worden sind!) Wann diese ovale Mauer 
zustande gekommen ist, läßt sich nicht sagen. Nur von dem inner- 
halb derselben liegenden Markte wissen wir, daß er vor II46 vor- 
handen gewesen sein muf, weil der damals im Suburbium der Burg 
liegende Markt schon damals „der alte“ hieß. Sehr wahrscheinlich 
ist es indessen, daß es dieser ovale Mauerring gewesen ist, den 
Bischof Bernward 1001 erbaut hat, da in seiner Lebensbeschreibung 
von dem Bau murorum civitatis, quam Hildenesheim inchoaverat, die 
Rede ist ?). 

Sehr früh, schon 1163 3), ist in Erfurt die Stadtmauer zum Ab- 
schlusse gekommen. Ihr Mauergraben ist die Wilde Gera. Auch sie 
hat schon eine Vorgángerin gehabt, von der man weiß, daß sie ein 
steinerner Mauerring mit Türmen war und 1066 5) erbaut worden ist; 
und wer weiß, wie es an diesem schon 805 bevorzugten Platze, von 
dem aus mit den Slawen Handel getrieben werden durfte, vor dem 
Jahre 1066 ausgesehen hat, da wir doch wissen, daf er schon 742 
eine Volksburg gewesen ist. 


I) Fr. Ritter, Entwicklung Hildesheims (Hildesheim 1908), kehrt die Sache 
völlig um. Er zeichnet ein Bild, wonach die vicinitas maior und sogar die Andreas- 
kirche 1167 außerhalb der Stadtmauer liegen. Das ist schon deshalb unmöglich, weil 
dann die Stadt von 1167 gar keine Kirche hätte. 

2) Diese Stelle Mon. Germ. S. S. IV, 771?9 braucht im Gegensatze zu der voran- 
gehenden S. 7614? durchaus nicht auf die Domburg bezogen zu werden. 

3) Mon. Germ. S. S. XXX. 537 ?. Püschel zitiert ferner: Anonymi Erpesf. hist. 
de Landgravis. Eccard, Hist. general. 384: «ovo muro. 

4) Zeitschrift für Thür. Gesch. N. Fl. IV, 249. Maurer, Geschichte der Städte- 
verfassung, Bd. I, S. 112f.: Sigfridus urbem cinxit, turribus in circuitu positis. 


— 82 — 


Überblicken wir die vorstehend nur an einigen Beispielen !) beob- 
achtete Entwicklung, so scheint trotz der Verschiedenartigkeit der Ver- 
háltnisse eine gewisse Übereinstimmung vorzuliegen. Dieselbe Schutz- 
bedürftigkeit, welche unsere Vorfahren zur Niederlassung innerhalb von 
Rómermauern veranlaßte, hat sie auch sehr frühzeitig dazu getrieben, 
wo sie sich überhaupt niederließen, Umfriedigungen herzustellen. So 
entstanden Mauerringe in gleicher Weise für den Königshof, die 
Fürstenburg, das Domstift, das Kloster und den Handelsplatz. Häufig 
waren sie, um schnellen Schutz zu gewähren, zunächst sehr eng be- 
grenzt und bedurften sehr bald der Erweiterung ?) Hierbei wuchsen oft 
Domstift oder Fürstenburg, Handelsplatz und Kloster in einem gemein- 
samen Mauerringe zusammen. Bei den zu größeren Städten sich ent- 
wickelnden Handelsplätzen ummauerte man ursprünglich meist nur einen 
Flächenraum von etwa 25 Hektaren, wie ihn auch mit Ausnahme von 
Trier und Köln die Römermauern meistens nur einschlossen. Dieses 
Maß entsprach bei weitem nicht den Aussichten für die Fortentwick- 
lung des Stádtewesens. Schon im XI. Jahrhundert waren Straßburg, 
Regensburg, Erfurt und Magdeburg doppelt so groß, erreichte Köln 
sogar eine zwölfmal größere Ausdehnung, und zu Anfang des XIII. Jahr- 
hunderts ist Köln 400 Hektar, Straßburg, Erfurt, Braunschweig, Magde- 
burg über 100 Hektar, Regensburg, Hildesheim, Frankfurt a. M. und 
Augsburg fast 100 Hektar groß geworden. Diese Vergrößerungen sind 
nach und nach, immer wieder durch Aufnahme von Neustádten, die 
sich vor den Mauern der Altstädte entwickelten, in den Mauerring be- 
wirkt worden. Solange es Mauerbefestigungen ohne vorgeschobene 
Wille gab, war solche Stadterweiterung nicht mit großen Schwierig- 
keiten verbunden. Als dann aber die Wallbefestigung immer größeren 
Raum einnahm, erschwerte sie nicht nur die Aufnahme neu sich bil- 
dender Vorstádte in den Befestigungsring, sondern verschlang z. T. 
sogar deren Anfänge. Als sie sich schließlich zu einem breiten 
Gürtel von bastionierten Fronten mit vorgeschobenen Lünetten, Horn- 
werken und Kronenwerken entwickelte, dem sich ein Rayon mit be- 


I) Sie ließen sich leicht vermehren. von Below, Das ältere Städtewesen (Biele- 
feld und Leipzig 1898), weist S. 26 auf Koblenz hin. Auch Worms und Speier ver- 
gróferten sich bereits im X. Jahrhundert, 

2) So z. B. auch in Nürnberg, wo ganz augenscheinlich der engste, also älteste 
Mauerring nur einen Teil der Sebalderstadt umschlossen hat, durch Hineinziehung der 
Lorenzerstadt um 1200 aber ein erweiterter Mauerring entstanden ist. Lediglich die vor- 
handenen Reste des engsten und deshalb ältesten Mauerringes sind es, welche Mummen- 
hoff gegen Rietschel zum Siege verholfen haben. 
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schränkter Baumöglichkeit anschloß, haben sich zwar dennoch wie- 
derum Neustädte und Vorstädte gebildet, aber ihre Einbezichung 
wurde nun ein Problem, dessen Lösung erst dem XIX. Jahrhundert 
gelungen ist. Das sich aus vorstehendem ergebende Verhältnis zwi- 
schen Altstadt und Neustadt wird häufig verkannt. Man hat nämlich 
die Reste derjenigen Mauer der Altstadt, vor welcher sich die dem- 
nächst in den Mauerring einbezogene Neustadt gebildet hatte, nicht 
überall dem Erdboden gleichgemacht, teils weil sie nicht hinderlich 
waren und ihre Beseitigung mühevolle Arbeit erforderte, teils vielleicht 
weil die Beibehaltung eines doppelten Gürtels erwünscht schien. So 
sah man noch vor kurzer Zeit oder sieht selbst noch heute mitten im 
Straßengewirr alter Städte Torbauten oder Mauerreste. Diese Spuren 
haben die merkwürdige Vorstellung hervorgerufen, Altstadt und Neu- 
stadt wären jede für sich ummauert gewesen und hätten gegeneinander 
gewissermaßen einen permanenten Festungskrieg geführt. Solche im 
Volksmunde immer wiederholte Vorstellung ist schwer auszurotten. 
Selbst ein so allgemein geschätzter Gelehrter wie G. von Below hat 
ihr noch neuerdings einen Platz eingeräumt !). Er sagt: „Es gab, 
nämlich Doppelstádte, welche zwei oder auch noch mehr besondere 
Gemeindeverbände umfaßten, und die hatten oft je ihren eigenen 
Mauerring.“ Als Beispiel führt er Frankfurt a. M. an, wo es doch 
ganz zweifellos ist, daß die Neustadt nichts als eine außerhalb der 
Altstadtmauer erwachsene und erst sehr viel später mit einer bloßen 
"Wallbefestigung umgebene Stadterweiterung gewesen ist. Etwas we- 
niger einfach lagen die Dinge, wenn nicht eine Neustadt oder Vorstadt, 
sondern ein Kloster oder gar eine Dom- oder Fürstenburg in den 
Mauerring der Stadt aufgenommen worden war. Diese ihrer Natur 
nach eine eigene Umfriedigung beanspruchenden Bezirke haben ihre 
Mauern nach der Stadtseite zu nicht ohne weiteres geöffnet. Deren 
Beibehaltung geschah aus administrativen und polizeilichen Gründen, 
nur in seltenen Fällen vorübergehend vielleicht auch vom militärischen 
Standpunkte, insofern die mit der Stadt in einem Mauergürtel ver- 
einigte Domburg gewissermaßen als Zitadelle der Gesamtbefestigung 
betrachtet werden konnte. Meist sind die Burgen aber auch dieses 
Charakters durch weiteres Hinausschieben der Stadtmauer enthoben 
worden, haben also keinen Teil der Außenbefestigung mehr gebildet, 
sondern ließen sich höchstens noch als ein zweiter Verteidigungs- 
abschnitt verwerten. Dieser Werdegang, sei es nun, daß die Burg 


I) Ebenda S. 25 und 26. 


En A en 


älter als die Stadt war, oder daß sie sich wie die Ludwigsburg bei 
München an die bestehende Stadtmauer als Zitadelle erst angefügt 
hat, läßt eigentlich immer auf Interessengemeinschaft schließen. Wenn 
es auch später vorgekommen sein mag, daß die erstarkte Bürgerschaft 
die Burg ungern in ihren Mauern gesehen hat !), so ist sie ihr anfäng- 
lich wohl meistens ein willkommenes Glied gemeinsamer Schutzwehr 
gegen auswärtige Feinde gewesen. Anderseits wird die Herrschaft es 
meistens gern gesehen haben, wenn die Bürgerschaft die Pflicht ?) des 
Schutzes immer mehr und schließlich ganz allein auf ihre erstarkten 
Schultern genommen hat. An ein Trutzverhältnis zwischen Fürsten- 
burg und Stadtmauer in irgendeinem Stadium solcher Entwicklung zu 
glauben, ist schwer. Die fertige Stadtmauer des XIII. Jahrhunderts ist 
vielmehr das Produkt friedlichen Wirkens und Zusammengehens von 
Herrschaft und Bürgerschaft, wenn es dabei auch an gegensätzlichen 
Bestrebungen nicht gefehlt hat. Groß ist dabei der Einfluß der Herr- 
schaft gewesen; aber man wird dennoch nicht sagen dürfen, daß die 
Stadtmauer des XIII. Jahrhunderts eine Erweiterung ‘der Dom- oder 
Fürstenburg gewesen ist. Eine derartige Entwicklung hat erst in 
späteren Zeiten stattgefunden. Ein Beispiel dafür, wie sich das Fürsten- 
schloß nach und nach zur fürstlichen Stadt und Festung erweitert hat, 
ist Wolfenbüttel. Dort ist dıe Erweiterung in vier Etappen von Westen 
nach Osten fortgeschritten, zur Dammfestung mit Dammtor, Zimmer- 
hofbefestigung mit Löwentor, Heinrichstadt mit Liebfrauentor und 
Juliusstadt mit Kaisertor. Aber auch hier hat die Vorstellung von 
einer Gegensätzlichkeit zwischen Burg und Stadt nicht ausgerottet 
werden können. Man betrachtet das Löwentor als westlichen Aus- 
gang aus der Stadt nach der Dammfestung ?), während es doch nur 

seinerzeit der Ostausgang der ganzen Festung ins Freie gewesen | 
sein kann. Selbst wenn man annimmt, daf die Festungslinie, zu der 
das Lówentor gehórt, noch beibehalten worden ist, nachdem: die 
Heinrichstadt befestigt worden ist, weil man etwa das Schlof als Zita- 
delle der Heinrichstadt betrachtet hat, so gehört das Löwentor nicht 
zur Heinrichstadt, denn ein Tor zwischen Zitadelle und Stadt ist nie- 
mals ein Stadttor, sondern ein Zitadellentor. Der Herzog konnte da- 
selbst den Heinrichstádtern den Eingang in sein Schloß, nicht aber 


I) Ein Beispiel ist Bamberg. 

2) Denn dem Befestigungsrechte des Kónigs stand eine Befestigungspflicht gegen- 
über. Vgl Coulin, Befestigungshoheit und Befestigungsrecht (Leipzig 1911). 

3) P. J. Meier, Bau- und Kunsidenkmäler des Herzogtums Braunschweig II, 
S. 105. 
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die Heinrichstädter dem Herzoge den Eintritt in seine Heinrichstadt 
verwehren. 

Mißverständliche Deutungen alter Befestigungsreste sind auch in. 
anderen Beziehungen noch vielfach an der Tagesordnung. Durch 
Reisen nach Rothenburg ob der Tauber werden sie eher befördert 
als beseitigt. Dazu müßten wir ein Rothenburg haben, welches nicht 
erst im XVIL, sondern bereits im XII. Jahrhundert in einen Dorn- 
röschenschlaf versunken wäre. Nur dann würden wir Mauern und 
Tore ohne die fremdartigen Zutaten der Umgebung erblicken, welche 
heute den Blick trüben. Daß die Stadtmauer ursprünglich völlig frei 
von städtischen Anbauten jeder Art gewesen sein muß, daß ein Mauer- 
tor so, wie man es heute etwa vorfindet, freistehend ohne Anschluf 
an Stadtmauern, oder gar an Wohnhäuser rechts und links anschlie- 
Dend, nicht ursprünglich bestanden haben kann, ist unserem Bewußt- 
sein entschwunden. Man begegnet gegenteiligen Auffassungen in 
Kreisen, wo man sonst klare Ansichten und vielseitige Kenntnisse zu 
finden gewohnt ist. Ich gebe zu, daß eine bündige Beweisführung 
dafür, wie die ursprünglichen Zustände gewesen sind, unmöglich ist. 
Dazu fehlt uns nicht nur die frühzeitig genug in den Dornröschen- 
schlaf versunkene Stadt, sondern auch die genügende schriftliche 
Überlieferung. Wenn wir indessen den Versuch machen, uns in die 
Zeiten des XII. Jahrhunderts zurückzuversetzen und uns die gegebenen 
Notwendigkeiten klarmachen, welche zur tätigen Abwehr des Angriffs 
bestanden haben müssen, so läßt sich doch manche Klarheit gewinnen, 
die ihrerseits wieder dazu beitragen wird, daß wir das wenige vor- 
liegende Urkundenmaterial besser auszudeuten verstehen, als es jetzt 
zum Teil der Fall ist. 

Meines Erachtens wird jede Lokalforschung zunächst bemüht sein 
müssen, festzustellen, in welchem Stadium der Entwicklung die be- 
treffende Stadt hinsichtlich ihrer Befestigung stehengeblieben ist. Vier 
Möglichkeiten wird man dabei zu unterscheiden haben: 

I) Die Stadt hat nur Mauer und Graben gehabt. 

2) Sie hat nur einen parallelen Deckwall hinzugefügt. 

3) Sie hat diesen Deckwall zu Geschützposition auszubauen be- 
gonnen, ist aber nicht bis zu Bastionen fortgeschritten. 

4) Sie hatte regelrechte bastionierte Fronten. 

Es liegt mir fern, voreilige Behauptungen aufzustellen; aber 
um zu zeigen, wie ich mir bei meiner beschränkten Kenntnis der 
Ortsverhältnisse die Sachlage etwa denke, führe ich an, daß ich 
rechnen zu sollen glaube in die Klasse r: Halberstadt, Quedlin- 
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burg, Nordhausen, Stendal, Tangermünde, Celle, Soest, Duisburg 
und Jena; 

in die Klasse 2: Góttingen, Eimbeck, Helmstedt, Osnabrück, 
Bielefeld, Detmold, Essen, Dortmund und Paderborn; 

in die Klasse 3: Lüneburg, Goslar, Münster und Hildesheim; 

in die Klasse 4: Bremen, Braunschweig, Emden, Minden, Hameln, 
Lübeck, Stralsund, Breslau!) und alle Städte, welche noch heute 
Festungen sind oder es vor nicht langer Zeit gewesen sind. 
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Mitteilungen 


Archive. — Über die Schätze der einstigen Klosterarchive, die 
jetzt in staatlichen oder städtischen Archiven ruhen, sind wir im ganzen 
recht gut unterrichtet, schon weil ein beträchtlicher Teil der ältesten und 
wertvollsten Archivalien den Klöstern entstammt. Aber auf der anderen 
Seite fehlt es an Nachrichten über die Archive noch bestehender geist- 
licher Stiftungen ganz auffallend, und deswegen ist es doppelt zu begrüßen, 
wenn einmal ein derartiges Archiv von sachkundiger Seite eingehend in 
seiner Entwicklung verfolgt wird. Eine solche Arbeit hat neuerdings der 
jetzige Stiftsarchivar Bernhard Pösinger für sein Stift, die alte Tassilo- 
Stiftung Kremsmünster, geliefert, und zwar ist sie unter dem Titel Das 
Stiftsarchiv Kremsmünster 1302 — 1912 als Beilage zum Programm des 
k. k. Obergymnasiums zu Kremsmünster für das Schuljahr r9:2 (65 S. 8°) 
erschienen. 

Wie es selbstverständlich ist, beginnt die Darstellung damit, daß die Für- 
sorge für die Archivalien im Mittelalter untersucht wird. Sie nimmt ihren An- 
fang, soweit sich das bestimmt nachweisen läßt, mit der Bearbeitung eines 
Kopiars und eines Urbars 1302, und damit im Zusammenhange entstand der 
Abtskatalog, der für die gesamte Klostergeschichtsschreibung das Rückgrat 
bildete. In das Kopiar, dessen Fassung einen Schluß auf die damals vor- 
liegenden Originale zuläßt, wurden indes nur die ein dauerndes Recht 
begründenden Stücke nach Originalen und Abschriften eingetragen, während 
die mit nur vorübergehender Bedeutung wegblieben. Die Urkunden wurden 
im XIII. Jahrhundert in einer Truhe (armarium, davon das später ge- 
brauchte deutsche Wort albmer abgeleitet) in der Sakristei verwahrt; die 


I) Über die Kolonialstädte der Ostmark vgl. Kretschmar, Die Entstehung von 
Stadt und Stadtrecht in den Gebieten zwischen der mittleren Saale und der Lau- 
sitzer Neiße (Breslau 1905) und Püsehel, Anwachsen der deutschen Städte (Berlin 
1910). Es zeigt sich hier fast überall dasselbe Verhältnis zwischen Altstadt und Neustadt 
(Altmarkt und Neumarkt). Ein besonders interessantes Beispiel bietet Thorn, wo noch 
vor etwa 30 Jahren das in die Neustadt führende Tor der Altstadt erhalten war, an 
das sich natürlich die landläufige Sage von zwei feindlich gegeneinander. gerichteten 
Städten knüpfte, 
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Aufsicht darüber hatte der custos, und ein Bruder, der dieses Amt beklei- 
dete, Bernardus Noricus, hat sich auch als Historiograph bewährt. Im 
XV. Jahrhundert entstanden noch drei Kopialbücher, aber darin überwiegen 
die für die Zeit der Anlage wichtigsten, nämlich die jüngeren, wenn auch 
die ältesten Privilegien wiederum erscheinen. 

Lassen die Kopialbücher nur gewisse Rückschlüsse auf den Zustand 
des Archivs zu, so verrät das erste um 1530 aufgestellte Urkundeninventar 
näheres über den damaligen Vorrat, obwohl die Angaben so allgemein ge- 
halten sind, daß sich eine nähere Vorstellung vom Inhalt nur beim Vor- 
handensein der betreffenden Urkunde gewinnen läßt. Die Gruppierung der 
Urkunden erfolgt sachlich und ohne Rücksicht auf die Zeitfolge: die Ur- 
kunden über Besitzungen sind nach den Pfarreien, in denen sie liegen, an- 
geordnet. Damals lagerten die Urkunden in einem Behälter mit r5 Schub- 
laden, und 1566 wurden darin rund 1000 Stück gezählt. Getrennt von 
den Urkunden wurden 1566 (und vermutlich von jeher) die der Verwaltung 
dienenden Bücher verwahrt, und zwar je nach den Stiftsämtern und deren 
Kanzleiregistraturen gesondert: die Abteiregistratur wird von der der Schaffnerei 
(des Kellneramts), der der Kämmerei und der der Hauptkanzlei (Schreib- 
stube, Hofschreiberei) unterschieden. Die Archive sind also Anhängsel der 
Amtsstellen, und ein einheitliches Klosterarchiv gibt es noch nicht, sondern 
nur den Anfang dazu, den Krystallisationspunkt für späteren Zuwachs, in 
der Urkundensammlung, die in der Schatzkammer verwahrt wird. 

Ein Archivraum, der nunmehr alle für die laufenden Gescháfte entbehr- 
lichen Archivalien aufnahm, entstand erst kurz vor 1600, und bei dieser 
Gelegenheit wurden die gesamten Bestände geordnet und inventarisiert. 
Darunter fallen besonders zwei Abteilungen auf: die eine enthält die bei 
den einzelnen vom Kloster abhängigen Pfarren vorhandenen und von diesen 
gelegentlich eingezogenen Urkunden, die andere die über die oberöster- 
reichischen Klöster überhaupt und den Prälatenstand handelnden Schrift- 
stücke. Archivar war nicht mehr ein Geistlicher, sondern ein weltlicher 
Beamter, der Hofschreiber. Der Archivraum wurde bereits 1605 mit 
einem anderen geeigneteren vertauscht, und letzterer hat dänn bis 1907 seiner 
Bestimmung gedient. Dem um 1600 geschaffenen Rahmen wurden weiterhin 
die im Verwaltungsdienst entbehrlich gewordenen Bücher usw. einverleibt, 
während die bei Neuerwerbungen von Grundbesitz (Scharnstein, Kremsegg, 
Pernstein, Eggenberg; später: Leonbach, Weyer) mit übernommenen Besitz- 
titel im Laufe des XVII. Jahrhunderts dem Archive auch beträchtliche ältere 
Bestände zuführten. Die täglich benutzten oder wenigstens bei der Geschäfts- 
führung noch häufiger gebrauchten Bücher und Briefe blieben nach wie vor 
bei den einzelnen Verwaltungsstellen; im Gegensatz zum inneren Archiv 
wird minderwichtiger und praktisch häufiger benötigter Stoff im äußeren 
Archiv verwahrt, ist also räumlich von ersterem getrennt, aber inhaltlich 
gleichartig. 

Da die um 1600 eingerichtete Archivorganisation die Aufnahme der 
abgelagerten Akten bald nicht mehr gestattete, schuf der 1673 bis 1725 als 
Hofrichter des Stifts und Sekretär des Prälatenstandes amtierende Jurist 
Finsterwalder eine durchgreifende Neuordnung. Außer dem Abteiarchiv be- 
standen nun noch besondere Registraturen bei der Hofrichterei, der Abtei, 
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der Hofkanzlei und der Kämmerei, aber genau verzeichnete Finsterwalder 
nur das Abteiarchiv, summarisch das der Hofrichtereiregistratur, dagegen die 
der drei anderen Ämter gar nicht. Wenn die Fächer der Registraturen voll 
waren, wurden ,,minderwichtige * Sachen ausgeschieden, aber solche von 
größerer importantz dem Archiv einverleibt. 

Um das Kanzlei- und Registraturwesen, dessen Kenntnis allein den 
Schlüssel für die Archivgliederung bietet, verständlich zu machen, schildert 
Pösinger S. 40ff. in dankenswerter Weise die Einrichtung der Abteiverwal- 
tung seit 1750. Vielfach griff die Abteiverwaltung auch in die Landes- 
verwaltung ein; denn jede Stiftsherrschaft bildete zugleich ein staatliches 
Distriktskommissariat und eine Steuerobrigkeit. Da sich die Registraturen 
immer bei den grundherrlichen Verwaltungsstellen befanden, sind bei der 
Aufhebung der Stiftsherrschaften 1850 die Akten nur teilweise in das Stift 
gelangt. Seit 1760 wurde das Abteiarchiv wieder von Mitgliedern des Stifts 
verwaltet, während die Registraturen auch weiterhin dem Hofrichter unter- 
standen. Im Archiv wurde 1807 im Anschluß an Finsterwalders Ordnung 
eine durchgreifende Umschichtung vorgenommen, und neue Abteilungen kamen 
in der Folge mehrfach hinzu. Bei einer neuen Repertorisierung seit 1841 
verschmolzen die letzteren Bestände enger mit den ersteren. Eine wirkliche 
allgemeine Sammelstelle aller Archivalien wurde das Archiv jedoch erst 
1867 und 1907, aber die jetzige Gliederung, die S. 56— 65 eingehend be- 
schrieben wird, beruht im wesentlichen auf dem Provenienzprinzip, so daß 
die alten Registratureinheiten deutlich erkennbar geblieben sind. 


Die auf Grund des hessischen Denkmalschutzgesetzes von 1902 durch 
das Großherzogliche Oberkonsistorium in Darmstadt eingeleitete Ordnung 
und Verzeichnung der evangelischen Pfarrarchive des Landes ist in 
diesen Blättern (rr. Bd., S. 24) bereits gewürdigt worden. Die nunmehr 
schon im vierten Jahre betriebene Arbeit ist soweit vorgeschritten, daß aus 
den rund 420 Gemeinden 360 druckfertige Verzeichnisse vorliegen: 32 In- 
ventare sind als änderungs- oder ergánzungsbedürftig an die Kirchenvorstände 
zurückgegeben und noch nicht wieder eingeliefert worden, während 28 Vor- 
stände mit ihren Berichten überhaupt noch im Rückstand sind. Von den 
abgeschlossenen Verzeichnissen sind bereits 160, also mehr als ein Drittel 
des Ganzen gedruckt (28 Bogen), und der Abschluß des Bandes, der die 
Inventare Hessischer evangelischer Pfarrarchive enthalten wird, 
ist in nicht allzulanger Zeit zu erwarten. Den kirchengeschichtlich interes- 
sierten Kreisen des Landes wird durch ein dankenswertes Entgegenkommen 
der Kirehenbehórde das jeweils Gedruckte durch Beilegen der einzelnen Bogen 
zu den zweimal jährlich erscheinenden Beiträgen zur Hessischen Kirchen- 
geschichte (seit 1901) zugänglich gemacht. Beim Studium der bis jetzt ge- 
druckten Inventare erkennt man, daß in zahlreichen Gemeinden die Kirchen- 
bücher weiter hinaufreichen, als bisher bekannt war — der Zwang zur 
Verzeichnung sämtlicher Archivalien hat manche versteckte Matrikel ans Licht 
gebracht —, und daß in vielen Pfarreien wertvolle Sal-, Zins- usw. Bücher 
liegen, die der Ausschöpfung für die Orts- und Landesgeschichte harren; 
auch nicht wenige stattliche Urkundenbestände, die zum Teil in das XIV. Jahr- 
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hundert hinaufreichen, sind nunmehr wieder zum Vorschein gekommen und 
durch Mitteilung. der Regesten der Öffentlichkeit zugänglich geworden. 
Nach Abschluß des die Pfarrarchive enthaltenden Bandes soll ein zweiter 
Band die ältere Registratur des Großh. Oberkonsistoriums mit ergänzenden 
Hinweisen auf die Registraturen der Dekanate bzw. früheren Inspekturen sowie 
auf die kirchlichen Bestände im Großhrzgl. Haus- und Staatsarchiv, in den 
Registraturen des Großh. Ministeriums des Innern und der Kreisämter sowie 
in den standesherrlichen und den Patronatsarchiven bringen. Damit wird 
dann das gesamte erreichbare Quellenmaterial zur Orts- und Landeskirchen- 
geschichte verzeichnet und zugänglich gemacht sein. Auch für diesen zweiten 
Band haben die Urkundenpfleger bereits einen großen Teil der Arbeit ge- 
leistet. Die Dekanate, Kreisämter und standesherrlichen Archive sind fast 
alle schon besucht, mit der Aufnahme der Patronatsarchive ist man zurzeit 
beschäftigt. Die Verzeichnung der in Betracht kommenden Bestände des 
Staatsarchivs und der Ministerialregistratur liegt dem Leiter der Inventarisation, 
Haus- und Staatsarchivar Archivrat Herrmann [Darmstadt] ob, der auch die 
Einarbeitung des so gewonnenen Materials in das Verzeichnis der Ober- 
konsistoralregistratur zu besorgen haben wird. Die ganze Arbeit erfreut sich 
der verständnisvollen Förderung durch Kirchenregiment und Landessynode 
und wird hoffentlich auf andere deutsche Landeskirchen anregend wirken. 


Museen. — Zusammenkunft der Leiter sächsischer Lokal- 
museen. Schon seit längerer Zeit hatte es die Königliche Kommission 
zur Erhaltung der Kunstdenkmäler als ihre Pflicht erkannt, den Altertümer- 
sammlungen im Lande in erweiterter Form, als das bisher geschehen war, 
ihre Fürsorge angedeihen zu lassen. Zunächst waren durch eines ihrer Mit- 
glieder die Sammlungen besichtigt und ihnen in Erhaltungsfragen Rat erteilt 
worden. Um sie aber fest und auf die Dauer aneinander zu schließen und 
in einer Zentrale zusammenzufassen, hatte die Kommission eine ,, Beratungs- 
stelle‘ für sie errichtet und sämtliche hier in Frage kommenden Museen 
zum ‚Beitrit aufgefordert. 

Von seiten dieser Beratungsstelle wurden nun die Leiter der sächsischen 
Altertümersammlungen am r4. und r5. Oktober 1912 zu einer Zusammen- 
kunft nach Dresden berufen. Im Vortragssaale der Kunstgewerbeschule hielt 
Prof. Berling einen Vortrag über das Thema: Was bezweckt die Beratungs- 
stelle? Er wies nach, daß die sich vielfach gezeigte Unzulänglichkeit in Er- 
haltungsfragen, die er mit verschiedenen Beispielen belegte, Veranlassung zur 
Gründung einer solchen Einrichtung gegeben habe, daß sie nicht reglemen- 
tieren, nicht die freie Entschließung beeinträchtigen, sondern nur im Falle 
der Not helfen wolle. Sie erkläre sich bereit, kostenlos Rat zu erteilen in 
bezug auf 

a) pflegliche Erhaltung und wissenschaftliche Bestimmung der Museums- 
gegenstände, 

b) Abgrenzung des Sammelgebietes, 

c) Aufstellung in den Sammlungsräumen, 

d) Neubau und Umzugsplanung, 

e) Vermittlung bei Anliegen an Behörden und Private. 


Zu fordern sei, daß die Museen zur Beratungsstelle volles Vertrauen 
haben, und sich in allen schwierigen Fragen an sie wenden. Bei ihr werde 
man zu jeder Zeit fachgemäße und selbstlose Beratung erhalten können. 

In der auf diesen Vortrag folgenden Aussprache, die am nächsten Tage 
fortgesetzt wurde, zeigte sich, daß das wohl hier und da zuerst vorhanden 
gewesene Mißtrauen gewichen sei, daß man das geforderte Vertrauen hege, 
und daß man beabsichtige, von dem Rechte, sich an dieser Stelle Rat zu 
holen, ausgiebigen Gebrauch zu machen. 

Am nächsten Tage hielt Prof. Gurlitt einen die Versammlung sehr 
fesselnden Vortrag über sächsische Dortkirchen. 

Den Teilnehmern wurde außerdem die Besichtigung des Kunstgewerbe- 
museums, der prähistorischen Sammlung, des Stadtmuseums und der Samm- 
lung des K. S. Altertumsvereins unter Führung des jedesmaligen Leiters ge- 
boten und ihnen durch Prof. Gurlitt die Wiederherstellungswerkstatt der 
Königl. Kommission gezeigt. 

Dieser erste, später zu wiederholende Versuch, bei dem von etwa 60 
Eingeladenen 5o erschienen waren, hat einen durchaus günstigen Verlauf 
genommen. Denn er zeigte nicht nur, daß der Kommission mit der Art, 
wie sie ihre Fürsorge für die Altertümersammlungen nunmehr auszuüben be- 
absichtigt, einen gangbaren Weg beschritten hat, sondern daß ihr diese 
Neuerung von seiten der Beteiligten durch rege Inanspruchnahme gedankt 
werden wird. Auf diese Weise dürfte ihr die Möglichkeit gegeben sein, man- 
ches im’ kleinen Museum aufbewahrte sächsische Kunstdenkmal vor dem 
ihm sonst drohenden Untergang zu erretten. 
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Nürnberger Kaufleute im Lande des 
Deutsehen Ordens 


Von 
Paul Ostwald (Thorn) 


Zu den Gebieten, die sich die Kaufleute Nürnbergs in der zweiten 
Hälfte des XIV. Jahrhunderts für den Absatz ihrer Waren hinzu- 
eroberten, gehörte auch das Land des Deutschen Ritterordens. Als 
herumziehende Krämer durchzogen sie das ganze Preußenland und er- 
schienen auf allen Wochen- und Jahrmärkten der kleinen und großen . 
Städte. Durch ihre Warcn, die sie wahrscheinlich besser und billiger 
liefern konnten als das heimische Gewerbe, waren sie bei dem Volke 
sehr beliebt, um so mehr aber gefürchtet und gehaßt von den 
städtischen Handwerkern, denen sie die Käufer entzogen. 

Da Nürnberg die Heimstätte der Metall verarbeitenden Gewerbe 
war, so spielten die Erzeugnisse, die man als ,, Stahlwaren '* zusammen- 
faßte, die Hauptrolle. Ihre Sporen, Messer usw. fanden so reißenden 
Abgang, daß die heimischen Gewerbe, wenn wir den beweglichen 
Klagen Glauben schenken dürfen, fast vernichtet wurden. Das be- 
leuchten am besten die Klagen der Thorner Messerer ... Ouch liben 
hern (der Rat ist gemeint) wir clagen gote und euch, daz wir sere 
obirfuret werden mit  auslendischen messern von den .Noremberger. 
Mochte is gesin, daz is hi worde, als czu Crakaw ader zcu Breslaw, 
daz man ir nicht feile hette in der woche noch keinen markettag, sunder 
im rechten jormarkte; als helt mans zu Crokaw und zcu Bresla und 
do aussen landes in allen enden. Ersamen liben hern, wir bitten 
eweren herlikeit, dag ir uns dis weldet wandeln ader wir mussen vor- 
terben !) Ähnliche Klagen brachten die Messerschmiede in Königs- 
berg an ihrem Rat?) Aber auch die andern Handwerker kamen 


I) Toeppen, Akten der Ständetage Preußens U, 754. | 
2) Hanserecesse II, 2, 220. Vgl. Roth, Geschichte des Nürnbergischen Han- 
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durch die Nürnberger in "harte Bedrängnis, ebenso die heimischen 
Krämer, d. i. die Kleinkaufleute, die Waren nicht gewerblichen Ur- 
sprungs (Spezerei) vertrieben. So wurde auf dem Städtetag, den 
Thorn, Elbing, Königsberg und Danzig am ı2. Mai 1438 in Marien- 
burg abhielten, über die Nürnberger geklagt: das sie so vil und ge- 
fach ins land komen, und mancherlei ware, cromeri und  geschefte hir 
brengen den burgern in den steien zcu vorfange und schaden, und 
sunderlich den ampten 1). Ähnlich heißt es auf der Tagfahrt zu 
Marienburg am 17. Mai 1439, auf der Kulm, Thorn, Königsberg und 
Danzig vertreten waren: alse von der Noremberger wegen, di in den 
steten und hir im lande dem kouffmann und allen ampten czuwedder 
und czu schaden sein?) Es ist daher erklärlich, daß im Preußen- 
lande besonders unter den Handwerkern, Krämern und kleinen Kauf- 
leuten eine den Nürnbergern feindliche Stimmung entstand. Die 
Größe dieses Hasses kann man daran ermessen, daß man den Nürn- 
berger Kaufleuten den Zutritt zu den Artushöfen versagte, bis die 
Vertreter Thorns 25. Juni 1441 dieses Vorgehen denn doch für über- 
trieben und diesen Weg, die Konkurrenz zu bekámpfen, für nicht an- 
gängig erklärten: als denn Noremberg eine erliche keiserreichs stat ist, 
so sint sie gleich andern wirdig uff das kompen huws zu geende?). Ob 
. der Thorner Antrag dann allgemein angenommen wurde und ob vor 
allem die Danziger, die eine so schroffe und unfeine Behandlung 
der Nürnberger gebilligt hatten, sich in Zukunft danach richteten, das 
erfahren wir leider nicht. Auf der Tagfahrt zu Elbing am 25. Juni 
1441, auf der diese Angelegenheit unter den Vertretern der großen 
Städte 4) zur Sprache kam, stimmten die Danziger jedenfalls dem Thor- 
ner Antrag nicht zu, sondern es heißt: dis haben di von Danzik zu 
sich genomen, mit den eren doheine forder dovon zu reden °).. 

Dieser Not der Handwerker konnte sich der Rat sowohl der großen 
als auch der kleinen Städte nicht verschließen; er mußte die Klagen 
seiner Bürger als berechtigt anerkennen und ihrem energischen Drän- 
gen auf Besserung dieser Zustände nachgeben. Es waren nun vor 


dels. I. Teil (1800), S. 105.. „Aus Nürnberg bezogen die Hansestädte Eisen-, Krämer-, 
Hausgerätswaren.“ 

I) Toeppen II, 6o. 2) Ebend. Il, 112. 

3) Ebend. II, 346. 

4) Die fünf großen Städte (Kulm, Thorn, Elbing, Danzig, Königsberg) und ebenso. 
Braunsberg waren Hansestádte. Nur die großen Städte waren auf den Städtetagen in 
Marienburg vertreten, und zumeist besuchten auch nur ihre Abgesandten die allgemeinen 
Landestagfahrten. Die kleineren Städte wurden nur von den Beschlüssen benachrichtigt. 

5) Toeppen II, 346. 
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allem die fünf großen Städte Kulm, Thorn, Danzig, Elbing , Königs- 
berg, die sich der Nürnberger Angelegenheit annahmen und auf den 
Tagfahrten den Hochmeister zu einem Schutzgesetz für das heimische 
Handwerk veranlassen wollten. 

Es klingt unglaublich —, aber die Akten, die uns von den Tag- 
fahrten und Städtetagen des Ordenslandes überkommen sind, reden 
eine zu deutliche und unzweideutige Sprache: fast fünfzig Jahre be- 
schäftigte die Angelegenheit die städtischen Behörden und den Orden. 
Zum ersten Male hören wir 1401, daß die großen Städte sich auf 
einer Zusammenkunft in Marienburg darüber unterhalten, wie man die 
Nurnberger ausserhalb landes halte!), und erst seit 1448 kann man 
von einer wirklichen endgültigen Regelung dieser Angelegenheit reden. 
So lange mußte das heimische Handwerk die fremden Konkurrenten 
ertragen, die seine Existenz in vieler Beziehung untergruben; die 
Regelung wurde von einem Jahre in das andere verschleppt, so daß 
schließlich eine Hoffnung auf Besserung des unerträglichen Zustandes 
fast schwand. Dieses Hinhalten und Hinausschieben war nicht dazu 
angetan, die Liebe für die Ordensregierung im Lande zu vergrößern, 
im Gegenteil: das Verhalten des Ordens löste bei den Kleinbürgern 
Zorn und Haß aus und trug somit dazu bei, daß der Polenkönig so 
gern und freudig im Lande anerkannt wurde. 

Nach der ersten Beratung der Städte in Marienburg am I. Sep- 
tember 1401 erfolgte lange Zeit auf den Tagfahrten nichts in dieser 
Angelegenheit. Die politischen Verwicklungen mit Polen und Däne- 
mark rückten andere augenblicklich wichtigere Dinge in den Vorder- 
grund. Vielleicht waren aber auch die ersten Verhandlungen mit dem 
Orden in dieser Sache so wenig ermutigend verlaufen, daß man den 
Zustand vorläufig hinnahm, so drückend er auch war. Die Nürnberger 
bildeten nämlich durch den Zoll, den sie entrichteten, eine treffliche 
Einnahmequelle der Landesregierung und ihrer Beamten. Das wird 
uns aus dem Rezef der Elbinger Tagfahrt vom 14. Márz 1442 klar, 
auf der ein Antrag auf Ablehnung der Beschwerde über die Nürn- 
berger eingebracht wurde mit der Begründung: das der herre homeister 
den artikel nicht zu lisse, wen her were den gebietigern als wol schede- 
lich als en ?). | 

Doch die Verhältnisse und die Lage der Handwerker müssen 
dann durch die auswärtige Konkurrenz so schwierig geworden sein, 


I) Hirsch, Danzigs Handels- und Erwerbsgeschichte unter der Herrschaft 
des Deutschen Ordens. Leipzig 1858. 
2) Toeppen Il, 410. 
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daf die Stádte sich jetzt ganz energisch der Nürnberger Angelegen- 
heit annahmen und sich auch durch das schroffe Verhalten, das der 
Hochmeister Paul von Rusdorf fast immer den Beschwerden der Stände 
gegenüber zeigte, nicht im geringsten irre machen ließen. Mochte 
er immer wieder die Verhandlungen von einer Tagfahrt auf die andere 
verschieben und hoffen, dadurch die Städte zu ermüden, so blieben 
diese ihrerseits auch hartnáckig und wiederholten dauernd ihre Bitte. 

Nachdem die beiden Tagíahrten zu Marienburg und Danzig im 
April 1438, auf denen die Stádte die Nürnberger Angelegenheit auf 
die Tagesordnung gesetzt hatten, ergebnislos verlaufen waren !), ver- 
suchten die Städte auf ihrer Zusammenkunft am 12. Mai desselben 
Jahres in Marienburg allein mit dem Hochmeister darüber zu ver- 
handeln. Doch der Hochmeister antwortete ihnen: das eine üczliche 
stat das moge bewaren mit eren wilkoren, das die burger und ampte 
nicht vorterbet werden ?). Es war das eine Antwort, die den Städten 
zeigte, wie wenig Paul von Rusdorf gewillt war, auf ihre Beschwerde 
und Bitte einzugehen. Was vermochten die Städte zu tun, solange 
nicht ein Landesgesetz den Nürnbergern den Aufenthalt im Lande 
verbot! Am 17. Mai 1439 stand auf der Tagfahrt zu Marienburg 
dieselbe Angelegenheit zur Verhandlung, ohne daß der Hoch- 
meister darauf einging 8). Die Städte versuchten nun eine andere 
Taktik. Der Hochmeister hatte das Verschieben der Verhandlung 
immer damit begründet, daß keine genauen Wünsche und Äuße- 
rungen der Städte vorlägen; von jeder Stadt aber seien solche 
„Gutdünken“ erst einzuliefern, ehe eine Beratung und ein Beschluß 
möglich seien 4). 

Vielleicht hoffte der Hochmeister, die Städte würden so ver- 
schiedene Wünsche in betreff der Nürnberger äußern, daß ihre Un- 
einigkeit eine weitere Verhandlung aussichtslos erscheinen lasse. Doch 
die Städte waren einig. Nicht einzeln und jede für sich brachten sie 
ihre Wünsche vor, sondern sie verfaßten gemeinsam eine Reso- 
lution, um so dem Hochmeister jeden Ausweg abzuschneiden und ihn 
zur Verhandlung zu zwingen. Auf der Tagfahrt zu Marienburg am 
26. August 1439 überreichten die fünf Städte: Kulm, Thorn, Elbing, 


I) Ebend. II, 54. 58. 2) Ebend. II, 6o. 3) Ebend. II, 112. 

. 4) Toeppen II, 58. Item, zu reden uff der Noremberger sache kegen die nehste 
tagefahrt, eim idermann sein gutgedungken davon mete inbrenge. II, 112. Item 
handlung czu haben ein idermann in seime rate, alse von der Noremberger wegen 
...., wi mens domite vorbas welle halden und czur nehsten tagfahrt ir gutduncken 
dovon inczubrengen. 
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Danzig und Königsberg diese Resolution. Sie lautete: Item von den 
Norembergern ist der stete gutdunken, das men den Norembergern gunne, 
das sie alleine den jarmarkt zu Marienburg besuchen mit redlicher 
ware und kouffenschatz, und keinen mark mer im jare und sunderlich, 
das sie keine spitzerei hir ins land mer czu kouffe brengen noch keine 
wochenmarktiage in den steten mer halden, domete sie di handwerker 
im lande und steten vorterben. ... und begern, das unser herre, das in 
die wilkor der lande ouch schreiben welle !). 

Trotz dieser einmütigen und deutlichen Willensäußerung wußte 
Paul von Rusdorf die Beratung zu verschieben. | 

Doch die Ereignisse der folgenden Monate machten ihn gefügiger. 
Bittere Demütigungen brachten ihm die Ordenskonvente, und am 
13. März 1440 wurde in Marienwerder von den großen und kleinen 
Städten und den Rittern fast des ganzen Landes der Bund zum Schutze 
der eigenen Interessen gegen den Orden geschlossen. Auf den Tag- 
fahrten am 5. Mai und 24. Juni zu Elbing fanden die Stände deshalb 
den Hochmeister viel entgegenkommender, und auch die Nürnberger 
Angelegenheit kam endlich zur Sprache und zwar am 24. Juni. Ein 
Ergebnis wurde indessen doch noch nicht erzielt, da bei der Ver- 
handlung eine neue Frage auftauchte: wie man es damit halten wollte, 
wenn die Nürnberger Bürgerrecht in den Stádten des Landes erwerben 
wollten; ob man sie in die Reihen der Bürger aufnehmen oder ab- 
weisen sollte 2). Die Vertreter der Stádte hatten keine Vollmacht, in 
dieser Hinsicht ihr Urteil abzugeben, und so entließ sie der Hoch- 
meister ohne Resultat zugleich mit der Mahnung, auch ja zu erwägen, 
ob ihr Vorgehen gegen die Nürnberger nicht nur augenblicklichen 
Vorteil hätte und später dann den Städten zum Schaden gereichen 
"könnte ?). 

Mit dem Hochmeister Paul verhandelten die Städte in der Nürn- 
berger Angelegenheit nicht mehr. Alle Beschwerden hatte er auf 
einen Richttag, der am 13. Januar 1441 stattfinden sollte, verwiesen, 
doch legte er am 2. Januar sein Amt nieder und starb wenige Tage 
darauf. In der Zeit bis zur Neuwahl und Huldigung eines neuen Hoch- 
meisters machten die Städte den Versuch, von dem Statthalter eine 
Regelung zu erlangen. Doch die Unterhandlung, die sie am 
20. Januar zu Marienburg mit ihm und den Gebietigern führten, 
brachte kein anderes Ergebnis als das bisherige: die Verhandlung bis 
zur nächsten Tagfahrt anstehen zu lassen 4). 


1) Toeppan Il, 122. 2) Vgl. unten S. 112. 
3) Toeppen II, 235. 4) Ebend. II, 303. 
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Am 12. April 1441 wurde Konrad von Erlichshausen zum Hoch- 
meister erwählt, und mit ihm trat ein Mann an die Spitze des Ordens, 
der den Ständen gegenüber nichts von dem schroffen Wesen eines 
Rusdorf zeigte, sondern ehrlich gewillt war, allen Beschwerden abzu- 
helfen. Sein Verhalten in der Nürnberger Angelegenheit im Gegen- 
satz zu seinem Vorgänger kennzeichnet die Antwort, die er den Städten 
bei ihrer Versammlung am 11. November 1443 gab. Hatte Paul von 
Rusdorf die Vertreter der Städte schroff auf ihre Willküren verwiesen, 
mit denen sie tatsächlich nichts ausrichten konnten, so gab Konrad 
ihnen die Versicherung, das her vil lieber welde, das die stete gedigeten, 
denne das sie vorturben 1). 

So sehr es Konrad von Erlichshausen vielleicht auch wünschte, 
so konnte er doch nicht sofort allen Beschwerden gerecht werden. 
Die Nürnberger Angelegenheit mufte zunáchst vor anderen Dingen 
zurückstehen und wurde auf den Tagfahrten zu Elbing am 25. Juni 
und 25. November 1441 weiter verschoben. Am 14. März 1442 wurde 
dann auf der Elbinger Tagfahrt über diesen Punkt beraten. Ritter- 
schaft und Stádte waren aber hier wegen des Pfundzolls ?) miteinander 
in Uneinigkeit geraten, und als es nun über die Nürnberger zur Ver- 
"handlung kam, da machte der Landadel geltend, daß die Wünsche 
der Stádte zum Schaden des Ordens seien und der Hochmeister ihnen 
nicht zustimmen sollte. Wenn Konrad von Erlichshausen den Rif 
zwischen Landadel und den Städten nicht vergrößern wollte, dann durfte 
er keiner Partei folgen. Als ein kluger Diplomat, als der er sich auch 
sonst zeigte, setzte er deshalb den Artikel von der Tagesordnung ab 
mit dem Bemerken: ir seit's nicht eins umbe den artikel, voreinet euch 
voer underenander ?). 

Auf den Tagfahrten der folgenden Monate traten die Verhand: 
lungen über den Pfundzoll, den der Hochmeister wieder erheben 
wollte, in den Vordergrund. Wir hören deshalb von der Nürn- 
berger Angelegenheit erst wieder am ı1. November 1443, als 
die Städte allein in Danzig tagten und den Hochmeister an ihre 


I) Toeppen Il, 591. 

2) An dem seit 1361 von den Hansestádten eingeführten Pfandzoll waren auch die 
sechs preußischen Hansestädte beteiligt. Aber 1389 führten die preußischen Städte mit 
Bewilligung des Hochmeisters, dem sie Vorschüsse gewährt hatten, für sich den Pfund- 
zoll ein. Da aber der Hochmeister erst ein Drittel, dann zwei Drittel des Ertrags für 
sich in Anspruch nahm und ihn schließlich sogar ganz für sich erhob, so wurde all- 
mählich ein Landeszoll der Ordensregierung daraus. Vgl. Toeppen I, 2. 


3) Toeppen II, 410. 
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Wünsche der Nürnberger wegen erinnerten. Auf eine Verhandlung 
hierüber ließ sich Konrad von Erlichshausen allerdings mit den Ver- 
iretern der Stádte nicht ein, da in dieser Sache seiner Ansicht nach 
nur auf einer Tagfahrt, so lande und stete zusammenkomen, ein Beschluß 
gefaßt werden konnte. Im übrigen zeigte er sich aber entgegen- 
kommend, wie wir das an der schon oben mitgeteilten Antwort des 
Hochmeisters ersehen. Seine Worte: das her vil lieber welde, das die 
stete gedigeten, denne das sie vorturben, waren auch keine leere Re- 
densart. Der Entwurf einer neuen Landesordnung, der im Mai 
1445 endlich vorlag, enthielt auch eine Festsetzung über die Nürn- 
berger. Es heißt: Item das man den Norembergern zculasse, das sie 
alleine den jarmarkt zcu Mariemburg Walprecht und czu Danczik Do- 
minicı besuchen mit redelicher ware und kouffenschatsz, und keinen markt 
me in dem jar, und sunderlich, das si keine spitezerie hier in das landt 
meer czu vorkouffen brengen noch keinen wochenmarkt in den steten im 
lande meer halden, domethe sie die handwerken vorterben; und das men 
sie nicht vorbas me das jar obir hir im lande laesse legen, noch er leger 
gestate zcu haben, noch geselschafft mit imand hir im lande haben, bei 
10 guiten marken, also fachen men das erfaret *). 

Abgesehen von der Erlaubnis, auch den Dominikmarkt in Danzig 
zu besuchen, enthält dieser Artikel der Landesordnung dasselbe wie 
die Resolution der Städte vom 20. August 1439. Auf wessen Ver- 
anlassung die F orderung des Dominikmarktes für die Nürnberger in den 
Entwurf der Landesordnung aufgenommen wurde, ist nicht deutlich er- 
sichtlich. Vielleicht ist es der Landadel gewesen, denn der Stände- 
tag zu Elbing am 5. April 1446 zeigt die gleiche Forderung 2). 

Die Landesordnung wurde leider nicht Gesetz, da ihr die meisten 
Gebiete des Landes die Anerkennung versagten. Daher blieb auch 
die Nürnberger Angelegenheit in weiterer Schwebe. Auf dem Städte- 
tag in Danzig am 25. Januar 1446 vereinten sich deshalb die Städte 
dahin, ganz energisch auf den Hochmeister einzuwirken. Falls er 
keine Tagfahrt berufen wollte, dann würden sie selbst einen Termin 
festsetzen 5). Auch auf den Ständetagen am 5. April, am 30. April 
und am 9. Juni 1446 in Elbing und Marienburg war von den Nürn- 
bergern die Rede. Die Thorner gaben hier das Versprechen, alles 
vor den Hochmeister zu bringen‘). Doch der Hochmeister blieb den 
Wünschen der Städte gegenüber insofern taub, als er immer noch hoffte, 


I) Toeppen II, 670. Vgl. unten S. 112. 2) Ebend II, 696. 
3) Ebend, II, 689. 4) Ebend. II, 696. 
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die Landesordnung durchführen zu können. Erst als er einsah, daß 
es ein eitler Wunsch sei, eine allgemeine Landesordnung im ganzen 
Ordenslande zur Geltung zu bringen, bequemte er sich dazu, Einzel- 
verordnungen zu erlassen, um so wenigstens den schlimmsten 
Nóten abzuhelfen. Um eine solche Einzelverordnung zum Schutze 
des heimischen Handwerks vor den Nürnbergern erlassen zu kónnen, 
wollte er sich am 4. April 1447 auf der Tagfahrt zu Marienburg in 
eine neue Verhandlung mit den Ständen über die Nürnberger ein- 
lassen. Diese Tagfahrt nahm aber solchen stürmischen Verlauf, daß 
die Stádte selbst beantragten, über alle Artikel auf der náchsten Tag- 
fahrt noch einmal zu beraten. Der Hochmeister ging auf diesen An- 
trag ein, und so wurde dann am 23. April die Nürnberger Angelegen- 
heit noch einmal verhandelt. Die Frucht dieser Tagfahrt war der so 
lang ersehnte Erlaß des Hochmeisters vom 3. Mai 1448 !) Der Er- 
laü deckt sich mit dem betreffenden Artikel der Landesordnung vom 
Mai 1445, so daf es sich erübrigt ihn anzuführen. Nur ist die Strafe 
von IO auf 20 Mark erhöht, von denen 2, der Orden, !, die Stadt 
erhält, deren Bürger das Gesetz übertreten haben ?). 

Übertretungen des Erlasses scheinen in den folgenden Jahren 
genug vorgekommen zu sein; jedenfalls gaben sich die Stádte auf 
ihren Zusammenkünften in den folgenden Jahren wiederholt das Ver- 
sprechen, genau auf die Vorschriften des Hochmeisters zu halten 3). 
Die Danziger kamen vor allem in Verdacht, daß viele ihrer Bürger 
Geschäfte gemeinsam mit den Nürnbergern trieben ^4). 

Das Gesetz Konrads von Erlichshausen wird auch nach der Ver- 
treibung des Ordens weiter in Geltung geblieben sein. Zu den alten 
Freiheiten und Privilegien, die sich die Stádte vom polnischen Kónige 
im allgemeinen bestätigen ließen, werden sie auch das Gesetz gegen 
die Nürnberger gerechnet haben. Nur Danzig läßt sich ausdrücklich 
von Kasimir 29. April 1457 versprechen: und zculassen, das kein 
Noremberger ... in der vorgeschrebener unsir stat Danczik macht, pri- 
vilegia addir freiheit haben sal zcu kouffslagen adir zcu wonen an 
willen, wissen und volborth der burgermester, radmanne, scheppen und 
ganteze gemeine unsir stat Danczik vachgenumpt 5). 


-— 


I) Toeppenlll, 58. 2) Ebend. III, 58. 3) Ebend. III, 76. 122. 
4) Ebend. III, 114. 5) Ebend, IV, 559. 
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Die Gewinnung Nordostdeutsehlands für den 
Nürnberger Handel 


Von 
Armin Tille (Dresden) 


Der vorangehende Aufsatz beleuchtet einen vergleichsweise neben- 
sächlichen Streit im Innern des Ordensstaates, liefert aber zugleich 
einen wichtigen Beitrag zur Handelsgeschichte des spáteren Mittel- 
alters; denn Vorgänge, wie die hier geschilderten, haben sich in vielen 
Territorien abgespielt, und zwar den Hauptzügen nach in ganz der- 
selben Weise. Wie wir wissen, hat die Behandlung der als ‚Gäste‘ 
bezeichneten fremden Kaufleute vielen territorialen und städtischen 
Wirtschaftspolitikern des Mittelalters Kopfschmerzen bereitet. 

Für die Verkehrsentwicklung zwischen dem Koloniallande Preußen 
und dem mutterländischen Deutschland mit oberdeutscher Bevölkerung 
ist in den obigen Darlegungen die Bestimmung des Zeitpunkts (1401), 
seitdem über den Wettkampf der Nürnberger Händler geklagt wird, 
besonders lehrreich. Wie sich ergeben wird, handelt es sich bei dem 
Auftreten der Nürnberger Kaufleute im Ordenslande nicht um etwas 
Zufälliges, sondern die dortige Betätigung bildet nur einen äußersten 
Ausläufer ihres seit der zweiten Hälfte des XIV. Jahrhunderts nach 
dem fernen Norden und Osten gerichteten wirtschaftlichen Eroberungs- 
zuges. Dessen geschichtliche Bedeutung aber liegt darin, daß das 
oberdeutsche Wirtschaftsgebiet dadurch mit dem norddeutschen, von 
der Hanse beherrschten, in engere Berührung kam, während bis zur 
Mitte des XIV. Jahrhunderts beide nur geringe Berührungspunkte be- 
saßen !). Daß sich die Annäherung in den östlichen kolonialen Teilen 
unter Einbeziehung Polens zuerst vollzog, ist beachtenswert, insofern 
die Bedeutung gewürdigt werden soll, die dem Kolonialland und der 
Tatsache der Kolonisation für das Verwachsen der deutschen Stämme 
zu einem deutschen Volke zukommt. Aus diesen Gründen lohnt 
es sich, die Ausbreitung des Nürnberger Handels in der bezeichneten 
Richtung näher zu verfolgen. 

Nürnbergs Handelsgeschichte ist noch nicht geschrieben, und die 
feineren Fäden in dem Gewebe seiner auswärtigen Beziehungen werden 
sich erst erkennen lassen, wenn das Urkundenbuch der Stadt erschienen, 


1) Diese beleuchtet die treffliche Arbeit von Bächtold: Der norddeutsche Handel 
im XII. und beginnenden XIII. Jahrhundert (Berlin und Leipzig 1910). 
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der in den ,,Briefbüchern'' seit 1404 vorliegende massenhafte Stoff !) aus- 
gebeutet und vor allem jede auswärts überlieferte Nachricht über wirt- 
schaftlichen Verkehr mit Nürnberg nutzbar gemacht sein wird. Vorläufig 
lassen sich nur die hauptsächlichsten Züge der Entwicklung feststellen 
auf Grund unvollständigen Materials, von dem das meiste Joh. Ferd. 
Roth in seiner Geschichte des Nürnbergischen Handels (Leipzig 1800 
bis 1802) zusammengetragen hat. Die geographische Ausbeutung des 
Nürnberger Handels erzählt bereits schlicht und zutreffend Falke ?), 
aber nachdrücklicher und bei seiner Kenntnis der größeren Zusammen- 
hänge tiefer erfaßt Aloys Schulte 8) die Stellung der Stadt im inter- 
nationalen Verkehr, und für den von ihm mit Recht betonten engen 
Zusammenhang zwischen dem heimischen Gewerbe und dem Handel 
hat Sander) eine Menge wertvollen Stoff zusammengetragen. Eine 
Betrachtung der von einer Stadt aus begangenen Handelswege 
und deren geographische Festlegung ist natürlich nicht möglich, ohne 
zugleich die übrigen Seiten des Handels zu berücksichtigen, und die 
Ermittlung, daß zu einem bestimmten Zeitpunkte tatsächlich ein näher 
gekennzeichnetes Verkehrsnetz bestand, verliert an Wert, wenn nicht . 
zugleich die Zeit, in der eine Verbindung zuerst urkundlich belegt 
ist, erforscht wird. Daran krankt die Untersuchung über die Haupt- 
wege des Nürnberger Handels im Spätmittelalter von Johannes Müller 5), 
während die Karte von Rauers ®), die ganz Deutschland berücksichtigt, 
der zeitlichen Bestimmung nach Kräften gerecht zu werden sucht. 
Sander hat seinem Buche S. 5 eine kleine Karte der von den Nürn- 
bergern im XV. Jahrhundert bevorzugten Handelswege beigegeben. 
Für die uns hier besonders interessierenden nórdlichen Wege sollte 
Nüchter: Das Fichtelgebirge in seiner Bedeutung für den miteleuro- 
püischen Verkehr 7) von Rechts wegen Wesentliches beibringen; aber 

I) Vgl. Kóberlin: Aus Nürnberger Briefbüchern, in dieser Zeitschrift 7. Bd. 
(1906), S. 95—99. | 

2) Geschichte des deutschen Handels, 1. Teil (Leipzig 1859), S. 122—123. 

3) Geschichte des mittelalterlichen Handels und Verkehrs zwischen Westdeutsch- 
land und Italien 1. Bd. (Leipzig 1900), S. 656—661. 

4) Die reichsstädtische Haushaltung Nürnbergs, dargestellt auf Grund ihres 
Zustandes von 1431 bis 1440 (Leipzig 1902). 

5) Archiv für Kulturgeschichte, herausgegeben von Steinhausen, 5. Bd. 
(1907), S. 1—23. ; 

6) Zur Geschichte der alten Handelsstrußen in Deutschland. Versuch einer 
quellenmäßigen Übersichtskarte (Gotha 1907). ' 

7) Mitteilungen des Vereins für Erdkunde zw Leipzig 1898. 
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diese Arbeit versagt vollständig, da sie geographischen Konstruktionen 
zuliebe den geschichtlichen Tatsachen Gewalt antut. 

Nürnberg ist verhältnismäßig spät, und zwar um Jahrhunderte 
später als Straßburg, Worms, Mainz, Köln und Regensburg in den 
internationalen Verkehr — dazu muß in dieser Zeit auch derjenige 
mit Norddeutschland gerechnet werden — eingetreten: allem Anschein 
nach ist der Handel hier die Folge eines besonders lebhaften Ge- 
werbebetriebs gewesen und hat wohl im Anfang nur die Beschaffung der 
Rohstoffe, vor allem die des Kupfers, bezweckt. Jedenfalls wäre es 
irrig, wenn man schon im XII. und XIII. Jahrhundert Nürnberg mit jenen 
genannten Handelsstädten in einem Atemzuge nennen wollte. Von einer 
Zollbefreiung der Nürnberger ist zunächst r112 die Rede, aber die 
Urkunde ist zugunsten der Wormser Kaufleute ausgestellt !), besagt 
also, daß diese damals mit Nürnberg in Verkehr getreten waren. 
Rechtlich war damit die entsprechende Begünstigung den Nürnberger 
Bürgern, die etwa nach Worms kamen, ganz gewiß gewährleistet, aber 
ob tatsächlich eine solche Reise an den Rhein etwas Übliches war, 
darüber besagt die Urkunde nichts. In der älteren zugunsten von 
Worms ausgestellten Zollbefreiungsurkunde (1074) ist Nürnberg noch 
nicht genannt?); daraus darf man folgern, daß sich in den dazwischen 
liegenden vier Jahrzehnten der Wormser Handel weiter nach Osten 
ausgedehnt hatte. Daß Nürnberg irgendwelche Handelsprivilegien 
besaß, verrät zuerst eine Urkunde von 1163, durch die Bamberg und 
Amberg derselben Privilegien teilhaftig werden wie Nürnberg ?); worin 
die Vorrechte bestanden, erfahren wir nicht, und daß sie irgendwie 
erheblich gewesen sein sollten, dafür fehlt es an jedem Anhalt. Die 
räumliche Nachbarschaft macht einen solchen Vergleich erklärlich, 
und die Annahme ist berechtigt, daß die Bürger der drei Städte 
gegenseitig ihre Märkte besuchten und daß Nürnberg wohl die beiden 
anderen wirtschaftlich etwas überragte. Will man sich aber für 1200 
ein Bild von dem Wirkungskreise der Nürnberger machen, so darf 
man sagen: die regelmäßigen Beziehungen der Stadt reichten westlich 
höchstens bis an den Rhein, nördlich bildete der Main, östlich der 
Bóhmer Wald die Grenze, und südlich wird der Verkehr kaum die 
Alpen berührt haben. Dagegen haben die Nürnberger gewiß zu den 
ersten und treusten Gásten der im XIII. Jahrhundert sich entwickelnden 
Frankfurter Messen gehört. 

1) Boos: Urkundenbuch der Stadt Worms, 1. Bd. (1886), S. 52, Nr. 61. 


2) Ebenda, S. 47—48, Nr. 56. 
3) Roth a. a. O., 1. Bd. S. 9— 10. 
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Im Laufe des XII. Jahrhunderts ist aber der Stadt schon eine 
große Anzahl Zollbefreiungen zuteil geworden, und ihre Bürger haben 
gewiß auch praktischen Gebrauch davon gemacht. Das läßt die Sorg- 
falt vermuten, mit der man die Privilegien hütete, so daß Kaiser 
Ludwig 1332 eine zusammenfassende Urkunde ausstellen konnte, die 
alle Städte, wo die Nürnberger von den Zöllen befreit 
waren, namentlich aufführt !). Dieses höchst bedeutsame und wohl 
kein neues Recht schaffende Privileg nennt 69 Städte und das ganze 
Königreich Arelat: mit ziemlicher Sicherheit läßt sich danach das 
Gebiet umgrenzen, in dem sich die Nürnberger tatsächlich auf ihren 
Handelsfahrten bewegten, wenn auch anderseits nicht gesagt ist, daß sie 
nicht an einzelnen Stellen schon weiter vorgedrungen waren, da nament- 
lich Fürstenstädte nur ganz wenige aufgeführt werden. Danach ver- 
kehrten sie in Flandern und Brabant, am Niederrhein, in Lothringen 
und in der Schweiz. Weiter östlich erreichten sie aber im Süden die 
Alpen nicht, sondern in München erblickten sie bereits die Grenze 
ihres Einflußkreises, kamen im Südosten bis Regensburg und die 
‚Donau hinunter bis Passau, im Nordosten bis Eger und im Norden 
bis Bamberg. Nicht einmal Erfurt ist erwähnt, aber wohl ganz im 
Norden Lübeck. Dies erscheint verwunderlich, weil vom Main an 
bis zur Ostsee auch nicht eine einzige Stadt aufgeführt wird, aber wir 
werden uns darüber nicht weiter zu wundern brauchen; denn Lübeck 
sowohl wie Nürnberg stand mit Flandern in regem Verkehr, und dort 
mag zwischen Kaufleuten aus beiden Stádten manches Gescháft ab- 
geschlossen worden sein; von dort aus ist aber gewiß auch manchmal 
ein Nürnberger zur See nach dem Vorort der Hanse gekommen, und 
noch viel häufiger wird dies mit Waren, die sich im Eigentum eines 
Nürnbergers befanden, der Fall gewesen sein. 

Die Bedeutung der Zollfreiheit ist natürlich nicht an jedem Orte 
die nàmliche, und zeitlich war sie wohl im ganzen früher umfassender 
und wichtiger als spáter: den Rhein und die Donau hinab bedeutet 
das Privileg die Befreiung von Durchgangszöllen, aber in den Städten 
bezüglich des Warenumsatzes so viel, daß die Nürnberger im wesent- 


lichen dieselbe Begünstigung genießen wie die Einheimischen. Da. 


nun die Stadtobrigkeiten im XIV. Jahrhundert bereits in recht vielen 


I) Am besten veröffentlicht in den Chroniken der deutschen Städte vom XIV. 
bis ins XVI. Jahrhundert, 1. Bd. (1862), S. 222—223. Alle Städte, in denen Nürn- 
berg 1350 Zollfreibeit genoß, verzeichnet Roth, a. a. O. 4. Bd. S. 5— 7, und ebendort 
S. 9— 39 läßt er sämtliche Städte (es sind 97) folgen. in denen Nürnberg überhaupt 
je Zollfreiheit besessen hat. l 
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Fallen die Verkehrseinnahmen selbst besafen, so lief sich in dieser 
Zeit auch auf dem Wege des Vertrags gegenseitige Zollfreiheit be- 
gründen, und das ist in der Tat geschehen: Nürnberg schlof 1314 
einen solchen Vertrag mit Bern, 1334 mit Schwábisch Gmünd und 
1387 mit St. Gallen!); in letzterem Falle handelte es sich formell um 
. die Erneuerung eines früheren der Zeit des Abschlusses und dem In- 
halte nach nicht bekannten Vertrags. 

Zwischen Eger und Nürnberg hatte schon im XIII. Jahrhundert 
ein Zollvertrag bestanden, der 1300 gekündigt und 1303 erneuert 
wurde, aber schon 1305 trat ein neuer Vertrag an die Stelle?). Die 
beiden Reichsstädte waren nicht weit voneinander entfernt und standen 
immer in lebhaftem Verkehr miteinander: der bequemste Weg lief 
über das 1133 gegründete Zisterzienserkloster Waldsassen ?), das in 
der Senke zwischen Fichtelgebirge und Böhmerwald entstand. Eger, 
das allmählich durch Verpfändung an Böhmen kam, stand mit den 
böhmischen Städten, besonders Prag, wiederum in engen Beziehungen 
und erhielt schon 1266 von König Ottokar im Bereiche aller seiner 
Länder Abgabenfreiheit zugestanden 5. Nürnberg suchte seinerseits 
im ersten Drittel des XIV. Jahrhunderts den Verkehr mit Prag und 
darüber hinaus mit Breslau; denn letzteres, seit 1327 dem böhmischen 
König untertan und von ihm in jeder Weise begünstigt, hielt mit Prag 
gute Freundschaft, die sich 1377 zu einem engen Bündnis verdichtete: 
danach besitzen die Breslauer in Prag und die Prager in Breslau das 
Recht, geradeso als wenn sie Einheimische wären, mit Fremden 
Handel zu treiben), während sonst der Regel nach der Fremde immer 
nur durch Vermittlung des Einheimischen mit einem anderen Fremden 
(Gaste) Geschäfte machen sollte ®). | 

Die Handelsverbindung Nürnberg-Prag ist zuerst 1321 als 
bestehend bezeugt"), aber erst 1326 wird den Nürnbergern freies 


I) Wartmann: Urkundenbuch der Abtei St. Gallen, 4. Teil (1899), S. 334 
bis 335, Nr. 1935. 

2) Mummenhoff: Altnürnberg (1890), S. 38. König Albrecht gewährte 7. März 
1305 Eger Zollfreiheit in Nürnberg. Siegl: Kataloge des Egerer Stadtarchivs (1900), 
S. 1 Nr. 7. 

3) Paul Müller: Der Böhmerwald und seine Stellung in der Geschichte (Straß- 
burger Dissert. 1904), S. 56, 85. 

4) Siegl a. a. O. Nr. 1. 

5) Korn: Breslauer Urkundenbuch, 1. Bd. (1870), S. 247—48, Nr. 301 u. 302. 

6) Stolze: Entstehung des Gästerechts in den deutschen Städten (Marburger 
Dissertation 1901). 

7) Mummenhoff: Altnürnberg, S. 39—40 und Der Reichsstadt Nürnberg 
geschichtlicher Entwicklungsgang (1898), S. 18. 
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Geleit durch ganz Bóhmen zuteil, und die Befreiung von den Handels- 
abgaben in Prag wird ihnen erst 1339 und 1341 zugestanden. Daraus 
ergibt sich, daf es sich 1320 bis 1340 um die Eroberung eines neuen 
Handelsgebietes für die Reichsstädter handelte. Wie die Urkunden 
deutlich erkennen lassen, waren die Nürnberger nicht zur Niederlage 
ihrer Waren in Prag gezwungen, sondern durften sie durchführen und 
taten es wirklich. Da die Befreiung von den stádtischen Abgaben 
erst nachtráglich erfolgte, so darf man annehmen, daf die Stadt den 
Nürnbergern und ihrer wirtschaftlichen Betätigung nicht so wohl ge- 
sinnt war wie der König. Ja die Stadt muß bald wieder Schwierig- 
keiten gemacht haben; denn Kaiser Ludwig drohte 1343 mit der Be- 
schlagnahme alles Prager Guts im Reiche, falls Nürnberg nicht sein 
Recht erhalte. Dies scheint geholfen zu haben, und Karl IV. gewährte 
1347 den Nürnbergern zu dem freien Geleit, das sie seit 1326 be- 
saflen, auch Zollfreiheit in seinen sámtlichen Làndern. In deren Be- 
reich war jedoch Prag, der alte Handelsmittelpunkt!), der sicher 1303 
mit Venedig in unmittelbarer Verbindung stand?) der wichtigste Platz, 
weil es gerade wie Breslau weiter nach Osten mit den Slawen, be- 
sonders den Polen, und den Russen den Verkehr vermittelte. Schon 
früh hatte Regensburg Handel nach Rußland getrieben ?) aber im 
XIV. Jahrhundert war Breslau neben anderen Stádten an dessen Stelle 
getreten. Als 1348 den Breslauern Polen vorübergehend gesperrt 
war, empfanden sie das wegen der Verlegung des Weges nach Ruf- 
land doppelt schmerzlich und baten deshalb um die Erlaubnis, die 
Mark Brandenburg betreten zu dürfen, um so über Preußen und 
Litauen nach Rußland zu gelangen 5, aber die Erlaubnis dazu ward 
1349 nicht nur den Breslauern, sondern allen Untertanen Karls IV., 
im besonderen den Pragern zuteil 5). Wiederholt bat Breslau Karl IV. 
um seine Vermittlung beim Polenkönig (z. B. 1354), und 1365 ward 
ihm endlich dieselbe Handelsfreiheit zuteil, die Prag und Nürnberg 
besaflen9). Unter solchen Umständen war Breslau für das aufstrebende 
Nürnberg ein wichtiger Etappenpunkt auf dem Wege nach Osten, 


I) Lippert: Sozialgeschichte Bóhmens in vorhussitischer Zeit, 1. Bd. (1896), 
S. 96—97.. : | l 

2) Palacky: Über Formelbücher zunüchst in Bezug auf böhmische Geschichte 
[Abhandl der Kgl. Böhmischen Gesellschaft der Wissenschaften, 5. Folge, 2. Bd. (1843)], 
S. 323 Nr. 120. 

3) Vgl. Báchtold a. a. O. S. 87. 

4) Korn: Bresl. Urkb., 1. Bd., S. 169 Nr. 189 u. S. 172 (1355). 

5) Ebenda S. 175 Nr. 194. 

6) Ebenda S. 209 Nr. 243. 
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zumal da' es die von dort aus nach Norden gebahnten Wege sich 
nutzbar machen konnte. Und umgekehrt führte der Weg ins Reich 
von Breslau über Prag und Nürnberg: die Breslauer baten 1347 
Karl IV., quod dignetur mercatoribus providere de transitu a partibus 
Flandrie per Nurimberg mitigatis conductibus viarum ?). Den üb- 
lichen Weg Prag-Nürnberg verrät ein Brief Karls IV. von 1360, 
dem zufolge der Kaiser mit seiner Gemahlin von Karlstein aus (22 km 
südwestlich von Prag gelegen) über Pilsen und Sulzbach bequem in 
acht Tagen die Strecke zurücklegt 2). Wie lebhaft der Verkehr auf 
dieser Strecke war, zeigt bereits die älteste Nürnberger Stadtrechnung, 
die von 1377, die unter den Ausgaben eine ganze Reihe Löhne für 
Botengänge nach Prag verzeichnet, und dabei handelte es sich nach 
Lage der Sache nur um Botschaften in dringenden Fällen, während 
sonst der Kaufmann solche Briefe mitzunehmen pflegte. 

Früher wohl noch als Schlesien haben die Nürnberger, die Donau 
hinabfahrend, Ungarn aufgesucht; später mögen sie auch dorthin 
den Überlandweg mit Berührung von Prag benutzt haben. Dort fanden 
sie das für ihre Metallgewerbe unentbehrliche Kupfer in genügender 
Menge, und königliche Privilegien gewährten ihnen seit 1336 wieder- 
holt Handelsfreiheit im ganzen Lande?) Die Verbindung mit Ungarn 
deutet darauf hin, daß die Fahrt der Nürnberger in fernes Land an- 
fangs den Zweck verfolgte, Rohstoffe für den Gewerbebetrieb herbei- 
zuschaffen; zur Bezahlung wurden die fertigen Metallgeräte benutzt, 
die eine große Menge Handwerker 4) erzeugte, und allmählich gesellten 
sich die besonderen Gewinn versprechenden Gewürze hinzu, die seit. 
1350 in unmittelbarem Verkehr aus Venedig bezogen wurden 5. In 
der Glanzzeit Nürnbergs, im XVI. Jahrhundert, stehen die Güter des 
internationalen Handels, Gewürze, Seide, Goldbrokat, feine Stoffe, im 
Vordergrunde, aber daneben offenbart sich das Verständnis für das. 
Metall in Bergwerksunternehmungen. Diejenigen Geschäfte, die größeren 


I). Korn: Bresl. Urkb., 1. Bd., S. 167 Nr. 189. 

2) Boehmer: Codex diplomaticus Moenofrancofurtanus, 1. Bd. (1836), S. 673. 
Vgl. dazu Paul Müller, a. a. O., S. 84. 
| 3) Roth a, a. O. ı. Bd, S 37. Lochner: Geschichte der Reichsstadt Nürn- 
berg zur Zeit Kaiser Karls IV. (1873), S. 139. 

4) Die bis zum Ende des XIV. Jahrh. urkundlich bezeugten metallverarbeitenden 
Handwerker zählt Mummenhoff: Altnürnberg, S. 52 auf. 

5) Bezeugt sind Nürnberger in Venedig zuerst 1346. Vgl. Simonsfeld: Der 
Fondaco dei Tedeschi in Venedig, 1. Bd. (1887), S. 43ff. Nr. 120—129. Nach 1350 
handeln mehrere Behaims mit Spezerei, und einer von ihnen stirbt in Venedig; auch 
mehrere Ebner handeln dorthin. Vgl. Roth, a. a. O., 1. Bd., S. 52—57. 
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Gewinn versprechen, lösen bei den führenden Männern immer die 
weniger lohnenden ab, aber in gewissem Umfang bleiben die älteren 
Handelsgüter trotzdem im Schwung, und das östliche Deutschland bot 
mit seinen Nachbargebieten die günstigsten Absatzstätten dafür. 

Nur die Gunst der böhmischen Könige hatte den Nürnbergern 
dazu verholfen, daß sie in Prag Fuß fassen konnten, aber die Bürger 
dieser Stadt fürchteten mit gutem Grunde den Wettbewerb und 
machten Schwierigkeiten; nur die Androhung der königlichen Ungnade 
zwang sie zur Nachgiebigkeit. Für Nürnberg war der Weg nach 
Schlesien durch Böhmen über Prag so wichtig, daß es alles vermied, 
was böses Blut machen konnte: freundliche Briefe gingen vom Nürn- 
berger an den Prager Rat !), und für Prager Bürger vermittelte Nürn- 
berg ?, ja nach der Wahl Ruprechts hat der Nürnberger Rat im Hin- 
blick auf die bóhmischen Interessen seiner Bürger auch politisch für 
Wenzel Partei ergriffen?). Doch mit dem Erstarken der tschechisch- 
nationalen Richtung und des Husitentums wurde der Gegensatz immer 
deutlicher, und endlich erhielten — wie es scheint ganz plótzlich und 
unvermittelt — im Mai 1410 die in Prag lebenden Nürnberger den 
Befehl, binnen zwei Monaten die Stadt zu verlassen 5); unter Karl IV. 
wäre das undenkbar gewesen. Beweglich, aber nutzlos stellt Nürnberg 
20. Mai *) vor, daß es sich wohl nur um Gegenmaßregeln handle, weil 
Prager im Reich gefangen worden wáren. Der Briefverkehr wird 
immer seltener und hört 1420 für geraume Zeit ganz auf5) Die 
Sperrung Bóhmens traf Nürnberg schwer, aber da es schon seit einigen 
jahrzehnten auch weiter nórdlich Wege nach Schlesien, Polen und 
Preußen ausfindig gemacht hatte, konnte es nunmehr diese bevorzugen 
und mußte es, wenn es sein östliches Absatzgebiet behaupten wollte. 

Wie schon oben $5) angedeutet, hatte auch Nürnberg verhältnis- 
mäßig früh geradeso wie Prag und Breslau Handelsfreiheit in ganz 
Polen erhalten, und daraus ist zu entnehmen, daß die Nürnberger 
Schon vorher, wenigstens an den Hauptplátzen Krakau und Lemberg, 


I) So noch 1412 (Briefouch 3, Bl. 247 b), als der Rat beteuert, nur im Gebiet der 
Reichsstadt Geleit bewilligen zu kónnen. | 

2) So schon 1382 (Roth, a. a. O. ı. Bd., S. 72) und 1410 (Briefbuch 3, Bl. 782). 

3) Chroniken der deutschen Städte, 3. Bd., S. 171. i 

4) ... daz man ir nicht lenger leiden olli zu rage dann zwen monad, und 
solten durach kein sicherheit haben. 

4) Briefbuch 3, Bl. 58a, 

5) Das letzte Schreiben findet sich im Briefbuch 5, Bl. 46b. 

6) Vgl. S. 104 Anm., 6. 
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als Händler aufgetreten und durch Polen hindurch wie die Breslauer 
nach Rußland gezogen waren. Das Privileg des Polenkönigs Kasimir 
für Nürnberg vom 10. Februar 1365 ist anscheinend noch nirgends 
veröffentlicht; Roth erwähnt es zwar, teilt aber den Wortlaut nicht 
mit 1}. Unter der Voraussetzung richtiger Zollentrichtung und Be- 
nutzung der gewöhnlichen Straßen gewährte es zunächst auf zwanzig Jahre 
omnibus et singulis burgensibus seu civibus de Nuremberk mercatoribus 
et quibusvis ibidem degentibus et mercari volentibus per omnia loca 
regni nostri et maxime per civitatem Cracoviensem ad terras Russie 
usque Lembergam transeundi, standi, mercandi et omnia opportuna 
faciendi et ad propria. redeundi ... facultatem. So gewiß anfangs 
Krakau und Lemberg das nächste Ziel der Nürnberger waren, so lag 
es doch nahe, bei Gelegenheit auch die nördlicheren Gebiete 
des Polenreiches aufzusuchen, d. h. bis an die Grenzen des Ordens- 
staates und Litauens vorzudringen. Dort lagen auch bedeutende 
Städte deutscher Art, vor allem Posen und Gnesen, und daß in er- 
sterer Stadt alsbald ein reges Handelsleben entstand, beweist ein 
neues Privileg des Königs Wladislaus für alle fremden Kaufleute 
von 1390, in dem zugleich der Verlauf der vom Süden nach Norden 
führenden Straße Krakau—Posen festgesetzt wird 2). Schon 1394 er- 
hielt aber Posen ein Niederlagsprivileg ?) und verlor dadurch für die 
Nürnberger als Durchgangspunkt nach Norden und Osten etwas an 
Bedeutung. 

War der Weg von Nürnberg über Prag und Breslau nach dem 
nördlichen Polen auch der zunächst bekannte, so war er doch mit 
‚manchen Schwierigkeiten verbunden, und dem Wagemut der Nürn- 
berger entsprach es daher, einen anderen näheren Weg zu suchen 
und sich dabei die dazwischenliegenden deutschen Gebiete zugleich 
mit als Absatzgebiete zu erobern. Da es an urkundlichen Zeugnissen 
für ein Auftreten der Nürnberger als Kaufleute in Mitteldeutschland 
bis weit nach der Mitte des XIV. Jahrhunderts fehlt, aber zwischen 
1380 und 1390 bereits sich manche Andeutungen dafür finden, so ist 
anzunehmen, daß zwar nicht sofort nach dem Empfang des Privilegs 
von 1365, aber doch im Laufe des nächsten Jahrzehnts häufiger Han- 
delsfahrten nach Norden in die wettinischen Lande und darüber hin- 


I) Das Original befindet sich im Reichsarchiv in München. Mir überließ Herr 
Archivrat Mummenhoff in Nürnberg 1904 freundlich eine Abschrift, 

2) Raczynski: Codex diplomaticus maioris Poloniae (Posen 1840), S. 131, 
Nr. 104. 

3) Ebenda, S. 143, Nr. 107. 
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aus unternommen worden sind!), um auf alten, von Halle a. d. S. aus 
nach Polen führenden Wegen dorthin zu gelangen. Wenn die ur- 
kundlichen Nachrichten gerade für die entscheidende Zeit recht spár- 
lich sind, so liegt das daran, daß die Nürnberger Briefbücher erst 
1404 beginnen, und daß die seit 1377 vorliegenden Stadtrechnungen 
nur ausnahmsweise einen schwachen Ersatz bieten. 

Von Nürnberg aus gab es nach Norden zwei Straßen, die wohl 
gleichzeitig beide, je nach dem nächsten Ziele, benutzt wurden. Die 
eine lief über Bamberg—Lichtenfels— Koburg [über Eisfeld Abzweigung 
nach Erfurt] — Gráfenthal — Saalfeld — Naumburg —Weifenfels — Halle 
oder Leipzig, die andere über Kulmbach—Hof—Plauen—Reichenbach 
[über Altenburg Abzweigung nach Leipzig] — Chemnitz — Freiberg — 
Dresden—Bautzen [über Glogau Abzweigung nach Posen] — Görlitz — 
Breslau. Das Wesentliche bei diesem Eindringen in Mitteldeutschland 
war der Umstand, daf genau so wie vorher bei der Gewinnung Bres- 
laus, jetzt mit dem regelmäßigen Verkehr in Erfurt und Halle, an 
dessen Stelle allmählich Leipzig trat, die von jenen Städten aus seit 
alters bestehenden Verbindungen nach Norden ins Hansegebiet und 
nach Osten ins Polnische auch von den mutigen Nürnbergern benutzt 
werden konnten und benutzt wurden: die Mainlinie war mit einem 
Male überbrückt. | 

Aus Halle hatte das nórdliche Polen seit dem XIII. Jahrhunder 
einen beträchtlichen Teil seines Salzes bezogen, und drei Strafen 
wurden bei dem Bezug des wichtigen Minerals benutzt, erstens: 
Halle — Eilenburg — Torgau — Luckau — Lübben — Lebus oder Frank- 
furt a. d. O.— Posen — Gnesen — Inowrazlaw, zweitens: Halle — Eilen- 
burg — Torgau — Finsterwalde — Kottbus — Guben — Krossen — Schwie- 
bus—Bentschen — Posen — Gnesen — Inowrazlaw und drittens: Halle— 
Eilenburg—Liebenwerda—Senftenberg—Spremberg — Muskau — Sagan 
—Sorau—Glogau— Krossen —Schwiebus— Bentschen — Posen —Gnesen 
—Inowrazlaw. Zwischen den Haltepunkten der drei Straßen bestanden 
zahlreiche Querverbindungen, so daß sich die tatsächliche Reise recht 
verschieden gestalten konnte. Nach Norden hin war von Halle aus 

1) Der Geschäftsverkehr zwischen Nürnberg und Leipzig wird urkundlich zuerst 
1408 bezeugt. Briefbuch 2, Bl. 43b. Dagegen kennt eine Breslauer Quelle kaufmännische 
Geschäfte zwischen Breslauer und Leipziger Bürgern schon seit 1401. — Eine zwar nicht 
unmittelbar auf Nürnberg bezügliche, aber für den Verkehr von Süden nach Norden wich- 
tige Tatsache ist, daß zwischen 1368 und 1393 die Brücke bei Kösen über die Saale ent- 
stand, zuerst aus Holz, seit 1404 aus Stein, während vorher die Furt bei Almerich be- 
nutzt wurde. Vgl. Hertzberg: Die historische Bedeutung des Saaletales (1895), 
S. 5, 15, und Roßner: Der Name des Klosters Pforta (1893), S. 37. 
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über Magdeburg — Stendal und Braunschweig — Lüneburg bereits das 
vielverzweigte Strafennetz erreicht, das Lübeck und die übrigen han- 
sischen Seeplátze mit dem norddeutschen Binnenland verband. 

. Die Belege für das Vorhandensein der genannten Straßenverbin- 
dungen beizubringen, ist hier nicht der Ort. Als binnenterritoriale 
Wege sind sie sámtlich im XIV. Jahrhundert und teilweise schon 
wesentlich früher nachzuweisen. Das Neue im letzten Drittel des 
XIV. Jahrhunderts war die Verbindung der bestehenden kleinen Ver- 
kehrssysteme zu einem Ganzen, die Benutzung der Strafen durch 
Leute, die mit ihren Handelsgütern regelmäßig weit größere Strecken 
zurücklegten als vorher. Als unmittelbare Folge dieser Neugestaltung 
des Verkehrs darf man wohl einen 1399 zwischen Breslau einerseits 
und dem Markgrafen von Meißen anderseits abgeschlossenen und 1404 
erneuerten und auf Krakau ausgedehnten Vertrag!) ansehen, der nichts 
Geringeres als die von Schlesiern und Polen in Meißen zu entrichtenden 
Zölle betrifft: daraus erkennen wir mit Klarheit den normalen Verlauf 
der Wege einesteils von Bautzen— Königsbrück—Großenhein— Oschatz 
—Grimma nach Leipzig, andernteils von Königsbrück—Dresden—Frei- 
berg— Chemnitz—Reichenbach durch das Vogtland nach Franken, und 
zwar erscheint der Besuch dieser Straßen durch Fremde als etwas 
Neues, Ungewöhnliches. 

Wie schon oben bemerkt, sind Einzelheiten aus dem Gebiete des 
Geschäftslebens bei der Art der bis jetzt erschlossenen Quellen nur 
wenige aus der Zeit zwischen 1370 und 1400 nachzuweisen, aber so- 
bald die Nürnberger Briefbücher (1404) und die Breslauer Signatur- 
bücher (1385) beginnen, mehren sich sofort die Belege, obwohl wir 
von den normal abgewickelten Gescháften nichts erfahren, sondern 
nur von denen, bei welchen Streit entstand oder sonst eine óffent- 
liche Beurkundung oder eine Vermittlung des Rates notwendig wurde. 
So treten besonders deutlich am Anfang des XV. Jahrhunderts Ge- 
scháftsverbindungen zwischen Nürnberg und Magdeburg sowie 
Lübeck hervor. In Magdeburg schuldet 1405 ein peckenslaher, also 
wohl ein metallverarbeitender Handwerker, der Witwe des Markart 
Praunspach in Nürnberg eine betráchtliche Summe Geld ?), leider ist 
nicht gesagt, wofür. Thomas Ratgeb aus Nürnberg, der 1408, von 
den Meistern des Magdeburger Kürschnerhandwerks bekümmert, bei 


1) Codex diplomaticus Saxoniae regiae, I. Hauptteil B. Bd. 2, S. 186—188, 
Nr. 276; S. 387, Nr. 573 und S. 393—394, Nr. 580. 
2) Nürnberger Briefbuch 1, Bl. 493, 
9* 
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dem Rat zu Nürnberg Schutz sucht !), scheint bereits 1409 in Magde- 
burg Bürger geworden zu sein und hat Forderungen an die Gesell- 
schaft des Hans Eyslinger in Nürnberg ?2). Eine solche baldige Über- 
siedlung einzelner Leute in neu erschlossene Gebiete ist für die unter- 
nehmungslustige Kaufmannschaft des ausgehenden Mittelalters über- 
haupt und ganz besonders für die Nürnbergs charakteristisch. 

Einen Verkehr zwischen Nürnberg und dem Hansegebiet, min- 
destens mit Lübeck, über Flandern mußten wir als bereits um 1330 
bestehend annehmen, und die erste Erwähnung der Nürnberger in den 
Hanserezessen bezeugt tatsächlich deren Verkehr in der Ostsee mit 
Flandern als Ausgangspunkt. Die preußischen Städte beschweren 
sich 1399 beim Nürnberger Rat, daz etzliche uwer mitburgere dis jar 
kopper und ander koufenschätz cau der zeewart ken Flanderen gesant 
und geschifft haben ?), und verlangen freundlich, aber energisch Ab- 
stellung dieser Neuerung. Der Nachdruck scheint hier darauf zu liegen, 
daß die Nürnberger selbst gewagt haben, die Schiffahrt *) zu unter- 
nehmen; gegen den Einkauf von Kupfer u. dgl., wenn dies auf han- 
sischen Schiffen oder zu Land verfrachtet wird, scheint man nichts 
einzuwenden gehabt zu haben. Eine solche Streitigkeit hat ganz ge- 
wiß zur Voraussetzung, daß sich mindestens schon seit einigen Jahren 
Nürnberger an der Ostsee gezeigt hatten, daf sie bereits als gefáhr- 
liche Wettbewerber gefürchtet wurden. Auch am Handel nach Liv- 


land hat sich Nürnberg sicher 1400 beteiligt; denn im Februar 140r 


beschließt die' Hanse, die außerhalb des Bundes stehenden Städte, wie 
Nürnberg, Breslau, Krakau, an der Einfuhr von Silber nach Livland 
zu hindern ). Schon im September 1401 wird darüber beraten, wie 
man Nürnberger und Engländer büssen dem lande behalden möge 9), ein 
Beweis, daß die Hansen ihr Eindringen lästig empfanden. Eine von 
Lübeck geübte Repressalie gegen die Nürnberger war es vermutlich, 
wenn dort 1406 die Handelsabgaben erhöht wurden ?); denn die Tätig- 
keit der Nürnberger traf die Hansen doppelt empfindlich, da sie eben 
damals zuerst anfıngen, den Gewürzmarkt von Venedig mit eigenen 
Schiffen aufzusuchen 9): - oder sollte vielleicht gar dieses Wagnis 


I) Briefbuch 2, Bl. 40b. 2) Briefbuch 2, Bl. 97a. 

3) Hanserezesse, 4. Bd. (1877), S. 495, Nr. 540. 

4) Daz si di zee vorian nicht mee vorsüchen. 

5) Hamserezesse, 5. Bd. (1880), S. 5, Nr. 7, 8 2. 6) Ebenda, S. 22, Nr. 31, 2 4. 

7) Briefbuch 1, Bl. 111b (1406), dazu auch Bl. 292 und 120b, 

8) Stieda: Hansisch-Venetianische Handelsbeztehungen im X V. Jahrh. (1894), 
S. 91. l 
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den Zweck gehabt haben, die von Nürnberg über die Alpen ein- 
geführten Spezereien im Preise endgültig durch Organisation des 
Seetransports zu schlagen? Wie wenig nahe sich im übrigen Lübeck 
und Nürnberg 1405 standen, beweist der Umstand, daß das Lübecker 
Niederdeutsch und das Nürnberger Fránkisch gegenseitig nicht ver- 
standen wurden: in Nürnberg wird ein Schreiben an den Lübecker 
Rat zwar deutsch, wie sonst alle Briefe mit Ausnahme der nach Italien 
gerichteten abgefaßt sind, entworfen, dann aber ins Lateinische 
übersetzt, um in der internationalen Sprache, die im Verkehr mit 
Venedig benutzt wird, nach der deutschen Seeküste zu wandern !). Das 
ist gewiß auffällig und läßt sich wohl nur aus einer älteren, mit ge- 
ringerem Verkehr rechnenden Übung erklären. Als Vertreter des 
Nürnberger Kaufmanns Kreß ist 1405 ein Ulrich Rephun in Lübeck 
zu finden ?), neben ihm ein Hans Lang, der 1407 im Dienste der 
Gesellschaft Pirkheimer— Gundelfinger stand?) und 1408 als Bevoll- 
mächtigter der Gesellschaft Pfintzing - Teufel -Pirkheimer zu Lübeck 
in Schuldhaft kam 4). Vorher hatte dieser Mann den Dienst des 
Herzogs Bernhard von Braunschweig-Lüneburg gesucht und in dieser 
Stellung die Güter seiner früheren Herren geschádigt: daraus erhellt, 
daß der Weg von Nürnberg nach Lübeck damals durch braunschwei- 
gisches Gebiet führte. Der Nürnberger Rat bittet den Herzog zu 
veranlassen, daß, falls Lang Rechtsansprüche an seine früheren Herren 
zu haben meine, er den Rechtsweg betráte, und schlágt den Lübecker 
Rat als etwaigen Schiedsrichter vor. Der schon genannte Rephun, 
Faktor des Konrad Kreß, sendet diesem 1410 ein vesslein mit schonen 
werk, aber im Lande des Herzogs von Braunschweig-Lüneburg wird 
es für Lübecker Gut gehalten und als solches beschlagnahmt. Des- 
halb verwendet sich der Nürnberger Rat für den Geschädigten bei 
Herzog Bernhard, schreibt aber zugleich an dessen Bruder Heinrich 
sowie an die Städte Braunschweig, Hannover und Lüneburg 5». Das 
setzt einen regelrechten Verkehr der Kaufleute und der stádtischen 
Diplomatie mit diesen Fürsten und Stádten voraus. 

Auch anderer als lübischer Beziehungen im Norden wird gelegent- 
lich gedacht. Ulman Stromairs, des Chronisten und Kaufmanns, frü- 
herer Diener ist in den Dienst des Bischofs von Riga getreten und 


I) Gegen Ende des Jahrhunderts schrieb Lübeck niederdeutsch nach Nürnberg, 
z. B. 1485 (Nürnberg, Stadtarchiv, Journal Nr. 1431). 


2) Briefbuch 1, Bl, 29a. 3) Ebenda Bl. 1992. 
4) Briefbuch 2, Bl. 22b. 5) Briefbuch 3, Bl. 98b, 1063, 106b. 
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schuldet 1407 zwei Nürnbergern eine kleine Summe !), und vom 
kandelgiezzer Ulrich wird 1410 bemerkt, daß er früher in Thoran in 
Preussen gelebt und gearbeitet hat, als er für sein dort erzeugtes Kind 
Fürsorge trifft ?). 

Die Mißstimmung gegen die Nürnberger im Hansegebiet legte 
sich nicht, äußerte sich vielmehr seit 1438 immer deutlicher in Be- 
schlüssen, teilweise sogar in Taten. Jetzt wird den Eindringlingen 
nachgesagt, das sie so vil und gefach ins land komen und mancherlei 
ware, cromerei und geschefte hir brengen, den burgeren in den steten 
gcu vorfange und schaden und sunderlich den ampten ®). Danach trieben 
die Nürnberger also auch Kleinhandel auf dem platten Lande, und 
den Vertrieb gewerblicher Erzeugnisse durch sie unter besonderer 


Erwähnung von Messerschmieden und anderen Handwerkern beleuchtet 


ein Brief von Königsberg an Danzig 14384). Die Klagen wiederholen 
sich 1439 und 14405), ja jetzt wird erwogen, ob man nicht ein für 
allemal den Hansestädten die Aufnahme eines Nürnbergers zum Bürger 
verbieten solle, und die Ausfuhr von Wachs, das offenbar einen wich- 
tigen Rückfrachtartikel bildete, wird tatsächlich untersagt. Die da- 
durch den Hansen zum Bewußtsein kommende Konjunktur — das 
Bedürfnis Nürnbergs an Wachs — läßt sogar den Gedanken entstehen, 
die Wachseinfuhr nach Nürnberg selbst. in die Hand zu nehmen ô). 
Wiederholt wird dann über die gegen die gewiegten Kaufleute aus 
dem Süden zu ergreifenden Maßnahmen beraten, aber erst 1447 kommt 
der Beschluß zustande, daß, wie den Engländern, Holländern, See- 
ländern und Brabantern, so auch den Nürnbergern grundsätzlich die 
begehrte Aufnahme zum Bürger abzuschlagen sei") In Preußen wird 
der Handel mit venedischer Ware, den Nürnberger oder Leute aus 
Meißen betreiben, wesentlich eingeschränkt 8), und weiter wird nicht 
nur den Nürnbergern, sondern um der gleichen Behandlung willen 
allen Fremden die Einfuhr von Spezerei vollständig verboten. Da- 
nach scheint der Vertrieb der gewerblichen Erzeugnisse aus Nürnberg 
bei den mafgebenden Städteboten weniger Mißmut erregt zu haben. 


I) Briefbuch 1, Bl. 1722. 

2) Briefbuch 3, Bl. 652. 

3) Hanserezesse, 2. Abteilung, 2. Bd. (1878), S. 180, Nr. 223B, 2 3. Vgl. oben S. 92. 
4) Ebenda S. 220, Nr. 279. 

5) Ebenda S. 250, Nr. 313, 2 17 und S. 304, Nr. 379, 2 5 und 6. 

6) Ebenda S. 313, Nr. 389. 

7) Hanseresesse, 2. Abteilung, 3. Bd. (1881), S. 193, Nr. 288, 9 73. 

8) Ebenda S. 333, Nr. 404. 
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Die Nürnberger und hansischen Quellen ergänzen sich aufs beste 
und verraten auf Schritt und Tritt, daß die Berührung mit der Ost- 
seeküste für die Nürnberger erst ganz gegen Schluß des XIV. Jahr- 
hunderts etwas Natürliches wird. Das dazwischenliegende Mitteldeutsch- 
land, vor allem Leipzig, das eben diesem nürnbergischen Eroberungs- 
zuge seine Blüte verdankt, wird dabei allmählich mit erschlossen. 
Das Waid ausführende Erfurt beginnt 1414 den geschätzten Farbstoff 
selbst nach Nürnberg zu bringen, verstößt aber gegen die dort gel- 
tenden Handelsvorschriften !). Als Fritz Kreß 1421 mit Quedlinburg 
in Beziehung tritt, da bedankt sich der Nürnberger Rat bei dem 
dortigen, daß jener so freundliche Förderung seiner Interessen ge- 
funden hat, und die anschließende Bitte, dieselbe Gunst auch andern 
unsern burgern und kaufleuten, wo die furbas mer zu euch kommen ?), 
zu erweisen, verrät, daß es sich dabei um die Anknüpfung von 
Geschäftsverbindungen in einer Stadt handelt, die bisher nicht 
von Nürnbergern besucht wurde. Solche Vermittlungsschreiben mögen 
vor 1400 nach mancher Stadt im mittleren und nördlichen Deutsch- 
land abgegangen sein, und die Früchte sind nicht ausgeblieben. 


Mitteilungen 


Archive. — Zeiten schlimmster Verwahrlosung und Vernachlässigung 
liegen hinter dem Archiv der Stadt Thorn. Hatte es den Rathausbrand 
des Jahres 1703 ohne bedeutenden Schaden überstanden, weil es sich im 
unteren Gewölbe des Rathausturmes befand, so wurde ıhm die erste Hälfte 
des XIX. Jahrhunderts zum Verhängnis. Hatte der Magistrat der Stadt noch 
1801 den Versuch gemacht, ein ungefähres Verzeichnis der vorhandenen 
Archivalien aufzustellen, so machten die Ereignisse von 1812 diese Arbeit 
völlig zunichte. Auf Befehl Napoleons nämlich mußte das Rathaus binnen 
24 Stunden in ein Lazarett umgewandelt werden, und auch die Räume des 
Archivs blieben von dieser Anordnung nicht ausgeschlossen. In der Eile 
konnte man sich nicht anders helfen, als daß man den größten Teil der 
Archivalien durch das Fenster auf die Straße warf, sie dort in aller Hast 
auflas, in Säcke verpackte und in einem Privathause unterbrachte. Erst 1813 
kamen die Schätze des Archivs wieder in das Rathaus zurück, doch wußte 
man nicht recht, wohin damit. Zunächst brachte man sie im dunklen Kassen- 
gewölbe unter, doch da wegen der Dunkelheit des Raumes an eine Neu- 
ordnung der Archivalien nicht zu denken war, wurden sie 1828 in einen 
unverschlossenen Raum über der Turmknechtstube geschafft. Da hier aber, 
wie es sich herausstellte, das Ofenrohr der anstoßenden Turmknechtwacht- 


I) Briefbuch 4, Bl. 312. 2) Briefbuch 5, Bl. 121. 
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stube die Urkunden schwärzte, so mußte man für das Archiv einen neuen 
Raum suchen, den man dann auch im oberen Turmgewölbe über der Kasse 
fand. Hier befindet sich nun das Archiv seit 1853. Wenn auch diese 
Räumlichkeiten nicht so sind, wie es zu wünschen wäre, so wird man bei 
den gegebenen Verhältnissen sich doch damit zufrieden erklären müssen, 
bis der Plan der Stadt, ein Museums- und Archivgebäude zu er- 
richten, Wirklichkeit geworden ist. 

Selbstverständlich hat das Archiv unter diesen traurigen Verhältnissen 
sehr gelitten, vor allem durch das liederliche Hinüberschaffen der Archivalien 
von einem Raum in den andern; man überließ das den gewöhnlichen Rat- 
hausdienern, ohne genügende Aufsicht zu üben. Viele wichtigen Urkunden 
werden so verloren gegangen sein, von denen wir nichts mehr wissen; zahl- 
reich waren die Entwendungen, und nur mit vieler Mühe und zum Teil mit 
großen Geldkosten gelang es dem Magistrate, einen Teil der ihm gehörenden 
Urkunden sich wieder zu verschaffen. Am meisten zu beklagen ist die Ent- 
wendung des Schöffenbuches der Altstadt Thorn durch den polnischen Major 
Biernatzki, der diese wertvolle Quelle der Bibliothek in Warschau schenkte. 
Jetzt befindet sie sich in Petersburg. Durch die Vermittlung Bismarcks ist 
es dann wenigstens erreicht worden, daß 1883 eine beglaubigte Abschrift 
für das hiesige Archiv angefertigt werden konnte. 

Eine Neuordnung des Archivs wurde 1881 unternommen und mit dieser 
Arbeit Dr. Kestner aus Danzig beauftragt. Das im Archiv vorhandene 
Material liegt jetzt in fünf handschriftlichen Katalogen geordnet vor. Über 
die Benutzung des Archivs bestehen folgende wichtigen Bestimmungen: 

„Das Ratsarchiv darf nur mit jedesmaliger, besonderer Genehmigung des 
Magistratsdezernenten besucht und benutzt werden. Anträge darauf sind 
schriftlich oder mündlich zu stellen und werden nur dann berücksichtigt, 
wenn die Benutzung der Archivalien zu wissenschaftlichen Zwecken glaubhaft 
gemacht wird. — Die Versendung von Archivalien ist nur mit besonderer 
Genehmigung des Magistrats zulässig und soll nur gestattet werden, wenn 
die Benutzung an Ort und Stelle nicht möglich und eine Beschädigung der 
erbetenen Stücke nicht zu befürchten ist.“ 

Die älteste und zugleich wichtigste Urkunde ist die Kulmer Hand- 
feste; allerdings ist es nicht das am 28. Dezember 1233 ausgestellte Ori- 
ginal, denn das verbrannte bald bei einem Brande Kulms; doch die Bürger 
Thorns und Kulms baten 1251 den Landmeister Eberhard von Sagan um 
. eine Erneuerung der wichtigen Urkunde, und diese erneuerte Kulmer Hand- 
feste aus dem Jahre 1251 besitzt das Thorner Archiv. 

Für die politische Geschichte des Ordenslandes kommen 
einmal in Betracht Urkunden, die den Preußischen Bund betreffen. Die Stadt 
Thorn spielte ja durch ihren Bürgermeister Tilemann vom Wege darin eine 
recht bedeutende, ja führende Rolle. Es seien hier hervorgehoben: die 
Stiftungsurkunde des Bundes (1440), die Beitrittserklärungen vieler preußischer 
Städte, die seit noch nicht langer Zeit erst als gefälscht erkannte Urkunde, 
in der Kaiser Friedrich III. den Städten Kulm und Thorn die Erlaubnis zu 
einem Bunde erteilt (1441), die Berichte Tilemanns vom Wege über die Ver- 
handlungen in Angelegenheiten des Bundes am Wiener Hofe. 

Von den preußischen Tagfahrten zur Zeit der Ordensherrschaft liegen die 
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Rezesse und Instruktionen der Thorner Ratssendeboten vor aus den Jahren 
1383— 1435. Aus der polnischen Zeit der Stadt weist das Archiv auf 
Rezesse von polnischen Reichstagen (1528 zu Petrikau, 1567 zu Petrikau, 
1650, 1701 zu Warschau, 1701 zu Grodno) und von preußischen Landtagen 
(1600—1700 ohne Ausnahme, aus dem XVIII. Jahrhundert nur teilweise). 

Thorn genoß im Mittelalter einen bedeutenden Ruf als Handels- und 
Hansastadt. Das Urkundenmaterial des hiesigen Archivs läßt uns nun 
in die Handelsbeziehungen der Stadt und des Ordenslandes manchen Ein- 
blick tun. Als besonders wichtig kommen in Betracht die Privilegien, die 
der polnische :König den preußischen und Thorner Kaufleuten gewährte, 
die Atteste für Thorner Bürger wegen Wiedererlangung von Gütern ihrer 
gestrandeten Schiffe, Nachrichten über die Beschwerungen des deutschen 
Kaufmanns in Brügge 1360 und zu London 1388, Sóldnerrechnungen, Be-: 
richte aus dem Kriege der Hansa gegen die Königin Margarete und Briefe 
von ihr an den Hochmeister. 

Für die Geschichte der Stadt Thorn ist natürlich die wichtigste 
Urkunde die schon oben erwähnte Kulmer Handfeste. Von größerem In- 
teresse sind dann noch die Verleihung des Rechtes einer Niederlage 1403, 
die Reform des Stadtregiments, die sogenannte Reformatio Sigismundi 1523, 
die Erlaubnis zur Einführung der lutherischen Religion 1558 und die um 
1300 verfaßte Willkür der Neustadt Thorn, die älteste der uns erhaltenen 
städtischen Willküren im Ordenslande. 

Die Ratsprotokolle sind erhalten in Abschrift und Auszügen von 
1345 — 1547 unter dem Titel Thorner Denkwürdigkeiten; urschriftlich 
liegen sie vor aus den Jahren 1600—1668, 1703—1794. 

Rechnungen der städtischen Ämter sind besonders aus dem 
XV. Jahrhundert reichlich vorhanden, so vom Kelleramt, Ziegelamt, Bauamt, 
Marstallamt, Mühlamt, Waldamt, von der Münze. Zinsbücher (XIV. bis 
XV. Jahrh.) sind in sehr geringer Anzahl und in sehr schlechtem Zustande 
überliefert. 

Über die Gerichtsbarkeit in der Stadt unterrichten uns die Ge- 
richtsprotokolle, die von der Altstadt Thorn von 1549—1791, von der 
Neustadt Thorn von 1445— 1792 erhalten sind; von Interesse ist auch ein 
magdeburgisches Rechtsfragebuch (1400). 

An Handschriften bietet das Archiv Wichtiges nur in einer aus 
dem XVII. Jahrhundert stammenden Abschrift der Chronica Prussiae Petri 
de Dwsburgk, conscripta ab eo in gratiam Werneri de Orsele, magistri 
Ordinis Theutonici militum Marianorum, anno 1326. Die Handschrift trägt 
noch folgende Bemerkungen: Haec chronica transscripsi e vetusto codice, 
quem reperiebam im Bibliotheca Illustrissimi Ducis Prussiae. Musis Joachimi 
Ventzkii Camminensis Pomerani inversio. Der Wert der Handschrift be- 
steht in ihren letzten Teilen, welche die ältere Königsberger Handschrift 





nicht xi id Ostwald (Thorn) 
Germanistenverband. In Frankfurt a. M. fand 1846 unter Jakob 


Grimms erlauchtem Vorsitz der erste deutsche Germanistentag statt; die denk- 
würdige Gründung vermochte sich gegen die Ungunst der Zeit damals nicht 
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zu behaupten, sie hat das Revolutionsjahr nicht überlebt. Wiederum in 
Frankfurt a. M. ist sie mehr als zwei Menschenalter später, in der Pfingst- 
woche 1912, zu neuem Leben erstanden, und diesmal unter so günstigen 
Sternen, daß man die Zuversicht hegen darf, ihre Spur werde „nicht in 
Äonen untergehn“. Unverkennbar waltete über der Taufversammlung der 
Geist Jakob Grimms, seine tiefe Liebe zum deutschen Volkstum wie ver- 
heißungsvoller noch der umfassende Sinn, in dem er als Forscher und 
Lehrer die Einheit der Deutschwissenschaften einst vorbildlich verstand und 
vertrat. Aber wenn der Deutsche Germanistenverband vón 1912 in 
seinen letzten Zielen sich mit dem verehrten Altmeister eins weiß, so 
lehrte ihn die neue Zeit doch auch neue Wege zu jenen Zielen suchen: 
er will ı) „das Verständnis für die Bedeutung der deutschen Kultur 
in allen ihren Äußerungen, insbesondere unsrer Sprache und Literatur, 
bei weiteren Kreisen unseres Volkes fördern“, 2) „die wissen- 
schaftliche Behandlung dieser Gebiete entwickeln und vertiefen helfen **, 
3) „ihnen im deutschen Geistesleben, besonders in der Jugend- 
bildung, einen Platz erringen, der ihrer Bedeutung entspricht“. Das sind 
in der Tat neue Wege, nicht sowohl für die Pflege der Deutschwissen- 
schaften als solcher, die ja nur in die großsinnigen Bahnen der Brüder Grimm 
zurückgelenkt werden soll, als für die Nutzung ihrer erzieherischen Kräfte 
zur Fórderung der geistigen Wohlfahrt der Nation, teils durch den Zusammen- 
schluß „aller auf dem Gebiete der deutschen Kultur wissenschaftlich gebil- 
deten oder künstlerisch schaffenden Mànner und Frauen in jeder Lebens- 
stellung‘, teils, durch befruchtende Einwirkungen auf , die Erweiterung 
und Vertiefung des germanistischen Studiums und des deutschen Unter- 
richts**, dem zwar nach dem Wortlaut der Lehrpläne eine hohe Bedeutung 
zuerkannt wird, der aber tatsächlich, aus mancherlei Gründen, einer so stief- 
mütterlichen Behandlung ausgesetzt ist, daß von Sachkennern eigentlich un- 
ablässig über die Notlage des deutschen Unterrichts geklagt werden mußte. 
Diesem Übel an die Wurzel zu gehen, wird die dringlichste Aufgabe des 
Germanistenverbandes sein. 

Die ersten Verabredungen waren im Toni 1910 zwischen drei Vertretern 
des deutschen Unterrichts in Frankfurt getroffen worden: dem Germanisten 
der Akademie Prof. Dr. F. Panzer, dem Direktor der Studienanstalt 
Dr. K. Bojunga und dem Oberlehrer am Lessing -Gymnasium Prof. Dr. 
J. G. Sprengel, von dem der entscheidende Anstoß kam. Im März 1912 
wurde an zahlreiche Fachgenossen ein Aufruf und Satzungsentwurf verschickt, 
im April begrüßte bereits eine Versammlung von r50 Deutschlehrern (bei 
Gelegenheit des deutschen Oberlehrertages) den Gedanken mit einmütigem 
Beifall, und die Frankfurter Versammlung vom 29. Mai konnte den Ver- 
band angesichts einer stattlichen und lebhaft erwärmten Teilnehmerschar ins 
Leben rufen. Noch bevor die eigentliche Werbetätigkeit begonnen hat, sind ihm 
rund 350 Mitglieder beigetreten. Die ordentlichen Verbandstage sollen künftig 
in Anlehnung an die Tagungen deutscher Philologen und Schulmänner statt- 
finden, der erste also in Marburg im Herbst 1913. Zum ersten Vorsitzen- 
den wurde Universitätsprofessor Dr. E. Elster in Marburg gewählt, und 
außer dem sorgfältig ausgewählten, aus 29 Köpfen bestehenden Vorstand 
wurde ein geschäftsführender Ausschuß von 9 Mitgliedern errichtet. 


- y- 
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In der Einführungsrede Friedrich Panzers, die die leitenden Ge- 
danken mit stark bewegender Überzeugungskraft und einer an Jakob Grimm 
glücklich geschulten Sprachkunst entwickelte, ward mit Recht betont, daß 
die Forderung, das Deutsche in den Mittelpunkt des Unterrichts zu stellen, 
keineswegs neu, vielmehr von den Schulbehörden selbst anerkannt sei, daß 
nur für ihre Durchführung leider die Voraussetzungen fehlen. Einmal 
ist dem Deutschen ,,eine zu geringe Stundenzahl zugewiesen, als daß in 
ihr wahrhaft Ersprießliches geleistet werden könnte, das an sich befriedigte 
und zugleich die andern Unterrichtsfächer zum Anschluß, zu einem durch- 
gängigen Sichbeziehen auf dieses Hauptfach zwänge“. Dann aber: „Die 
Ausbildung der Deutschlehrer selbst entspricht vielfach nicht den hohen an 
sie zu stellenden Anforderungen, und noch viel weniger sind die Lehrer der 
übrigen Fächer nach der gegenwärtig von ihnen verlangten Vorbildung im- 
stande, ihre Fächer in einen innigen und fruchtbringenden Zusammenhang 
mit dem deutschen Unterricht zu setzen“. Von den drei höheren Schul- 
arten stellt das humanistische Gymnasium der Verwirklichung unsrer For- 
derung die stärksten Schwierigkeiten entgegen; sie liegen in der noch immer 
weit verbreiteten, für die erzieherischen Kräfte heimischen Volkstums blind- 
machenden Überschätzung des grundlegenden Bildungswertes der Antike, die 
nicht nur von den ein Viertel bis ein Drittel sämtlicher Unterrichtsstunden 
umfassenden Lateinstunden kein Titelchen preisgeben möchte, sondern auch 
einen so erstaunlich unwissenschaftlichen Gedanken zu zeitigen vermochte 
wie den auf der Baseler Philologenversammlung ernsthaft befürworteten: 
den deutschen Unterricht in die Hände klassischer Philologen zu legen. 
Kónnte man nicht mit gleichem Recht etwa einem linguistisch gut geschulten 
Anglisten den Unterricht im Griechischen anvertrauen? Der Vorschlag be- 
ruht auf einer krassen Unkenntnis dessen, was der deutsche Unterricht leisten 
kann und leisten soll. Daraus aber folgt: „es müssen, damit das Deutsche 
wahrhaft in den Mittelpunkt trete, sámtliche Lehrer an den hóhern 
Schulen sehr viel mehr vom Deutschen verstehen, als das heute der Fall 
ist“. Die Lehrer der klassischen Sprachen, der Geographie, Geschichte 
und Religion müssen in den Stand gesetzt werden, durch Betonen der 
rómisch-germanischen und griechisch.deutschen Beziehungen, durch Eingehen 
auf das Bedürfnis nach kulturgeschichtlicher Anschauung und den Realien, 
sowie durch Vertiefung in die Eigenart deutschen Christentums, die Lehrer 
des Franzósischen und Englischen durch Herausarbeiten der zahlreichen Be- 
ziehungen ihrer Fächer zur deutschen Kultur, an dem Aufbau einer Deutsch- 
kunde bewußt mitzuarbeiten, die mehr als fähig wäre, diejenige Stellung ein- 
zunehmen, welche man am humanistischen Gymnasium bisher der Antike 
zuwies. Vor allem aber müssen die Lehrer des Deutschen selbst 
vielseitiger und gründlicher vorgebildet werden, als es bisher geschehen konnte. 
Noch stehen Sprache und Literatur zu ausschließlich im Vordergrunde des 
germanistischen Universitätsbetriebs; Religions- und Sagengeschichte, Volks- 
kunde, Altertumskunde im weitesten Sinne, die Fühlung mit der allgemeinen 
Kulturgeschichte, Kunst- und Rechtsgeschichte bedürfen noch sorgfältiger 
Pflege, ehe das Arbeitsgebiet des Deutschwissenschaftlers ın. dem Umfange, 
wie es einem Jakob Grimm vorschwebte, wieder ganz verstanden und ange- 
baut werden kann. Noch sind die äußeren Lebensbedingungen unserer 
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Wissenschaft zu beengt, die Zahl der germanistischen Professuren zu gering, 
die Lehraufträge für Nordisch, Altertumskunde, Volkskunde mehr als spär- 
lich, noch fehlt es an staatlichen Geldaufwendungen für germanische Philologie, 
die mit denen für klassische, orientalische und naturwissenschaftliche Studien 
sich vergleichen ließen, an Fortbildungskursen, an Reisestipendien u. dgl. m. 
Es fehlt uns überhaupt noch immer an dem Mut, das zu sein, wozu die 
Natur uns gemacht hat: an dem Mut, Deutsche zu sein. 

Nachdem die Panzersche Rede unter rauschendem Beifall beendet war, 
legte Prof. Sprengel mit vorzüglicher Klarheit dar, wie die Erkenntnis von 
der Notlage des deutschen Unterrichts an den höhern Schulen sich allen 
Abwiegelungen zum Trotz mit starken Schritten durchgesetzt habe und nun- 
mehr, um für ihre Forderungen die Öffentliche Meinung zu gewinnen und 
ihnen die Durchschlagskraft zu sichern, die Stunde gekommen sei, sie zur 
Sache eines großen Verbandes zu machen, der aber in den Fragen des Bil- 
dungswesens keine Kampfstellung einzunehmen denke, wofern sie ihm nicht 
aufgezwungen werde. Der Redner teilte aus der Entstehungsgeschichte des 
Verbandes manches lehrreiche Erlebnis mit, rechtfertigte den gewählten Namen, 
entwickelte die Grundzüge des Arbeitsplanes, die Mängel des deutschen Unter- 
richts und ihre Ursachen (namentlich auch, daß er so vielfach von Nicht- 
fachleuten erteilt wird), gab dann eine Fülle bemerkenswerter Vorschläge, wie die 
anzustrebenden wissenschaftlich- pädagogischen Fortbildungskurse für Deutsch- 
lehrer fruchtbar gestaltet werden können, und schloß mit einem wohldurch- 
dachten Entwurf der Tagesordnung für die erste Verbandstagung. . 

Als dritter Redner erläuterte Direktor Bojunga vortrefflich die Grund- 
sätze, die für die Ausarbeitung der Satzungen maßgebend waren. Der Kürze 
wegen seien aus seinen Darlegungen nur nachstehende Sätze hervorgehoben: 
Gilt die klassische Philologie mit Recht als ,,die Lehre von der gesamten 
Kultur der alten Völker und von ihrer Entwicklung, so soll und muß uns 
die deutsche Philologie die Lehre von der gesamten Kultur des deutschen 
Volkes und von ihrer Entwicklung sein“. Der Verband soll ein solcher 
von Sachverständigen sein; zu diesen zählen aber nicht nur „die Deutsch- 
philologen im engeren Sinne“, sondern auch diejenigen, die sich „die Er- 
forschung der deutschen Kunst, des deutschen Rechts, des deutschen Wirt- 
schaftslebens, der deutschen Geschichte zur Lebensaufgabe gemacht haben“, 
also nicht nur die akademischen Vertreter dieser Disziplinen, sondern auch 
Archiv-, Bibliotheks- und Museumsbeamte, Privatgelehrte, ferner die in ähn- 
licher Richtung tätigen Zeitschriftenleiter, Buchhändler und nicht zuletzt die 
deutschen Schriftsteller und Künstler; übrigens ist vorgesehen, daß auch 
solche, die den Anforderungen an die ordentliche Mitgliedschaft nicht ent- 
sprechen, als. außerordentliche oder angeschlossene Mitglieder Aufnahme 
finden. Das eigentliche Leben des Verbandes aber soll sich in den Orts- 
vereinen, Provinzial- und Landesverbänden abspielen, deren Gründung zu- 
nächst in Angriff zu nehmen ist, und die'die Verhandlungen mit den Unter- 
richtsbehórden ihres Gebietes selbständig zu führen haben würden. 

Den drei Vorträgen schloß sich eine ergiebige Aussprache an, auf 
Grund deren der geschäftsführende Ausschuß die Satzungen kürzlich einer 
endgültigen Umarbeitung unterzogen hat. Der Beitrag beträgt für zwei Ver- 
bandsjahre mindestens 2 æ, für die lebenslängliche Mitgliedschaft mindestens 





— 119 — 


20 A. Von der Geschäftsstelle des Verbandes (Frankfurt a. M., Hochstr. 29) 
können die gedruckten Verhandlungen und die Satzungen bezogen werden, 
auch werden dort Beitrittserklärungen und Beitragszahlungen entgegengenommen. 
Möchte es dem Deutschen Germanistenverbande nicht an dem mäch- 
tigen Zustrom tätiger Kräfte fehlen, die ihm die Überzeugung festigen helfen, 
daß er ein gutes und tüchtiges Wort zur rechten Zeit gesprochen hat und 
unserer nationalen Erziehung wertvolle Dienste zu leisten berufen ist! 
Arnold E. Berger (Darmstadt) 
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Zur Teutoburger Frage 
Von 
Max Bach (Stuttgart) 


Das große Problem, mit welchem sich schon seit mehr als hundert 
Jahren Gelehrte und Laien beschäftigt und über das sie in ebenso 
vielen Büchern und Zeitschriften ihre Ansichten und Meinungen nie- 
dergelegt haben, scheint sich doch jetzt allmählich klären zu wollen, 
nachdem die großen Ausgrabungen in Haltern und Oberaden wesent- 
lich fortgeschritten und in die Hände von Fachgelehrten gelegt sind !). 

Ein Hauptfehler der bisherigen Forschung liegt darin, daß man 
den Schlachtbericht des Dio als Hauptquelle angesehen, ihn will- 
kürlich ergänzt hat und an bestimmte topographische Ortlichkeiten 
anzuknüpfen suchte. Dio, der zweihundert Jahre nach den Ereignissen 
schrieb, hatte kein Interesse für Örtlichkeiten, er stellte den Verlauf 
des Varuszuges mehr pragmatisch dar und erzählt nur einzelne Epi- 
soden, die auf dem fluchtartigen Rückzug des Heeres vorgefallen sind. 
Man kann diesen verhängnisvollen Zug nicht strategisch betrachten, 
es war keine Schlacht, sondern ein Überfall, ein Verrat an den nichts 
Böses ahnenden Römern, die ihr Sommerlager verlassen hatten, um 
ihre Winterquartiere am Rhein aufzusuchen. Die verräterischen Ger- 
manen gebrauchten die List „der Verabredung‘ gemäß, den Varus 
glauben zu machen, daß ein Aufstand bei einer „weiter ab wohnenden “ 
Völkerschaft ausgebrochen sei, damit Varus, wenn er gegen sie zöge, 
auf dem Marsche, zumal er in Freundesland zu sein glaubte, leichter 
beizukommen wäre. Plötzlich brachen die Germanen über die ahnungs- 
losen Römer aus einem Hinterhalt hervor und es entspann sich ein 
harter Kampf, der, nachdem die Römer noch notdürftig ein Marsch- 
lager aufgeschlagen hatten, am folgenden Tage mit der gänzlichen 
Vernichtung des Heeres endete. 


I) Vgl. Kropatscheck, Das Alisoproblem in dieser Zeitschrift 12. Bd., 
S. 1—27. 
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Soweit Dio, die anderen Quellen wissen nichts von einem Zuge 
aus dem Lager. Vellejus spricht nur von der Überrumpelung des- 
selben; Arminius beschließt den Verrat: primo igitur paucos, mox 
pluris in societatem consili recepit; opprimi posse Romanos et dicit et 
persuadet; decretis facta jungit, tempus insidiarum constituit. Id Varo 
per virum eius gentis fidelem clarique nominis, Segestem, indicatur !). 


Ähnlich heißt es bei Tacitus, Annalen I, 55 und 58. Segest 


hatte dem Varus schon oft bei anderen Gelegenheiten und auch noch 
beim letzten Gastmahl vor dem Ausbruch des Kampfes mitgeteilt, daß 
ein Aufstand im Werk sei, und ihm geraten, daß er ihn und Armin 
und die übrigen Vornehmen festnehmen solle. 

Und Florus (lib. IV, 12): Varus war so vertrauensselig, daß er 
sich nicht einmal, als ihm die Verschwörung von Segest verraten 
wurde, dadurch aus seiner Ruhe bringen lief. Sie griffen ihn unver- 
mutet an, ehe er etwas der Art ahnte oder fürchtete, als er in un- 
begreiflicher Sorglosigkeit sie vor sein Tribunal zitierte, und rückten 
von allen Seiten heran, nahmen das Lager und fielen über die drei 
Legionen her. 

Auch Strabon (VII, 1) spricht von einem Hinterhalt, bei welchem 
drei rómische Legionen vernichtet worden seien, und von dem treulosen 
Angriff auf Varus. Und weiter erzählt Tacitus (Annalen II, 46) anläß- 
lich der Kámpfe gegen Marobod (17 n. Chr.): ,, Arminius, ein toller 
Mensch und ohne Erfahrung, ziehe fremden Ruhm auf sich, weil er drei 
arglose Legionen und einen Feldherrn, der von Trug nichts wußte, mit 
seiner Falschheit hintergangen habe, zum großen Schaden Germaniens 
und zu seiner eigenen Schande.“ 

Aus den genannten Stellen ist zur Genüge erwiesen, daß man 
nicht von einer regelrechten Schlacht sprechen kann, es war vielmehr 
ein fluchtartiger Kampf gegen den in einem Hinterhalt lauernden 
Feind. Alles vorbereitet durch einen wohldurchdachten Plan Armins, 
welcher in schimpflicher Weise die sorglos im Lager verkehrenden 
Rómer táuschte und an einem bestimmten Tage, nachdem mit den 
Cheruskerfürsten zuvor noch ein Abschiedsschmaus gehalten wurde, 
plötzlich über die nichtsahnenden Römer .herfiel und alles nieder- 
hauen lief. „Zeuge ist mir jene Nacht — wäre sie meine letzte 
gewesen!“ — ruft Segest aus, nachdem er fünf Jahre später sich den 
Rómern übergeben hatte, um sie seiner Treue zu versichern. Die meisten 
Autoren haben diese Stellen verschwiegen, aus Pietát für den ge- 


I) Vellejus II, 18. 
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feierten Helden, welcher als der Befreier Deutschlands gilt. ‚Keiner 
Kunst der Auslegung‘, schreibt Horkel!), „kann es gelingen, aus 
Arminius' Kriegsführung den Charakter schlauer, selbst bedenklicher 
Berechnung zu entfernen, und den Anfang der Schilderhebung Deutsch- 
lands im wesentlichen anders darzustellen, als er in den einstimmigen 
Berichten der Alten sich zeigt.“ 

Es ist daran festzuhalten: der Dionische Bericht ist kein Schlacht- 
bericht, und nicht eine Schlacht, sondern nur ein Verteidigungskampf 
der hinterlistig überfallenen Römer führte schließlich zu ihrem Unter- 
gang. .Man kann also nicht von einer Teutoburger Schlacht sprechen, 
denn der Name Teutoburg steht ebenso isoliert und hypothetisch da, 
wie der Marsch des Varus aus seinem Sommerlager. Nur soviel 
scheint sicher zu sein, daß Varus mit dem Trof des Heeres und einer 
beträchtlichen Bedeckungsmannschaft das Lager zuerst verlassen hat, 
denn dort blieben die beiden Lagerpräfekten L. Eggius und Cejonius 
zurück. Das geht auch aus der Dionischen Stelle hervor, wo es 
heißt: , Sie redeten ihm (nämlich dem Varus) noch beim Auf- 
bruch zu und blieben zurück unter dem Vorgeben, daß sie noch 
Bundesgenossen sammeln und ihm schnell zu Hilfe kommen würden. “ 
Also auch das war eine wohl durchdachte List, das Lager zu 
schwächen, um dasselbe leichter überwältigen zu können. Aus einer 
späteren Stelle geht weiter hervor, daß Varus auf dem Marsche, nicht 
im Lager, als alles verloren schien, sich selbst entleibte, um nicht in 
Gefangenschaft zu geraten. | 

Der Hauptkampf, wie jetzt allgemein anerkannt wird, fand im 
Lager statt, welches hartnäckig verteidigt wurde. Die Stelle des 
Tacitus (Ann. I, 61), wo von dem Besuch des Schlachtfeldes durch Ger- 
manikus im Jahre 15 die Rede ist, weist allerdings auf ein zweites Lager 
hin, welches aber nur ein Marschlager gewesen sein kann. Vieles 
ist hier unklar, die Annahme von Verwechslungen mit dem Stand- 
lager scheint unvermeidlich( Tacitus schrieb erst 115—17 n. Chr). Es 
ist wohl kaum anzunehmen, daf) auf dem fluchtartigen Rückzug die 
Rómer noch Zeit fanden, ein regelrechtes Lager aufzuwerfen, um so 
mehr, als der Text nicht ausdrücklich von einem zweiten Lager spricht, 
sondern nur das Wort dein (hernach, alsdann) verwendet und dann 
gleich den ruinenhaften Wall und die fossa humilis erwähnt, als ein 
Zeichen, wo sich die geschwächten Überreste des Heeres ge- 
lagert hätten usw. Es ist geradezu unmöglich, sich die folgenden 


1) Geschichtsschreiber d. deutschen Vorzeit, Bd. I. 
10* 
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Schilderungen der Kämpfe in einem Marschlager zu denken, das in 
Eile aufgeworfen ist. 

Es würde zuweit führen, hier nochmals die Frage bezüglich der 
Etymologie der Teutoburg aufzuwerfen, doch sei folgendes erwähnt. 
Dieser Name wurde erst von dem Arzt Klüver (Cluverius) in seiner 
Germania antiqua (1631) dem lang sich‘ hinziehenden Gebirgszug von 
Detmold bis Bevergern in Westfalen, dem heutigen Osning beigelegt; 
letztere Benennung kommt schon im frühesten Mittelalter in Einhards 
Vita Caroli Magni vor, wo es heißt: qui Osneggi dicitur, in loce 
Thietmelli nominato. In der Wilkinasage reitet Dietrich von Bern bis 
an den Fuf des Osning, und Karl der Grofe verleiht schon dem 
ersten Bischof von Osnabrück einen Forst im Osning. 

Trotzdem liegt kein Grund vor, im Osning den einzigen alten 
Namen des Gebirgs zu erblicken und den Teutoburgerwald (Saltus 
teutoburgiensis) des Tacitus eben als ein von den Römern, beziehungs- 
' weise von dem Schriftsteller erfundenes Wort zu erklären. Es finden 
sich heute noch ähnliche Bezeichnungen von Bergeshóhen in dem 
Lippischen Lande, und sogar an der Grotenburg selbst liegt ein 
Tóde- oder Teutehof, und dessen Besitzer heißt der Teutemeyer; 
ebenso liegt bei der Dorfschaft Holzhausen und beim Donoper Teich 
ein weiterer Teutberg. 

So scheint es, daß der Name Teut nicht einem einzelnen Berg, 
wie der Grotenburg, beigelegt worden, sondern als eine allgemeine 
Bezeichnung für isolierte, in der dortigen Gegend vorkommende Berg- 
kuppen gebraucht worden ist. Nun befindet sich aber auf der Groten- 
burg auch ein sog. Ringwall oder Hünenring, ein grofer und ein 
kleiner, den Schuchardt schon öfters untersucht hat und als eine 
Volksburg mit zusammengefallener Trockenmauer, wie bei den 
gallischen Oppida der römischen Zeit, erklärt !). Nun sagt aber zu 
meiner Überraschung schon Dragendorff in seinem Aufsatz Zur rö- 
mischen Okkupation Germaniens ?\: nach den von der genannten 
Kommission auf der Grotenburg veranstalteten Untersuchungen sei 
es sehr fraglich, ob diese Befestigung überhaupt eine vorgeschicht- 
liche sei; damit würden natürlich auch die Ansprüche der Grotenburg 
auf den Namen Teutoburg fallen und die Detmolder hätten einen 
wesentlichen Stützpunkt ihrer Ansicht verloren. 


I) Siehe den Plan in dem Atlas vorgeschichtlicher Befestigungen in Nieder- 
sachsen Heft VII, 1902. | 
2) Berichte der rómisch-germanischen Kommission 1909. 
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Außerdem ist wohl kaum anzunehmen, daß die Römer dem langen, 
von Ost gegen Nordwest sich hinziehenden Gebirgszug des Osning 
den Namen des Teutoburger Waldes nach jener Befestigung beigelegt 
hätten, um so weniger, als die angebliche Teutoburg am Ende dieses 
von vielen Unterbrechungen und Pässen durchschnittenen Gebirges 
liegt, von welchen die Dörenschlucht eine Hauptrolle spielt. Dort 
verläßt das Gebirge plötzlich seinen etwa 100 km langen, in gerader 
Linie fortlaufenden Zug und wendet sich gegen Süden unter dem 
Namen Egge oder Lippischer Wald. 

Den Haupteinwand, welchen man gegen die Detmoldhypothese 
ins Feld führen kann, ist aber der, daß Germanikus auf seinem Zug 
gegen die Cherusker im Jahre 15 n. Chr. gar nicht in die Gegend 
von Detmold gekommen sein kann. Ich habe darüber in verschiedenen 
Aufsätzen !) ausführlich abgehandelt und möchte hier nur im all- 
gemeinen sprechen. Fast sámtliche Autoren haben sich darüber ge- 
einigt, daß Germanikus seine Heeresabteilungen bei Rheine an der 
Ems, oder vielleicht noch weiter aufwärts vereinigt hat; damit ist 
schon ausgeschlossen, daß sich die Katastrophe bei Barenau, bei 
Hunteburg oder gar, wie Dünzelmann annimmt, bei Diepholz sich 
abgespielt hat. 

Knocke hat nachgewiesen, daß die Brukterer keinenfalls bis an 
die Quellbáche der Lippe und Ems hin ihre Wohnsitze gehabt haben, 
denn dort war eine unwirtliche, teilweise sumpfige Heidezone, die da- 
mals gewiß unbewohnt war?) Auch sprachlich ist diese Gegend von 
derjenigen des Münsterlandes getrennt, und dann kommt noch wesent- 
licht in Betracht, daß auch die alte Diözesangrenze der Bistümer 
Osnabrück und Münster ungefähr der Dialektgrenze, ebenso der 
heutigen Regierungsbezirksgrenze zwischen Münster und Minden ent- 
spricht, welche von Lippstadt an über Wiedenbrück, Gütersloh und 
weiter nach Westen bis Clarholz zieht; diese Orte gehören zum Bis- 
tum Osnabrück. In welcher Richtung dann Germanikus weiterzog, 
ist fraglich, doch wissen wir durch Tacitus, daß er den Cäcina voraus- 


1) Kritische Studien zur Lösung der Frage über die Örtlichkeit der Varus- 
schlacht. Bes. Beil. d. Staatsanz. f. Württemberg 1898, Nr. 5—8. Die Kriegszüge der 
Römer im nordwestl. Deutschland. Rheinische Geschichtsblätter 1904, Nr. 8 u. 9. 
Zur Teutoburger Frage I—IlI. Antiquitätenzeitung 1900. Über die Örtlichkeit der 
Varusschlacht. Bes. Beil. d. Staatsanz. f, Württemberg 1911, Nr. 21. - 

. 2) Man sieht das deutlich auch auf den neueren Spezialkarten; von Gütersloh, 
Wiedenbrück und Lippstadt an bis Paderborn und die Senne, in einer Ausdehnung von 
etwa 30 km. 
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gehen ließ, um die Schlupfwinkel der Wälder zu durchforschen und 
Brücken und Dämme über die Sümpfe und das unsichere Gelände zu 
legen. Unter dieser Gegend können nur die Moore und Brüche 
rechts von der Ems zu verstehen sein, die sich längs des Teutoburger 
Waldes von Bevergern an bis nach Glandorf ziehen. Von dort sind 
es noch etwa 40 km bis zum Bielefelder Paß, wo, wie ich an- 
nehme, das Ziel erreicht war. Dort befand sich das Heer auf der 
großen Straße, die von Hamm über Wiedenbrück, Bielefeld und Her- 
ford nach Rehme an die Weser zog. Nimmt man eine andere 
Richtung an, etwa über Osnabrück, Melle und Herford, so hätte Ger- 
manikus eine ganze Reihe gefährlicher Flußübergänge nehmen und 
waldiges Hügelland überschreiten müssen. 

Freilich ist auf diesem Wege, auch wenn man die Schiffbarkeit 
der Ems bis zur Mündung der Glane annimmt, ein Marsch bis Biele- 
feld noch 60 km lang, was einem zweitägigen Marsch entspricht, 
während der Weg von dort bis zur Grotenburg noch weitere 20 bis 
25 km mißt. Immerhin ist dieser Weg weit und mit der Angabe 
des Tacitus haud procul Teutoburgiensi saltu nicht wohl zu vereinbaren, 
aber jedenfalls beträchtlich kürzer als der Weg von Haltern nach 
Detmold oder von dort nach Elsen (Neuhaus). 

Die Ansetzung des Sommerlagers nach Detmold ist auch deshalb 
nicht zu empfehlen, weil dort niemals Römerfunde gemacht wurden 
und auch keine Straße, keine frequentia populi zur Weser zog. Der 
vielgenannte Hellweg führte vom Rhein über Essen, Dortmund, Werl 
nach Paderborn bis Höxter an die Weser !). 

Die meisten früheren Autoren nehmen bekanntlich Aliso an den 
Quellen der Lippe an, gestützt durch eine Stelle des Vellejus II, 105, 
wo im Jahre 4 n. Chr. Tiberius sein Winterlager an der Quelle der 
julia (nicht Lupia) aufgeschlagen hat. Diese wichtige Stelle wurde 
stets falsch interpretiert, da man beharrlich bei Neuhaus-Elsen Aliso 
angenommen hat. Nachdem nun aber Aliso, ich hoffe unwiderruflich, 
in Haltern feststeht, so besteht kein Hindernis mehr, das Sommerlager 
des Varus in die Gegend von Bielefeld zu verlegen, wo schon Worm- 
stall den Namen der Julia, der jetzigen Jölle oder Aa, in Urkunden 
des frühen Mittelalters aufgefunden hat ?). Die Örtlichkeit paßt trefflich 


I) Siehe über die angeblichen Römerstraßen in Westfalen besonders Schneider, 
Die alten Heer- und Handelswege (1890) u. Dünzelmann, Das römische Straßen- 
netz in Norddeutschland, in Fleckeisens Jahrbüchern 20. Supplementband 1894. 


2) Gymnasialprogramm, Münster 1880. 
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zu der Annahme, daß hier die castra scelerata, das Unglückslager, ge- 
legen hat, wo Drusus nach Val. Maximus und mehreren anderen 
römischen Schriftstellern infolge eines Beinbruchs am 30. Tage nach 
dem Unfall starb, worauf sein Bruder Tiberius nach einem ununter- 
brochenen Ritt!) von Mainz aus herbeieilte und seine Leiche nach 
Rom brachte. Dort wurden derselben die größten Ehren erwiesen, 
und sein Stiefvater Kaiser Augustus hielt selbst eine Lobrede (Livius 
Epitome CXL). 

Mit der Bezeichnung als apidae kann ebensogut das 
Varuslager gemeint sein, denn die Vernichtung dreier Legionen ist 
wohl das gróflere Übel im Vergleich mit dem Tode des Drusus, 
welcher zehn Jahre zuvor erfolgte und somit leicht mit jenem Unglück 
verwechselt werden konnte. Es ist durchaus unwahrscheinlich, daß 
Drusus ostwärts, durch unwegsame, den Römern noch ganz unbekannte 
Gebiete gezogen und bis in die Gegend der sächsischen Saale ge- 
kommen sei. Die Sueven, bis zu welchen Drusus vorgedrungen sein 
soll, saßen mehr gegen Norden an der Elbe und noch darüber hinaus, 
wie Strabon berichtet. Allerdings sind die Angaben der antiken Schrift- 
steller über dieses Volk sehr verschieden und unklar, doch glaube ich, 
daß man in diesem Fall nur an ein Volk denken darf, das in der 
norddeutschen Tiefebene dem Meere zu gewohnt haben kann. Dio 
sagt deutlich, Drusus hätte von den Cheruskern aus die Weser über- 
schritten und sei in raschem Zuge bis zur Elbe vorgedrungen. Dieser 
Übergang über die Weser kann aber nicht bei Höxter erfolgt sein, 
sondern bei der Porta oder Minden, von wo aus eine große Straße 
bis Harburg an die Elbe führte. Eine römische Invasion in die Länder 
östlich der Elbe ist niemals erfolgt. 

Erwägt man noch, daß Tiberius, wie Valerius Maximus berichtet, 
den 200 Meilen — 40 deutsche Meilen langen Weg von Mainz aus 
zum Lager in kürzester Zeit zurücklegt, was ungefähr der Entfernung 
bis Bielefeld entspricht (250 Kl.) ?), so gibt das einen weiteren Anhalts- 
punkt zur Bestimmung der mutmaßlichen Lage des Kastrums, das 
keinenfalls abseits von den gesicherten Etappenstraüen zum Rhein 
und der dortigen festen Standlager in Kane ang 3) gelegen haben 
kann. 


I) Plinius sagt in 3 Wagen. 

2) Wilms in Jahrb. für klassische Philologie 1897, S. 166. 

3) Seneca cons. ad Marciam 3.: ipsis illum hostibus aegrum cum veneratione 
et pace mutua prosequentibus nec optare quod expediebat audentibus. 
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Und nun zur Aliso-Frage. Dank den schon 1899 begonnenen 
erfolgreichen Ausgrabungen bei Haltern an der Lippe ist man jetzt 
soweit, daß dort das vielgesuchte Aliso wirklich gefunden ist, obwohl 
unter den Gelehrten immer noch Zweifel bestehen, weil noch kein epi- 
graphisches Denkmal irgendwelcher Art gefunden worden ist und man 
Hamm noch nicht aufgeben wollte. Nachdem aber Pfarrer Prein in 
Oberaden ein weiteres großes Lager gefunden hat und es anfangs 
scheinen wollte, daß dieses Haltern den Rang ablaufen wollte, ist 
nun durch Kropatscheck festgestellt, daß dieses Lager noch älter als 
Aliso und identisch ist mit dem von Dion genannten Lager am Zu- 
sammenfluß von Elison und Lippe. Dort sind die Namen Else und 
Elsey nachgewiesen, und man wird nicht fehlgehen, wenn das von 
Drusus im Jahre 11 errichtete Kastell an der betreffenden Stelle gesucht 
wird, wenn man das im Jahre 9 in Frontins Sirategemata IV, 7—8 
erwähnte Kastell, in das sich viele nach der Niederlage des Varus ge- 
rettet hatten, und das auch noch von Tacitus im Jahre 16 erwähnte 
Aliso an der Lippe, welches belagert wurde, identisch mit Haltern 
erklärt. Für dieses stimmt auch ganz das, was über die Anlage von 
neuen Straßendämmen von da bis zum Rheine und die von Frontin 
erwähnten Getreidemagazine (IIT, 15, 4), die im Uferkastell gefunden 
wurden. Die verschiedenen Notizen bei Zonaras, Frontin, Tacitus und 
Vellejus, die uns über Aliso zur Verfügung stehen, sind nirgends im 
Zusammenhang besprochen und zur Bestimmung der Örtlichkeit heran- 
gezogen worden. Wenn freilich heute noch L. Schmidt im Korre- 
spondenzblatt der Westdeutschen Zeitschrift 1911 die Stelle bei Tacitus 
(Ann. II, 7) heranzieht als einen Beweis für die Anlage des Kastells an 
der oberen Lippe, so kommen wir nicht weiter, denn gerade das 
Gegenteil ist der Fall. Wenn nun noch die Stelle von Vellejus 
(II, 105) damit in Verbindung gebracht wird, wo es heißt, Tiberius 
hátte für den Schutz des Reiches zu Anfang des Frühlings 5 n. Chr., 
nachdem er die Caninefaten, Attuarier, Brukterer unterworfen, die 
Cherusker gewonnen habe, an der Quelle der Lippe (Julia) den Platz 
für das Winterlager angewiesen, so entsteht ein merkwürdiger Wirrwarr. 
Wie kann Tiberius, der von Norden kam und dann die Brukterer 
und Cherusker unterworfen hatte, dort in einem unwirtbaren Winkel, 
ohne Straße, 150 km weit vom Rhein, angesichts der wilden Sigam- 
berer und Katten, sein Winterlager aufgeschlagen haben? Das kann 
niemals dasselbe Lager sein, welches nach der Teutoburger Schlacht 
von den Germanen belagert wurde und sich noch längere Zeit halten 
konnte, bis die Eingeschlossenen durch List in einer stürmischen 
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Nacht nebst ihrem Präfekten Cädicius entkamen, während ein anderer 
der Gefangenen, Caldus Caelius, sich selbst den Tod gab !). 

Nun spricht aber Tacitus (Annalen II, 7) deutlich von einem 
Kastell an der Lippe, welches im Jahre 15 n. Chr. von den Germanen 
belagert wurde und wohin Germanikus rasch Legionen schickte, bei 
deren Annäherung die Belagerer entflohen. Es war das in demselben 
Jahre, als die von Tacitus so ausführlich beschriebene Schlacht bei 
Idisiaviso, d. h. Feenwiese, stattfand und die Cherusker noch in ihrem 
vollen Kriegsruhm standen. Germanikus fand aber den Grabhügel, 
der kurz zuvor Varus' Legionen errichtet war, und den alten Altar zu 
Drusus’ Ehren zerstört. Den Altar stellte er wieder her, den Grab- 
hügel zu erneuern, schien nicht rätlich. 

Wo dieser Altar stand, ist fraglich, doch liegt am nächsten, ihn 
in Aliso selbst zu suchen; nur stimmt dazu nicht, daß die Römer 
ja damals noch im Besitz des Kastells gewesen sein müssen, und wie 
konnte es dann den Germanen gelingen, in das Lager zu dringen und 
die beiden Denkmäler zu zerstören? Das, was Zonaras erzählt von 
der Einnahme aller festen Plätze durch die Barbaren mit Ausnahme 
eines einzigen (Aliso) und was weiter dort erfolgte, entspricht ganz 
der Stelle Vellejus II, 120, von der oben schon de Rede war. 

Mit dem geistreichen Erfund Kropatschecks stimme ich voll- 
ständig überein: man muß Haltern-Aliso von Oberaden trennen. 
Oberaden ist das von Drusus im Jahre ıı gegen die Sigamberer an- 
gelegte Kastell, was schon durch seine Lage bezeugt ist an der Mün- 
dung der Sesecke bei Lünen, an der Stelle, wo die Lippe weit hinein 
ins Sigambererland einen Bogen macht, und dort ist auch der Ort, 
wo Drusus eine Brücke schlug, der vom Norden her kam und die 
Usipeter unterworfen hatte. Von dort zog er durch das Gebiet der 
Sigamberer und Cherusker bis zur Weser, wo er auf dem Rückzug, 
in gebirgiger Gegend, in einen Hinterhalt geriet. 

Die Münzfunde in Oberaden zeugen unabweisbar für eine ältere 
Anlage dieses Lagers, als Aliso-Haltern ist. Für das glaube ich jetzt 
mit allem Nachdruck den Namen Aliso in Anspruch nehmen zu 
müssen, da dieser von Vellejus und Tacitus ausdrücklich bezeugt ist, 
und alle sonstigen Nachrichten, besonders auch die bei Frontin, nur 
auf Haltern und nicht auf Oberaden passen. 


I) Siehe Vellius II, 120 u. Zonaras 10, 37. 
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Territoriale Biographie 
Ein bibliographischer Versuch 


Von 
Robert F. Arnold (Wien) 


Die freundliche Aufnahme, welche die Listen zur deutschen Terri- 
torialgeschichte bei den Lesern dieser Zeitschrift (Juli 1912) gefunden 
haben, ermutigt den Verfasser, eine ganz ähnlich disponierte Arbeit 
vorzulegen, welche dem Historiker und Literarhistoriker ermöglichen 
soll, die für ein deutsches Stamm-, Staats-, Provinz-, Stadtgebiet exi- 
stierenden biographischen Behelfe unter dem betreffenden geographi- 
schen Schlagwort bequem und möglichst vollständig aufzufinden. Die 
hierbei in Betracht kommende, ziemlich ausgebreitete Literatur zerfällt, 
von Unwesentlichem abgesehen, deutlich in zwei Kategorien, deren eine 
die namhaften Leute des jeweiligen Territoriums ohne Unterschied 
des Berufs verzeichnet, während der andere Typus nur Männer der 
Feder berücksichtigt, die der Sprachgebrauch des XVII. und XVIII. 
Jahrhunderts mit dem Wort „Gelehrte“, der des XVIII. und seiner 
Nachfolger mit dem ebenso weitherzigen Terminus ‚Schriftsteller‘ 
einfángt. Wie zahlreich Werke dieses Schlages sind, wie gerne sie, 
namentlich zu Ende des XVIII. und zu Anfang des XIX. Jahrhunderts, 
neben den Schriftstellern auch die ebenso bunte Schar der „Künstler“ 
heranziehen, wird aus unserer Zusammenstellung ersichtlich, in der 
Typus 2 zu noch schnellerer Orientierung der Leser durch Stern- 
chen von Werken jener anderen, allgemeineren Art abgesondert ist. 

Die im Nachstehenden gebotene Liste wird dem Forscher will- 
kommen sein, wenn er den namhaften Persónlichkeiten eines be- 
stimmten Territoriums (schlechthin oder zu einer bestimmten Zeit) 
nachfragt oder wenn er, wie so häufig, genötigt ist, sich über den 
Lebenslauf lokaler Berühmtheiten zu unterrichten, die von den großen 
internationalen und nationalen Biographien vernachlässigt werden. Sollte 
die hier verzeichnete, im engeren Sinne territorial-biographische Lite- 
ratur sich unerreichbar oder unergiebig erweisen, so führt der weitere 
Instanzenzug zu den Territorialgeschichten (Deutsche Geschichts- 
blätter a. a. O.), zu den landeskundlichen und landschaftlichen Biblio- 
graphien (Arnold, Allgemeine Bücherkunde VII 2a), ferner, bei der 
Suche nach Professoren einer bestimmten Hochschule, zu dem örtlich 
disponierten Bd 2 der großen „Bibliographie der deutschen Univer- 
sitáten* (1904—1905) von Wh Erman und Ewald Horn, endlich, 
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wenn es sich speziell um Dichter handelt, zu den landschaftlichen Li- 
teraturgeschichten (Arnold III 3) und Anthologien (Sauer, Literatur- 
geschichte und Volkskunde, S. 32ff). Auch Bücher, die sich mit der 
Genealogie bestimmter Territorien befassen !), können unter Umstän- 
den mit Vorteil benutzt werden. 

Werke, die bloß Biographien des Mittelalters (oder desselben + 
der allerfrühesten Neuzeit) behandeln, sind, entsprechend dem Plan 
der „Allgemeinen Bücherkunde“, unberücksichtigt geblieben. — 
Dt = deutsch (in allen Beugungsformen); Did — Deutschland; GGr 
== Goedekes Grundriß zur Geschichte der dt Dichtung; Ggw = Ge- 
genwart; Ma = Mittelalter. Die übrigen Abkürzungen sind wohl 
ohne weiteres verständlich. 


Altenburg. G. H. Gotter, Vita illustrium et clarorum virorum qui ducatum 
A.ensem ... maxime illustraverunt (1727). 

Amerika. *Gv Adf Zimmermann, Deutsch in A. ı (1892, ? vm 94): 
Biographien der dt-a.nischen epischen und lyrischen Dichter, dazu 
Anthologie. 

Angern s. Köln. 

Anhalt. *Jhn Lw Ant Rust, Historisch-literarische Nachrichten von jetzt 
lebenden A.ischen Schriftstellern (1776 f) II, ... von verstorbenen A.- 
ischen Schriftstellern ı (1777). — Beides ersetzt durch: * Andr. Gf 
Schmidt, A.sches Schriftsteller-Lex. aus den drei letzten Jhh gesammelt 
und bis auf unsere Zeiten fortgeführt; nebst einem Anhange (1830). — 
*Ders., Nachlese, auf dem Felde der A.schen Lit. gehalten (1831). 

Ansbach. * Andr. Meyer, Biographische und literarische Nachrichten von 
den Schriftstellern, die gegenwärtig in den Fürstentümern A. und Bay- 
reuth leben (1782). — *Jhn Aug. Vocke,’ Geburts- und Todten [so !]- 
Almanach A.scher Gelehrten, Schriftsteller und Künstler (1796 f) II. Wun- 
derlicherweise nach Geburts- und Sterbetagen geordnet, doch mit alpha- 
betischem Index. 

Arnstadt. * Chn Mich. Fischbeck, Commentatio de praecipuis doctoribus 
scholae Arnstadiensis (1710). 

Augsburg. *Fz Ant. Veith, Bibliotheca Augustana, complectens notitias 
varias de vita et scriptis eruditorum, quos Augusta Vindelicorum orbi 
litterario vel dedit vel aluit (1786—96) XII. 

Baden (Grofherzogtum). Badische Biographien, hgg von Frr v. Weech. 

1 (1875): A—K, 2 (1875): L—Z und Nachtrüge; 3 (1881): Nachträge 

A—Z; 4 (1891): dass, 5 (1906, hgg von Weech und A. Krieger) 

II: Nachträge 1891— 1901. Nur seit dem Bestehen des Großherzogtums 

(1806) hervortretende, verstorbene Personen; geborene B.serund solche 

Leute, die in B. gewirkt haben. — * Karl Hesselbacher, Silhouetten 

neuerer badischer Dichter (1910): 19. und 20. Jh, zugleich Anthologie. 

Einleitend gute literarhistorische Übersicht seit Hebel. 


1) Vgl. Dahlmann und Waitz, Quellenkunde zur deutschen Geschichte" (1912) 
S, 40 f. 
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Bamberg. * Hr Joach. Jaeck, Pantheon der Literaten und Künstler B.s 
1812—15). 

"E (Kanton). Basler Biographien, hgg von Freunden vaterländischer 
Gesch. (1900) III. Sehr umfängliche Einzelbiographien ohne alphabetische 
oder sonstige Anordnung. 

Bayern. Pleickhard Stumpf, Denkwürdige B. (1865): geborene, dauernd 
und zeitweilig naturalisierte B.; willkürliche Anordnung, aber Reg. nach 
dem Alphabet, nach den bayrischen Kreisen und nach Ständen. — 
*Pt Paul Finauer, Versuch einer baierischen Gelehrtengesch. (1767). — 
* Ant. Maria Kobolt, Baierisches Gelehrten-Lex. (1795) umfaßt das 
damalige B. und die Oberpfalz, Katholiken und Protestanten; sehr 
gründlich. Alphabetisch; zuletzt ein alphabetischer Nachtrag. Dazu 
* Maurus Gandershofer, Ergänzungen und Berichtigungen usw. (1824). — 
*Clemens Aloys Baader, Das gelehrte B. oder Lex. aller Schriftsteller, 
welche B. im ı8. Jh erzeugte oder ernährte. ı (1804): A—K; mehr 
nicht erschienen; berücksichtigt Ober- und Niederb., Oberpfalz und Salz- 
burg. — *Ders., Lex. verstorbener Baierischer Schriftsteller des 18. und 
19. Jh (1824f) II, in jedem Bd A—Z. — * Aug. Lindner, Die Schrift- 
steller und die um Wissenschaft und Kunst verdienten Mitglieder des 
Benediktinerordens im heutigen Kónigreiche B. (1880— 84) II: 1750 bis 
Ggw, nach Klóstern geordnet. | | 

Bayreuth. *Gg Wg Augustin Fikenscher, Gelehrtes Fürstentum Baireut 
oder biographische und literarische Nachrichten von allen Schriftstellern, 
welche in dem Fürstentum B. geboren sind und in oder aufer dem- 
selben gelebet haben oder noch leben (? 1801—05) XII; rr: Nachträge 
und Verbesserungen, 12: Reg. Alphabetisch. Vgl Ansbach. 

Berlin. Chf Frr Nicolai, Beschreibung der kgl Residenzstädte B. und 
Potsdam (1769 u. ö.) enthält als Anhang ein Verzeichnis der in B. und 
P. vom r3. Jh bis zu N.s Ggw wohnhaften Autoren, Künstler, Musiker. — 
Fdd Meyer, Berühmte Männer B.s und ihre Wohnstätten (1875— 77) 
III, 1: 16. Jh—1740, 2 f: Zeit Frrs des Großen. — Rch Wrede und 
Hs v. Reinfels, Das geistige B. 1 (1897): bildende Künstler, Musiker, 
Schriftsteller, Bühnenleute, 3 (von Wr. allein, 1898): Ärzte, Apotheker, 
Ingenieure, Militärschriftsteller, Naturforscher. 2 nicht erschienen. Nur 
Zeitgenossen. — *(Jul. Frr Knüppeln, C. C. Nencke und C. L. 
Paalzow), Büsten b.ischer Gelehrten und Künstler mit Devisen (1787). — 
* (Fr. H. Knoblauch und Bispink), Ruinen aus einer Büsten-Galerie 
B.ischer Gelehrten und Künstler (London [sic] 1792). — *(Knüppeln), 
Nachtrag zu den Büsten usw (1797) — *Valentin Hri Schmidt 
und Dn Gli Gebhard Mehring, Neuestes gelehrtes B.; oder literarische 
Nachrichten von jetzt lebenden B.ischen Schriftstellern und Schriftstelle- 
rinnen (1795) II. — *S. M. Loewe, Bildnisse und Selbstbiographien 
jetzt lebender B.er Gelehrten (1806f) III. — * Jul. Edu. Hitzig), 
Gelehrtes B. i. J. 1825, auch u. d. T. „Verzeichnis im J. 1825 in B. 
lebender Schriftsteller und ihrer Werke“ (1826). Alphabetisch; ganz 
kurze Bio-, sehr ausführliche Bibliographien. Fortgesetztvon KarlBuechner, 
I. (einziges) Heft (1834). — *(Wh Koner), Gelehrtes B. im J. 1845 
(1846). — * G. Dahms, Das literarische B. (1898). 
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Bern (Kanton). Sammlung B.ischer Biographien, hgg von dem 
historischen Verein des Kantons B. (1884— 1906) V. 

Bischofteinitz s. Bóhmen. 

Böhmen. Pt Wokaun R. von Wokaunius, Genealogisches Verzeichnis 
der berühmtesten Männer B.s (1777) gibt sich als Vorläufer eines (nie- 
mals erschienenen) Werks „Ruhmwürdiges Andenken der berühmtesten 
Männer B.s*; nach den 4 Ständen und innerhalb derselben nach der 
Chronologie des ersten Auftretens angeordnet; ganz kurze biographische 
Skizzen; von den Anfängen bis auf Wokauns Zeit. — Mich. Urban, 
Zur Lit. Westb.s (1896) führt durch den Titel irre; alphabetisch an- 
geordnete Biographien namhafter Mànner aller Art aus den Regierungs- 
bezirken Plan, Mies, Tachau, Tepl, Bischofteinitz. — * (Adauctus Voigt, 
Ignaz v. Born und Fz Mtn Pelzel), Effigies virorum eruditorum atque 
artificum Bohemiae et Moraviae una cum brevi vitae operumque enarratione 
(1773--75) U, übersetzt und mit 2 Bdn Nachträgen versehen von Pelzel, 
u. d. T. „Abbildungen bóhmischer und máhrischer Gelehrten und Künstler, : 
nebst kurzen Nachrichten von ihren Leben und Werken “ (1773—82) IV. — 
* Bohuslaus Balbinus, Bohemia docta; opus posthumum editum notisque 
illustratum ab Raphaele Ungar (1776) II: kurze Biographien und Kri- 
tiken, innerhalb der Gattungen (historici patrii, oratores historici ac poetae 
usw) chronologisch; davor eine Gesch. der Prager Universität, zuletzt 
Übersicht der Bibliotheken B.s und Index. — *Pelzel, Böhmische, 
Mährische und Schlesische Gelehrte und Schriftsteller aus dem Orden 
der Jesuiten (1786) — *Matthias Kalina v. Jaetenstein, Nach- 
richten über Böhmische Schriftsteller und Gelehrte, deren Lebensbeschrei- 
bungen bisher nicht bearbeitet sind (1818—20) III. — Die meisten 
späteren Werke ähnlichen Titels berücksichtigen ausschließlich oder vor- 
wiegend éechische Schriftsteller. — *K. Schrattenthal, Dt Dich- 
terinnen und Schriftstellerinnen in B., Mähren und Schlesien (1885). 

Brandenburg (Mark). George Gf Küster, Mtn Frr Seidels Bilder-Samm- 
lung, in welcher 100 größtentheils in der Mark Br. gebohrne Männer vor- 
gestellet werden, mit beygefügter Erläuterung (1751), auch mit lateinischem 
Titel; das Porträtwerk Seidels ,,Icones et elogia etc.“ erschien zuerst 
1671. — * C. Hendreich, Pandectae B.icae (1699), bio- und biblio- 
graphisch. — * Küster, Marchiae litteratae specimen (1725) IV. ` 

Braunschweig (Land)  *Karl Jhn Gli Wolfram, Versuch einer Nachricht 
von den gelehrten Herzogen und Herzoginnen von Br.-Lüneburg (1790). — 
Vgl Niedersachsen. 

Bremen. Bremische Biographie des r9. Jh. (1912), alphabetisch. — 
*Brema litterata hodie vivens et florens (1708). — *Jhn Hinrich 
Pratje, Kurzgefasster Versuch einer Gesch. der Schule und des Athe- 
naei bey dem Königlichen Dom zu Br. (1771— 74) III: die betr. Lehrer 
und ihre gedruckten und handschriftlichen Werke. — *Hri Wh Roter- 
mund, Lex. aller Gelehrten, die seit der Reformation in Br. gelebt 
haben; nebst Nachrichten von gebohrenen Bremern, die in andern Län- 
dern Ehrenstellen bekleideten (1818) II. 1: A-L, 2: — Z und Nach- 
träge. Ergänzt durch *Rotermund, Erneuertes Andenken der Männer, 
welche an den gelehrten Schulen in den Herzogtümern Br. und Verden 


— 134 — 


gearbeitet und ... zu den höchsten geistlichen Würden sind erhoben 
worden (1831). — *Julius Gräfe, Bremer Dichter des 19. Jh (1875), 
zugleich Anthologie. — *Fz Hähnel, Die bremischen Dichter und 
Schriftsteller der Ggw (1893): 77 Dichter, nach Gattungen geordnet. — 
Vgl Niedersachsen. 

Breslau. *Mtn Hanke, Vratislaviensis eruditionis propagatores (1701): 
1625—1700. — *Jhn Gli Schummel, Br.er Almanach für den Anfang 
des 19. Jh. 1 (1801): A—L. 

Chiemgau. Mx Fürst, Biographisches Lex. für das Gebiet zwischen Inn 
und Salzach (r9or): bayrischer Ch., dazu die Städte Mühldorf, Rosen- 
heim, Wasserburg. Anordnung nach Geburtsjj; alphabetisches Reg. 

Danzig. * Andr. Charitius, Commentatio historico-litteraria de viris eru- 
ditis Gedani ortis, speciatim iis qui scriptis inclaruerunt (1715). — 
*Chn Frr Charitius, Spicilegum ad Andr. Charitii commentationem 
usw. 1 (1729). 

Dresden. *jhn Gli Aug. Kläbe, Neuestes gelehrtes Dr. oder Nachrichten 
von jetzt lebenden Dr.er Gelehrten, Schriftstellern, Künstlern, Biblio- 
theken- und Kunstsammlern (1796). — * Chf Jhn Gf Haymann, Kurze 
Übersicht der neuern Schriftsteller und Künstler Dr.s (Progr. 1807); * ders., 
Dr.s theils neuerlich verstorbene, theils ietzt lebende Schriftsteller und 
Künstler wissenschaftlich classificirt nebst einem dreyfachen Reg. (1809). — 
* Gy Scheve, Phrenologische (sic) Frauenbilder. Dr.s Schriftstellerinnen 
der Ggw (1865). 

Eichsfeld. *Jhs Wolf, E.ia docta, sive commentatio de scholis, bibliothecis 
et doctis E.iacis ı (1797). 

Eichstädt. *(Andr. Strauß), Viri scriptis, eruditione ac pietate insignes, 
quos Eichstadia sive genuit sive aluit (1799). 


Elbing *Axr Nk Tolkemit, E.isches Lehrer-Gedächtniß, das ist Leben 


und Schriften aller evangelischen Lehrer, die seit der Reformation in den 
Kirchen und am Gymnasio gelehrt usw (1753). 

ElsaB. Édouard Sitzman n, Dictionnaire de biographie des hommes célébres 
de l'Alsace 1 (1909): A—J], 2 (1910): —Z. Bis zur Ggw. — *Gg Dn 
Arnold, Notice littéraire et historique sur les poétes Alsaciens (1806). — 
*G. H. A. Rittelmeyer, Die evang. Kirchenliederdichter des E.es 
(1855). — *Henri Schoen, Le théâtre alsacien . .. Biographie des 
auteurs (1903). 

Erfurt. Biantes (= Jhn Dn Griel), Vitae illustrium et eruditorum E.- 
ensium, d i.: Lebensbeschreibungen der berühmtesten E.er (1722). — 
* Just Chf Motschmann, Erfordia literata (1729—32) VI, fortgesetzt 
als E. l continuata (1733—37) V; ı Stück eines 3. Bd (1748) von 
Jhn Nk Sinnhold. Verzeichnet biobibliographisch Leute „welche sich 
hieselbst mit Schrifften berühmt oder bekannt gemacht**. 

Esthland s. Livland. 

Eutin s. Schleswig. 

Frankfurt a. M. Edu. Heyden, Gallerie [95] berühmter und merkwürdiger 
Fr.er (1861), ill. 

Gera. *J. F. Koeber, Schediasma de Variscis eruditis, iis praesertim, 
qui scriptis inclaruere (1689). ` 
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Goldberg. ^" Jhn Kasp. Ebert, Peplum bonorum ingeniorum G.ensium 
(1704). 

Graubünden. Jhn Ardüser, Wahrhafte und kurzvergriffene Beschreibung 
etlicher herrlicher und hochvernambter Personen in alter freyer Rhetia 
(1598, ? 1770): fast nur Aristokraten; MA und 16. Jh. 

Grimma. A. Fraustadt, Grimmenser Stammbuch. Lebensnachrichten über 
Zöglinge der Fürstenschule Gr. von 1550 bis heute (1900). 

Hadeln. *Jhn Mtn Müller, Das gelehrte H. oder historische Nachricht 
von gelehrten Hadelern, ihrem Leben und Schriften aus den besten Ur- 
kunden gesamlet (1754). 

Hamburg. Thd Jk und Jhn Hr Fogel, Verzeichnis über 300 H.ischer 
Stadtkirder, welche außerhalb ihres Vaterlandes Ehrenstellen gehabt 
(1735). -— Arnold Chn Beuthner, H.isches Staats- und Gelehrten-Lex. 
(1739). — *Hs Schröder, Lex. der H.ischen Schriftsteller bis zur 
Ggw 1 (1849—51): Absatz- Dassovius; 2 (1852 — 54): — Günther; 
3 (1854— 57); — Kleye. Fortgesetzt von F. M. Cropp und C. R. 
W. Klose 4 (1858—66): — Lyser. Fortgesetzt von Klose allein 5 


(1867—70): — Pauli; 6 (1870—73): — Schoff. Fortgesetzt von 
A. H. Rellinghusen 7 (1875—79): — Westphalen; 8 (1881—83): 
— Zylius. Ersetzt verschiedene ältere Werke 1). — *Benno Diederich, 


Die H.er. Charakterbilder aus der Litt. unserer Zeit (1909), auch u. d. 
T. ,,H.er Poeten“ (1910, ?12): achtzehn, in ?zwanzig moderne Au- 


toren. — Vgl Niedersacbsen, Schleswig. 
Hannover. Allgemeine H.sche Biographie ı (1912) hgg von Wh 
Rothert: Männer und Frauen seit 1866, alphabetisch, ill — *Hri 


Wh Rotermund, Das gelehrte H. oder Lex. von Schriftstellern und 
Schriftstellerinnen, die seit der Reformation in H. gelebt haben und noch 
leben (1823) II. — Vgl Niedersachsen. 

Henneberg. *Gf Ludovici (Ludewig), Schediasma sacrum de hymnis 
et hymnopoeis H.icis (o. J. = 1703): zwanzig Biographien. 

Hessen. *Frr Wh Strieder, Grundlage zu einer Hessischen Gelehrten- und 
Schriftsteller-Gesch. Seit der Reformation bis auf gegenwärtige Zeiten 
(1781—1806) XV; 16 hgg von Lw Wachler (18:2); ı7 hgg von 
Karl Wh Justi (1819) U; in 18 Ergänzungen und Gesamtreg. Viel 


Bibliographie. — Fortsetzung dazu: * Justi, Grundlage zu einer Hessischen 
Gelehrten-, Schriftsteller- und Künstler-Gesch. vom J. 1806 bis zum J. 
1830 (1831). — Anschließend *Hri Edu. Scriba, Biographisch-lite- 


rärisches Lex. der Schriftsteller des Großherzogtums H. im ersten Viertel 
des 19. Jh (in Abteilung 2: im 19. Jh). ı (1831): „Die im J. 1830 
lebende Schriftsteller des Grofherzogthums *; 2 (1843): „Die Schrift- 
steller des J. 1843 in theils neuen Mittheilungen, theils in Fortsetzung 


I) H.um literatum (1716). — Beuthner, Jetzt lebendes (gelehrtes) H. (1722 
bis 1725) DL — *Carl Jhn Fogel, Bibliotheca H.ensium eruditione et scriptis cla- 
rorum (1738), hgg von Thd Jk Fogel. — Der *letztgenannte, mit Jhn Hri Fogel, 
Verzeichnis derer H.er, welche an fremden Orten zu geistlichen Ehrenstellen befórdert 
worden (1738). — *jhn Paul Finke, Beytrag zu dem Allgemeinen Gelehrten - Lex. 
[Jóchers, vgl. „Allgemeine Bücherkunde “‘ IV 2a] in Ansehung der gelehrten H.er (1753), 
geringen Umfangs. — *Jhn Oo Thief, Versuch einer Gelehrten-Gesch. von H. (1783) II 
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der in der r. Abtheilung enthaltenen Artikel, nebst den Nekrologen der 
von 1800 —43 verstorbenen Schriftsteller des Großherzogthums H.**. — 
Gleichfalls an Justi anschließend, aber weiter führend als Scriba, der sich 
ja auf H.-Darmstadt beschränkt, *Oo Gerland, Grundlage zu einer 
Hessischen Gelehrten-, Schriftsteller- und Künstlergesch. von 1831 bis 
auf die neueste Zeit (1863—68) II. Ohne Alphabet; am Schluß alpha- 
betischer Index. — Strieder, Wachler, Justi und Gerland werden durch 
fortlaufende Bd-zählung zusammengehalten, derart, daß Justis Werk als 
Bd 1:9, Gerlands als Bd 20 der ,,Grundlage'* erscheint. 

Hildesheim. * Jhn Kasp. Phl Elwert, DeHildesia per plurimos viros doctos 

. ab omni tempore clara (1821). 

Hirschberg. *Jhn Kasp. Ebert, Cervimontium literatum, in quo [roo] 
viri, quos dedit H.a Silesiorum, scriptis ac eruditione fulgentes, breviter 
delineantur (1726). 

Holstein s. Niedersachsen, Schleswig. 

Kleve s. Kóln. 

Koburg. *Jhn Kasp. Wetzel (pseud. A. Coburger), Jetzt lebendes 
geehrtes und gelehrtes Coburg, mit darzu gehörigen Schrifften, Anmer- 
kungen und Epitaphiis (1718). 

Köln. *Jf Hertzheim, Bibliotheca Coloniensis, in qua vita et libri typo 
vulgati et manuscripti recensentur omnium archidioeceseos Coloniensis, du- 
catuum Westphaliae, Angariae, Moersae, Cliviae, etc., indigenarum et 
incolarum scriptorum (1747). 

Königsberg. Jul. Nk Weisfert, Biographisch-literarisches Lex. für ... K. 
und Ostpreußen (1896, ?vm 98): Zeitgenossen und Verstorbene ver- 
schiedensten Berufs. — Vgl Preußen. 

Konitz. *Jhn Dn Titius, Nachricht von den Gelehrten, welche aus der 
Stadt Conitz, des polnischen Preußen, herstammen (1763). 

Korvei. Chn Fz Paullini, Theatrum illustrium virorum Corbeiae (1686), 
für die Neuzeit allerdings von sehr geringem Belang. 

Krain. *Marcus Pochlin (Klostername: Marcus a S. Paduano), Biblio- 
theca Carnioliae. Ein bibliographisches Lex. aller Kr.ischen Schriftsteller 
(1803 — Bd 4 des von Jf v. Sartori hgg Catalogus bibliographicus 
librorum seculi secundi typographici). — * Ders., Bibliotheca Carnioliae in 
qua reperiuntur scriptores, qui vel ipsi, vel eorum opera in Carniolia 
primam lucem aspexerunt; vel alias in, vel de Carniolia scripserunt, or- 
dine alphabetico (abgedruckt als Beilage zu Jg 1862 der von Aug. 
Dimitz hgg „Mitteilungen des historischen Vereins für Kr.“). 

Kurland s. Livland. 

Landeshut (Schlesien). * Ernst Dn Adami, De eruditis L.ae oriundis, oder: 
Das gelehrte L. in Schlesien (1753). 

Lauenburg s. Schleswig. 

Lausitz s. Nieder- und Oberlausitz. 

Leipzig. Das Bildnis in Lpz vom Ende des ı7. Jh bis zur Bieder- 
meierzeit hgg von Albr. Kurzwelly (1912), Tafel- u. Textbd;: zumeist 
Patrizier, aber auch Gelehrte und Schriftsteller; im Tafelbd auch alpha- 
betisches Reg. und kurze Biographien der Portrütierten. — *Chf Jk. 
Blum, De eruditis Lipsiae notis et scriptis claris (Lpz.er Diss. 1709). — 
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*Das literarische Lpz. Ill. Handb der Schriftsteller und Gelehrten- 
welt, der Presse und des Verlagshandels in Lpz (1897), stellt auch die 
nichtakademischen Kreise ausführlich dar. 

Lippe s. Niedersachsen. 

Livland. *Jhn Frr v. Recke und Karl Ed. Napiersky, Allgemeines 
Schriftsteller- und Gelehrten-Lex. der Provinzen L., Esthland und Kurland 
(1827—32); 1: A—F, 2: —K, 3: —R, 4: —Z. Nachträge und Fort- 
setzung), unter Mitwirkung von Napiersky bearbeitet von Thd Beise (1859 
—61) 1: A—K, 2: —Z. 

Lówenberg. *Jhn Kasp. Ebert, Leorinum eruditum, in quo viri, quos 
protulit Leoberga Silesiorum, scriptis et eruditione celebres, breviter deli- 
neantur (1714, ?17). 

Lübeck. Jk v. Melle, Notitia majorum, plurimas Lubecensium aliorumque 
vitas, merita et scripta comprehendens (1707). — Jhn Hri v. Seelen, 
Athenae Lubecenses, sive de Athenaei Lubecensis insignibus meritis com- 
mentarius, praeter gloriosas memorias consulum Lubecensium, multas prae- 
stantissimorum theologorum, jurisconsultorum etc. vitas complectens 
(1719). — *G. H. Goeze, Oratio de hymnis et hymnopoeis Lu- 
becensibus (1721). — Vgl Niedersachsen. 

Luzern. Joseph Antoine Felix de Balthasar, Museum virorum Lucerna- 
tum ... illustrium (1777), dt von Jf v. Pfyffer (von Heidegg) (1778). 

Máhren. Hm Heller, M.s Mànner der Ggw. Biographisches Lex. (1885 —92) 


II, ?(1912ff). — *Jhn Jk Hri Czikann, Die lebenden Schriftsteller 
M.s (1812): 96 Autoren; dazu Nachtrag (53 Autoren) in Jg 1815 der 
Brünner Zs. „Moravia“. — *Em.Raimer (und F. Fredo-Tauber), 


M.s dt Dichter der Ggw. ı (einziges Heft (1904): „Der Olmützer 
Dichterkreis** der Ggw; unbedeutend. — Vgl Böhmen. 

Mecklenburg. *Ernst Jhn Frr Mantzel, M.isches Gelehrten-Lex. oder 
kurtze Lebensgeschichten derer in M. in allerley .geist- und weltlichen 
Bedienungen gestandenen Gelehrten (1729—34) I. — *Jhn Chn Koppe, 
Jetzt lebendes gelehrtes M. (1783f) III. — *Ders., M.s Schriftsteller 
von den ältesten Zeiten bis jetzt nach Vor- und Zunamen, Bedienung 
und Wohnort in alphabetischer Folge dargestellt (1816). — Vgl Nieder- 
sachsen. : | 

Melk. *Mtn Kropff, Bibliotheca Mellicensis seu vitae et scripta inde a 


sescentis et eo amplius annis Benedictinorum Mellicensium (1747). 
Mies s. Bóhmen. 


Mórs s. Kóln. 

Mühldorf s. Chiemgau. 

München. *Adf v. Schaden, Gelehrtes M. im J 1834, oder Verzeichnis 
mehrerer zur Zeit in Bayerns Hauptstadt lebenden Schriftsteller und ihrer 
Werke (1834), nach Angaben der Biographierten. — *Paul Heyse, 
Das literarische M. (1899) enthält 25 vom Dichter angefertigte Portrait- 
zeichnungen; der Titel kónnte leicht irreführen. 

Münsterland. *Frr Matth. Driver, Bibliotheca Monasteriensis, sive no- 
titia de scriptoribus Monasterio-Westphalis (1799). — *Frr Raßmann, 
Münsterländisches Schriftsteller-Lex. (1814) + III Supplemente (1814 — 24); 
ein 4. in „Raßmanns Leben und Nachlaß“ (1838). — *Ernst Raß- 

11 
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mann, Nachrichten von dem Leben und den Schriften Münsterländischer 
Schriftsteller des 18. und ı9. Jh (1866; Neue Folge 81). 
Naumburg. *Jhn Mtn Schamelius, Numburgum literatum, in quo viros, 


quos vel protulit ...... vel fovit ac aluit, eruditione aut scriptis prae- 
stantes, secundum temporum seriem breviter recenset ... (1727 — 36) II. — 
Vgl Zeitz. 


Niederlausitz. *Jhn Dn Schulze, Erster Versuch eines vollständigen Ver- 
zeichnisses der N.er Schriftsteller und Künstler seit der Reformation (1820). 

Niedersachsen. Wh Linke, Niedersächsische Familienkunde (1912), großes 
Alphabet von Personen des 16.—18. Jh, mit Angabe von Geburts-, 
Todestag und -ort, Beruf; auf Grund von Leichenpredigten und ähnlichen 
Personalschriften der kgl Bibliothek in Hannover. — *Rf Eckart, 
Lex. der niedersächsischen Schriftsteller von den ältesten Zeiten bis zur 
Ggw (o. J. — 1891): Gebiet der jetzigen Provinzen und Staaten Hannover, 
Braunschweig, Oldenburg, Schleswig- Holstein, Mecklenburg, Hamburg, 
Bremen, Lübeck, Lippe, Waldeck. 

Nordhausen *Kindervater, Nordhusia illustris oder historische Be- 
schreibung gelehrter Leute, welche in N. gebohren worden (1715). 
Nürnberg. *Gg Andr. Will, N.isches Gelehrten-Lex. oder Beschreibung 
aller N.ischen Gelehrten beyderley Geschlechts (1755— 58) IV, fortgesetzt 

von Chn Kd Nopitsch (1802—08) IV. 

Oberlausitz. *Gli Frr Otto, Lex. der seit dem rs. Jh verstorbenen und 
jetzt lebenden O.ischen Schriftsteller und Künstler 1! (1800): A—D, 
rll (1801): —G, nebst Supplement; 21 (1802): —La, 211 (1802, ?06): 
—Q; 3l(1803): —Z nebst Supplement. — Dazu ein Supplementbd von 
Jhn Dn Schulze (1821). 

Oberpfalz s. Bayern. 

Österreich !) Constant v. Wurzbach, Biographisches Lex: des Kaiser- 
tums Ö., enthaltend die Lebensskizzen der denkwürdigen Personen, 
welche von 1750 bis 1850 im Kaiserstaate und in seinen Kronländern 
gelebt haben (1856— 91) LX. Unter Ö. wird die gesamte habs- 
burgische Monarchie im Umfang von 1856, also einschließlich nicht nur 
Ungarns, sondern auch Lombardo-Venetiens verstanden. Die Zeitgrenze 
„bis 1850 ** durchaus nicht eingehalten. Die einzelnen Artikel auf'erordent- 
lich reichhaltig, doch mit äußerster Vorsicht zu benützen. Bei jedem. 
Bd praktisches Reg. nach Namen, Ständen und Berufen; verhältnismäßig 
wenig Nachträge. — Vgl auch die „Ö.ische National-Enzyklopädie “ von 
Gräffer und Czikann („Allgemeine Bücherkunde * II 4f). 

* Constantin Fz Florenz Ant. v. Khautz, Versuch einer Gesch. der ó.- 
ischen Gelehrten (1755) enthält nur 12 (ganz veraltete) Biographien. — * Ignaz: 
de Luca, Das gelehrte Ö. (1776—78), 11 (?vm 1778): A—O, ıll: 


I) Veraltet, doch unter Umständen für Quellenstudien wichtig: Jhn Pezzl, Ö.ische 
Biographien (1791 f) IV. — Mich. Kunitsch, Biographien merkwürdiger Männer der 
ischen Monarchie (1805—12) VI. — Jf Freih. Hormayr (v. Hortenburg), Ö.ischer 
Plutarch (1807—14) XX. — Fz Sartori, Pantheon denkwürdiger Wundertaten, volks- 
tümlicher Herren und furchtbarer Empórer des ö.ischen Gesamt-Reiches (1816) III. Inhalt 
G Gr ?6:.640. — Ganz belanglos Mz Bermann, O.isches biographisches Lex. (1851): 
A—-Siebenbürgen, mehr nicht erschienen, 
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--Z; enthält die „itzt lebenden Schriftsteler der k. k. Staaten“ (rl auch 
Künstler und Schauspieler), dann eine Gelehrten-Chronik von 1776 an; 
Personen-Reg. nach Ländern und Wissenschaften; als Gegenstück zu 
Meusel (vgl „Allgemeine Bücherkunde“ V 2a B) gedacht. Ein 2. Bd 
sollte die verstorbenen Autoren und Künstler, ein 3. die wissenschaft- 
lichen und künstlerischen Institute Ö.s behandeln. — *Jhn Jk Hri Czi- 
kann, Beyträge zum gelehrten Ö. (in den „Annalen der ö.-schen Lit.“ 
1817110, — *Jul. Seidlitz (recte I. Jeitteles), Die Poesie und die 
Poeten in Ö. im J. 1836 (1837) II. — "(Uffo Horn, mit einem pseud. 
Calosantius, vielleicht = Schmida), Ö.ischer Parnaß, bestiegen von 
einem heruntergekommenen Antiquarius (1842) gibt gleich der vorge- 
nannten Schrift kurze Charakteristiken von [92] zeitgenössischen Literaten 
O.s. Seidlit? Arbeit umfänglicher und würdiger als die Horns. — 
"Album öischer Dichter (1850—58) II: 24 Biographien gleich- 
zeitiger Poeten, zugleich Anthologie. — *Dt.-ö.isches Künstler- 
und Schriftsteller Lex. hgg von Hm Cl Kosel (1902— 06) II, 
Bd 1 s. Wien; 2, redigiert von Viktor A. Recko und Hri Bohr- 
mann jr, enthält die (gleichzeitigen!) dt Künstler und Schriftsteller in 
Ö.-Ungarn aufer Wien. Sehr unzuverlüssig. — * Emerich Maday, 
Ö.s Literatenwelt (1908), zahlreiche, alphabetisch angeordnete (vorwie- 
gend Selbst-) Biographien meist wenig bekannter Dichter und Dichterinnen, 
mit Proben. 

* Oo Wittner, Ö.ische Portraits und Charaktere (1906): Essays über 
7 Autoren des 19. Jh. — * Erich v. Schrötter, Ö.er (o. J. = 1909): 
IO Essays über Autoren des 19. und 20. Jh. 

* Jan Nep. Stoeger, Scriptores provinciae austriacae societatis Jesu ab ejus 
origine ad nostra usque tempora (1856), bio-bibliographisch ; auch Ungarn 
einbezogen, desgl. solche Jesuiten, die zwar nicht in Ö. geboren, doch. 
längere Zeit daselbst gewirkt haben, ferner die Exjesuiten (z. B. Denis). 


Alle Büchertitel in lateinischer Sprache. — *Berthold Oo Cernik, Die 
Schriftsteller der noch bestehenden Augustiner-Chorherrenstifte Ö.s von 
1600 bis auf den heutigen Tag (1905). — *Scriptores ordinis 


S. Benedicti qui 1750—1880 fuerunt in imperio Austriaco-Hungarico 
(1881), sehr ausführlich, alphabetisch. 

* Marianne Nigg, Biographien der ö.ischen Schriftstellerinnen und 
Dichterinnen (1893). — *Jürg Simani, Ö.s Lyriker in Wort und Bild 
(1873) II. — * Lp Hörmann, Biographisch-kritische Beiträge zur ö.ischen 
Dialektik. (1895): 7 Essays über 8 Vertreter der Gattung. — Albin 
Schanil, Altó.ische Dichteroffiziere (1913), mit größter Vorsicht zu be- 
nutzen. 


Oldenburg s. Niedersachsen, Schleswig. 

Olmütz s. Mähren. 

Ostfriesland * Ernst Jhn Hri Tiaden, Das gelehrte O. (1785—88) III. 
Ostpreußen s. Königsberg. 

Plan s. Böhmen. 

Polen (Gebiet der ehemaligen ,, EERE Republik) s. Danzig, Preußen, 


ferner *Andr. Janocki (Jänisch), Lex. derer itzt lebenden Gelehrten 
in P. (1755) II, vgl Rb Fz Arnold, Gesch. der dt Polenlit. 1: 96f. 
11* 
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Pommern. H.Petrich, Pommersche Lebens- und Landesbilder (1880—87) 
II; 2 auch u. d. T. „Aus dem Zeitalter der Befreiung *. — Edm. Lange, 
Die Greifswalder Sammlung Vitae Pomeranorum (1898) ist ein alphabe- 
tisches Reg. (mit ganz kurzen biographischen Angaben) über eine große 
an der Greifswalder Universitäts-Bibliothek befindliche Sammlung gedruckten 
und ungedruckten Materials zur pommerschen Familiengesch. — A. C. 
Vanselow, Gelehrtes P., oder alphabetisches Verzeichniß einiger in 
P. gebohrnen Gelehrten, mánnlichen und weiblichen Geschlechts (1728). — 
*J. D. Jaencke, Gelehrtes Pommerland, worinnen die Historie aller 
in P. gebohrnen Gelehrten, die sich durch Schrifften bekandt gemacht 
haben, mitgetheilet wird (17 34), unvollendet. — *Jhn Karl Kd Oelrichs, 
Entwurf einer Bibliothek zur Gesch. der Gelahrtheit in P. Mit historisch- 
critischen Anmerkungen (1765). —  *Ders., Historisch - diplomatische 
Beyträge zur Gesch. der Gelahrtheit, besonders im Herzogthum P. (1767 — 
70) II. — *Diedrich Hm Biederstedt, Nachrichten von dem Leben 
und den Schrifften Neu-Vor-Pommerisch-Rügenscher Gelehrten, seit dem 
Anfang des 18. Jh bis zum J. 1822 (1824). 

Potsdam s. Berlin. 

Preußen (Herzogtum). (G. P. Schulz), Preußischer Todes- Tempel, wor- 
innen verstorbener Personen Historie, wie auch neue gelehrte Schriften 
in Pr. und Pohlen ... vergestellet werden (o. J.); *ders., das gelahrte 
Pr. aus neuen und alten ... Schriften, wie auch der gelahrten Männer 
Namen und Leben (1722—24) IV in II Bden; ders., * Continuiertes ge- 
lehrtes Pr;.oder vierteljähriger Auszug aus allerhand preußischen Büchern 
nebst der gelehrten Männer Leben (1725) IV. — *Dn Hri Arnoldt, 
Ausführliche Historie der Königsberger Universität (1746) U enthält im 
Anhang zu Tl 2 „Nachricht von dem Leben und den Schriften roo 
preußischer Gelehrten “, in Zusätzen (1756, 69) Nachrichten von 250, 
bzw 301 preußischen Gelehrten. — *Jhn Chf Gottsched, Historische 
Nachricht von den bekanntesten preußischen Poeten voriger Zeiten (1748 
im „Neuen Büchersaal** Jg 4). — *Jh Frr Goldbeck, Literarische Nach- 
richten von Pr. (1781—83) II; ı: Alphabet von Biobibliographien der 
„jetzt in Pr. lebenden‘ und im Ausland verweilenden preußischen, dann 
eins der seit 1778 verstorbenen preußischen Autoren, 2: Fortsetzung, 
Ergänzungen und Berichtigungen zu 1. — Vgl auch *Pisanski, Ent- 
wurf einer preußischen Literärgesch. (,, Allgemeine Bücherkunde ** III 3). 

— (Königreich). *Giac. Maria Carlo Denina, La Prusse littéraire sous 
Frédéric II, ou histoire abrégée de la plupart des auteurs, des académi- 
ciens, des artistes, qui ont vécu dans les états Prussiens depuis 1740— 
1786 (1790) III. 

Reuf. Edu. Heyden, Gallerie berühmter und merkwürdiger R.enlánder 
(1858). — *V. Behrends, Die r.ischen Kirchenliederdichter (1872). 

Rosenheim s. Chiemgau. 

Rostock. *(A. D. Habichhorst), Rostochium literatum, exhibens litera- 
torum, qui Rostochii anno 1698 et 99 vixerunt vivuntque, syllabum (1700). 

Rügen s. Pommern. 

Rußland. *Jegor v. Sivers, Dt Dichter in R. (1858), zugleich Anthologie. 

Sachsen (Kur- und Königsstaat). Karl Biedermann u. a, S.s berühmte 
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Männer und Frauen der Jetztzeit (1846f) II. — *Mch Ranfft, Leben 
und Schrifften aller chur-sachsischen Gottesgelehrten, die mit der Doktor- 
Würde gepranget und in diesem jetzt laufenden Jh das Zeitliche gesegnet 
(1742). — *Fır Aug. Weiz, Das gelehrte S., oder Verzeichnis derer 
in den churfürstlich Sächsischen und incorpirten Ländern jetzt lebenden 
Schriftsteller und ihrer Schriften (1780), alphabetisch. — *Wh Haan, 
Sächsisches Schriftsteller-Lex. (1875): nur Zeitgenossen; sehr ausführlich. 

Sachsen-Koburg s. Koburg. | 

Salzburg. *Hs Widmann, Moderne S.er Dichter (1904, in Bdch ro 
der von Ant. Breitner hgg „Lit. Bilder**). — Vgl Bayern. 

Sankt-Gallen. Jhn Jk Bernet, Verdienstvolle Männer der Stadt S.-G. in 
Bildnissen und kurzen Lebensbeschreibungen (1830). 

Schaffhausen. *(C. Maegis), Die Schaffhauser Schriftsteller von der Re- 
formation bis zur Ggw biographisch-bibliographisch dargestellt (1869). 
Schlesien !). Jhn Chn Kundmann, Silesii in nummis, oder Berühmte Schle- 
sier in Münzen (1738), umfángliches Werk mit genealogischen und son- 
stigen Tabellen. — Karl Gv Fri Berner, Schlesische Landsleute (1901): 

MA—Ggw. 

*(Jhn Gg Peuker), Kurze biographische Nachrichten der vornehm- 
sten schlesischen Gelehrten, die vor dem 18. Jh gebohren wurden, nebst 
einer Anzeige ihrer Schriften (1788). — * Jhn Kasp. Ebert, Schlesisches 
hoch- und wohlgelehrtes Frauenzimmer (1727). — *Jhn Sigm. John, 
Parnassi Silesiaci, sive poetarum Silesiacorum .. . Centuria I et I1(1728). — 
*Schlesische gelehrte Neuigkeiten ... von hohen und andern 
Schulen, von Bibliothequen und Cabinetten, von versprochenen und her- 
ausgegebenen Schrifften und Gedichten, ingleichen Lebens- und Todes- 
fällen der Gelehrten ... in den Jahren 1731—41 ... (1737—41) V.— 
*Karl Kd Streit, Alphabetisches Verzeichniß aller im J. 1774 in Schl. 
lebender Schriftsteller (1776). — * C. E. W. Springauf (d. i. Engelh. 
Leonh. Fz Frr Wihard), Schl.s Dichter im 19. Jh oder kurzgefasste Nach- 
richten über die in Schl. seit 1800 bis 1830 gestorbenen und lebenden 
Schriftsteller (1831). — *Karl Gabr. Nowack, Schlesisches Schrift- 
steller-Lex., oder bio-bibliographisches Verzeichniß aller im zweiten Viertel 
des 19. Jh lebenden Schlesischen Schriftsteller (1836—43) VI; alpha- 
betisch innerhalb jeden Bdes; beruht teilweise (A—G) auf Vorarbeiten 
Hr Hoffmanns von Fallersleben. — *O. Güthling, Schle- 
sische Kirchenliederdichter (Liegnitzer Progr. 1908) ersetzt ältere Schriften 
(GGr ?2: 176). 

Sehleswig. Biographien schl.scher Persönlichkeiten (z. B. Thd Storms) findet 
man an einem Orte, wo man sie zunächst nicht suchen würde: in C. F. 
Brickas gründlichem Dansk biografisk lexikon (1887—95) XIX. In Be- 
tracht kommen nur vor 1864 hervortretende Leute. — Lw Frahm, 
Lebensbilder der Heldengeister und Altmeister der verdienstvollsten und 
hervorragendsten Männer Schl.-Holsteins (1892). 

*Jhs Moller, Cimbria litterata, sive scriptorum ducatus Slesvicensis 
et Holsatici, quibus alii vicini quidam accensentur, historia literata . . . 


ı) Belanglos Adam Langer (1902). 
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Mit einer Vorrede von J. Grammius (1744) III. — *Berend Kordes, 
Lex. der jetztlebenden Schl.-H.ischen und Eutinischen Schriftsteller mög- 
lichst vollständig zusammengetragen (1797). — * Detlev Lorenz Lübker, 
Lex. der Schl.-H.-Lauenburgischen und Eutinischen Schriftsteller von 
1796—1828 (1829): A—M; 2 hgg von Hs Schröder (1830): —Z. 
Nachtráge und Reg. von Schróder (1831). Zusátze und Berichtigungen 
Schröders in Falcks „Neuem Staatsbürgerlichem Magazin“ Jg 2 (1834) 
und ro (1841). — *Jhs Hansen Erslew, Almindeligt Forfatter -Lex. 
for Kongeriget Danmark med tilhørende Bilande fra 1814 til 1840 
(1843—53) III + III Supplemente (1858—68). — *Edu. Alberti, 
Lex. der Schl.-H.-Lauenburgischen und Eutinischen Schriftsteller von 
1829 bis Mitte 1866. ı (1867): A—L, 2 (1868): —Z; *ders., Lex. 
usw. ... von 1866—1882 (1884—86) II. — Vgl Niedersachsen. 

Schulpforta. Karl Frr Hri Bittcher, Pfórtner-Album (1843): Lehrer und 
Schüler 1543— 1843. — M. Hoffmann, Pförtner-Stammbuch (1893): 
1543 — 1893. 

Schwaben. *(Oo Frr Hoerner), Alphabetisches Verzeichniß oder Lex. 
der itzt lebenden Schwäbischen Schriftsteller (1771), reichlich vm Auszug 
aus Hambergers ,,Gelehrtem Did“. — *Jhn Jk Gradmann, Das ge- 
lehrte Schw.: oder Lex. der jetzt lebenden Schwábischen Schriftsteller : 
voraus ein Geburtstagsalmanach und hintennach ein Ortsverzeichnis 
(1802). — Vgl Württemberg. 

Schwarzburg. *Jh Lw Hesse, Verzeichniß gebohrner Schw.er, die sich 
als Gelehrte oder als Künstler durch Schriften bekannt machten, fort- 
gesetzt von Lw Fır Hesse (1805—30) XI(!). — *Lw Fır Hesse, Ver- 
zeichniß Schw.ischer Gelehrten und Künstler aus dem Auslande (183 1 — 
36) VI. 

Schweidnitz. *Thd Krause, Literati Svidnicenses, oder: Historische 
Nachrichten von gelehrten Schw.ern. ı. „Oefnung‘“ (1732). 

Schweiz. Dn Herrliberger, Schw.er Ehrentempel (1748—74) III. — 
Helvetiens berühmte Männer in Bildnissen dargestellt von H. Pfen- 
ninger, nebst kurzen biographischen Nachrichten von Leonh. Meister 
(1782—94, ?99) III; Meisters Text auch allein als ,, Helvetische Gallerie 
großer Männer und Taten“ (1786). — Mk Lutz, Necrolog denkwür- 
diger Schweitzer aus dem 18. Jh, nach alphabetischer Ordnung (1812). — 
Rf Wolf, Biographien zur Kulturgesch. der Schw. (1854—62) IV. — 
Jhn Hri Meier, Biographien berühmter Schw.er (1862). — Afd Hart- 
mann, Gallerie berühmter Schw.er der Neuzeit (1868—71) II, Bilder- 
werk. — Wt Senn-Barbieux, Schw.erische Ehrenhalle ı (1884), mehr 
nicht erschienen. — Vgl ferner das ,, Allgemeine Helvetische ... Lexikon“ 
von Hs Jk Leu („Allgemeine Bücherkunde“ II 4f), desgleichen Rennward 
Brandstetter, Repertorium über die in Zss und Sammelwerken der 
Jj 1812—90 enthaltenen Aufsátze und Mitteilungen schweizergeschicht- 
lichen Inhalts (1892) S. 316ff und die Fortsetzung Hs Barths für die 
Jj 1891—1900 (1906) S. 195 ff. 

*Schw.ischerLit.-Kalender,hggvon V. Hardung (nur ı Jg) 1893). 

Biebenbürgen. *Jhn Seivert, Nachrichten von Siebenbürgischen Gelehrten 

und ihren Schriften; nebst einer biographischen Skizze Seiverts von Karl 
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Gli v. Windisch (1785); „mit außerordentlichem Reichtum an wissens- 
würdigsten und schwer zugänglichen Daten‘ (Frr Teutsch). Hierauf be- 
ruht * Jf Trausch, Biographisch-literarische Denkblätter der Siebenbürger 
Dt (1846). — Beide Schriften ersetzt durch *Trausch, Schriftsteller- 
Lex. oder biographisch-literárische Denkblätter der Siebenbürger Dt 
(1868 —71) III, 1: —E, 2: —M, 3: —Z und Nachtráge; Bd 4 (1902) 
von Frr Schuller: A—Z (Ergänzungen und neue Artikel. — Fz 
Obert, Sächsische Lebensbilder (1896): u. a. 5 biographische Essays, 
18. und r9. Jh. 

Sorau. *Literati Soravienses, oder gründliche Nachricht von alten 
gelehrten S.ern (1738). 

Speyer. *Jhn Gg Hutten, Beiträge zur Sp.ischen Literargesch. (1785): 
vor allem über Württembergische Gelehrte in Sp.ischen Diensten und 
vice versa, unbedeutend. 

Stade. *Jhn Hri v. Seelen, Stada literata (o. J. =1712): nur Zeit- 
genossen. — " Jhn Hinrich Pratje, Kurzgefaßter Versuch einer Stadischen 
Schulgesch. (1766—69) IV. | 

Steiermark. Jhn Bapt. Edler v. Winklern, Biographien denkwürdiger Steier- 
märker. In der „Steiermärkischen Zs“, Neue Folge Jg 6! (1840): 
82 ft, Jg 61 (184 1): 27 ff, Jg 71 (1842): 52 ff. — * Xystus Schier, Specimen 
Styriae litteratae (1769), geringen Umfangs, als Probe eines geplanten 
aber nie veröffentlichen Werks: MA und Neuzeit, chronologisch. — 
* Winklern, Biographische und litterärische Nachrichten von den Schrift- 
stellern und Künstlern, welche in dem Herzogtum St. geboren sind, und 
in, oder außer demselben gelebt haben und noch leben. In alphabe- 
tischer Ordnung (1810). 

Stolberg. “G.F. Neumann, Stolberga litterata (1709). — Vgl Wernigerode. 

Straßburg. *G. Voigt, Die Dichter der aufrichtigen Tannengesellschaft 
zu Str. (1899). 

Tachau s. Bóhmen. 

Tepl s. Bóhmen. 

Teschen. *Lp. Jhn Scherschnick, Nachrichten von Schriftstellern und 
Künstlern aus dem Teschner Fürstentum gesammelt (1810). 

Tirol. *Giacopo Tartarotti, Saggio della bibliotheca T.ese, o sia notizie 
istoriche degli scrittori della provincia del T.o (1733, ?77 stark vm, hgg 
von Domenico F. Todeschini) behandelt allerdings fast ausschlie&lich 
Welscht.er. 

Ulm. Albr Weyermann, Nachrichten von Gelehrten, Künstlern u. a. 
merkwürdigen Personen aus U. (1798); ders., Neue historisch-biographisch- 
artistische Nachrichten von Gelehrten und Künstlern, auch alten und neuen 
adelichen und bürgerlichen Familien aus der vormaligen Reichsstadt U. 
(1829). 

Ungarn. *Dav. Czvittinger, Specimen Hungariae litteratae, virorum erudi- 
tione clarorum natione Hungarorum ... atque Transylvanorum vitas, 
scripta, elogia et censuras ordine alphabetico exhibens etc. (1711). — 
* (Mihály Arvai), Res litteraria Hungariae ! (1735). — * Alexius 








1) Vormals András Felker zugeschrieben. 
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Horänyi, Memoria Hungarorum et provincialium scriptis editis notorum 
(1775—77) Il; ders., Nova memoria etc. (1792). — *József Szinnyei, 
Magyar {r6k élete és munkái (1891ff) reichen mit Bd 13 (1909) bis Télfy, 
mit den Lieferungen von 14 vorläufig bis Vitéz. Großes Schriftsteller- 
lex. des ungarischen Staats (ohne Unterschied der Nation). — *Horänyi, 
Scriptores piarum scholarum liberaliumque artium magistri (1808) II. — 
Vgl Ö. (Wurzbach, Stoeger). 

Verden. *Jhn Hinr. Pratje, Kurzgefafter Versuch einer V.schen Schulgesch. 
(1764). — Vgl Bremen. 

. Vorpommern s. Pommern. 

Waldeck. *Hri Aug. Schumacher, Conspectus Waldecciae litteratae 
(1710). — Vgl Niedersachsen. 

Wasserburg am Inn s. Chiemgau. 

Wernigerode. *Jk Hri Delius, Nachrichten zur Gelehrten-Gesch. der 
Grafschaft W. (1779): nur 18. Jh. — Viel ausführlicher *Chn Fır 
Keßlin, Nachrichten von Schriftstellern und Künstlern der Grafschaft 
W. vom J. 1074—1855 (1856); nach Chronologie der Geburtsjj, alpha- 
betisches Reg. — Vgl Stolberg. 

Westböhmen s. Böhmen. 

Westfalen. *P. Kalkum, Westfälische Dichter des ı7. Jh (Münsterer 
Diss. 1910). — Vgl Köln, Münster. 

Westpreußen. *Bruno Pompecki, Westpreußische Poeten (1907) 

Wien. *(Hri Wg v. Berisch), Die W.er Autoren. Ein Beytrag zum ge- 
lehrten Dld [Meusels, vgl. „Allgemeine Bücherkunde** V 2af] (1784); 
mit einem Pseudonymenverzeichnis. — *Über W.s Autoren. Von 
zwey Reisenden H. H: O. O. (1785): nur Zeitgenossen. — Wiener 
Schriftsteller- und Künstler-Lex., oder alphabetisches Verzeich- 
nis aller gegenwärtig in W. lebenden Schriftsteller, Künstler und Künst- 
lerinnen mit Angabe ihrer Namen, Stände und Werke usw. (1793). — 
*Fz Sartori, Verzeichnis der gegenwärtig in und um W. lebenden 
Schriftsteller (1820). — *Fz Hr Bóckh, W.s lebende Schriftsteller, 
Künstler und Dilettanten im Kunstfache usw. (1822f) II; auch u. d. T. 
„Merkwürdigkeiten der Haupt- und Residenz-Stadt W.**; gleichzeitig Adreß- 
buch. — * Hieronymus Lorm (= Hri Landesmann), W.s poetische 
Schwingen und Federn (1847): 1. Hälfte des 19. Jh, vormärzlich demo- 
kratischer Standpunkt. — *Ernst Wechsler, W.er Autoren (1888). — 
*Lw Eisenberg, Das geistige W. 1 (1893): Belletristen und Künstler; 
darauf beruht: *Paul Gv Rheinhardt, Biographien der W.er Künstler 
und Schriftsteller (1902) = Bd ı des „Dt-Ö.ischen Künstler und Schrift- 
steller-Lex.*, Nachträge in Bd 2 (1906) S. 319 ff. 

Württemberg. (Chn Frr Kielmann), Versuch kurzer Lebensbeschreibungen 
berühmter W.er (1791). | 

*(Jhn Jk Moser), Wurtembergia literaria viva. Pars ı (1723): nur 
9 Schriftsteller. — Ders., Wirtembergisches Gelehrten-Lex., sovil die jezt 
lebende Wirttembergische Schriftensteller betrift (1772) II. — *Balth. Haug, 
Das gelehrte Wirtemberg (1790): 2684 Personen! — *Athenäum 
berühmter Gelehrten W.s (1829) III. — *A. Lindner, Benediktiner- 
Schriftsteller im Königreich W., in: Studien und Mitteilungen aus dem 
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Benediktiner- und Zisterzienser-Orden Jgg 1882—84. — Vgl Schwaben, 
Speyer. 
Würzburg (Stift). *(Andr. Seb. Stumpf), Biographische Nachricht von 
merkwürdigen Gelehrten des Hochstifts W. aus älteren Zeiten (1794). 
Wuppertal. *Albert Herzog, Die neuere Lit. im W. in Biographien und 
Charakteristiken (1888). 

Zeitz *Chn Frr Möller, Verzeichniß der in Z. und Naumburg gebohrnen 
Künstler, Gelehrten und Schriftsteller (1805). 

Zips. Jk Melzer, Biographien berühmter Z.er (o. J. = 1832). 

Zürich. Bh Meister, Berühmte Z.er (1782) II. 


a APPS PSI ISI P Pu SP LIE 


Mitteilungen 


. Versammlungen. In diesem Jahre findet der Archivtag am 
4. August (Montag) in Breslau statt, und daran anschließend vom 5. August 
an die Hauptversammlung des Gesamtvereins der deutschen Geschichts- 
und Altertumsvereine. 

Die ursprünglich für Ostern 1913 in Aussicht genommene XIII. Ver- 
sammlung deutscher Historiker, die in Wien stattfindet, ist mit Rück- 
sicht auf den internationalen Historikerkongreß in London (3. bis 9. April) 
verschoben worden, und wird nun endgültig vom 16. bis 20. September 
abgehalten werden. 

Die Philologen und Schulmänner versammeln sich vom 29. Sep- 
tember an in Marburg (Hessen), und der neu gegründete Deutsche 
Germanistenverband, über dessen Gründung oben S. 115—119 berichtet 
wurde, lädt seine Anhänger bereits für den 28. September ebendahin. ein. 





Der deutsche Territorialstaat um 1500. — Von den historischen 
Neuerscheinungen der letzten Jahre gehört Kurt Kasers Deutsche Geschichte 
sur Zeit Maximilians I. 1486—1519 sicherlich zu den hervorragendsten. 
Die chronologische Abgrenzung, die durch die Anlage der Bibliothek deutscher 
Geschichte, in die sich die Darstellung einordnet, vorgezeichnet war, hat der Verf. 
am ehesten noch in den politisch-geschichtlichen Teilen des Werkes beobachtet. 
. Sie nehmen das ı. und 2. Kapitel ein und handeln nacheinander vom 
„Reich und Maximilians auswärtiger Politik“; den „Verlusten des Reiches 
im Südwesten und Nordosten“ und der „Bildung einer östreichischen Groß- 
macht‘. Jedoch beiden setzt er eine umfassende Einleitung voran, die weit 
zurückgreift und die Dinge aus dem Gesamtverlauf der europäischen Geschichte 
erfassen lehrt. Und bei Behandlung der Finanz-, Rechts-, Verfassungs-, Wirt- 
schafts- und Sozialgeschichte im ausgehenden Mittelalter (zu einer Darstellung 
auch der Geisteskultur jener Zeit mangelte leider der Raum) steigert sich 
dieses Verfahren noch. Das 3. Kapitel beschäftigt sich mit der ,,Reichs- 
reformbewegung unter Maximilian“ und der „Rezeption des römischen 
Rechts“, das 4., bei weitem längste (S. 259—434), mit dem „deutschen 
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Territorialstaat um 1500“, das 5. endlich gibt einen „Überblick über 
die wirtschaftlichen und sozialen Strömungen in Deutschland am Vorabend 
der Reformation **. 

Das Eigenste und Bedeutendste hat K. entschieden im „deutschen 
Territorialstaat um 1500“ geleistet. Mit außerordentlichem Fleiß und einer 
hervorragenden historischen Gestaltungskraft hat ex hier die Fülle der Einzel- 
untersuchungen, die uns in jüngster Zeit auf diesem Gebiet zuteil wurden, 
durchdrungen und zu einem einheitlichen Bilde gestaltet, vielem, das 
uns bislang im territorialen Leben des XV. Jahrhunderts zufällig und will- 
kürlich erschien, Sinn und Absichtlichkeit zu leihen gewußt und damit unsere 
bisherige Vorstellung vom Landesfürstentum um 1500 bedeutend berichtigt. 
Die letzte zusammenfassende Arbeit über die deutsche Geschichte am Aus- 
gang des Mittelalters ist Heinrich Ulmanns Kaiser Maximilian I. Sie 
will eine „Reichsgeschichte unter Maximilian“ (Bd. ı, S. III) sein und 
behält diesen Standpunkt auch für die kurze Betrachtung der Territorien in 
jener Zeit bei (Bd. 2, S. 561ff.). Vornehmlich aus ihrem — sicherlich un- 
erfreulichen — Verhältnis zu Gesamtdeutschland, ihrem zerronnenen Reichs- 
empfinden, ihrem territorialen Egoismus hat U, als Charakteristikum der 
damaligen deutschen Fürsten „Selbstsucht und eine allerdings gradweise ab- 
gestufte Unbekümmertheit um die vernünftigen Interessen des allgemeinen 
Wesens, wie der Beherrschten‘ (Bd. z, S. 588) abgeleitet. Aber man kann 
dem Leben in den Landesfürstentümern um 1500 nicht mehr gerecht werden, 
indem man sie lediglich als Glieder des zerbröckelnden Imperiums betrachtet, 
sondern muß ihr Sonderleben bejahen, als Substrat des „allgemeinen Wesens“ 
das Reich mit den Territorien vertauschen, sie als Keimstätten der modernen 
deutschen Staaten erfassen lernen, um die in ihnen sich anbahnende Entwick- 
lung zu verstehen. K. hat von diesem Standpunkt aus U. in seiner Schluß- 
zusammenfassung geantwortet: „Die vorhergehende Darstellung hat uns hoffent- 
lich von der Berufsethik deutscher Fürsten etwas höher denken ge- 
lehrt. Von einigen Wildlingen abgesehen, haben doch die meisten von 
‚Ihnen sich den Aufgaben ihrer Stellung, den Pflichten gegen das allgemeine 
Wohl nicht entzogen“ (S. 434). Ein Kapitel, das so energisch eigene Wege 
geht und so stark auf Ergebnissen landesgeschichtlicher Forschung beruht, 
verdient an dieser Stelle wohl ausführlicher berichtet zu werden. — 

K. spannt seine auf durchsichtigster Disposition ruhende Betrachtung 
zwischen die beiden Pole deutschen Verfassungslebens: der Neigung zu staat- 
. licher Sonderexistenz und dem Willen zum Einheitsstaat. Das Dezen- 
tralisationsstreben, das im Mittelalter je länger um so stärker hervortrat, 
erreichte etwa um 1400 seinen Höhepunkt; denn nicht nur daß um diese 
Zeit das Reich in lauter einzelne Territorien zerfallen war — auch diesen wieder 
drohte von verschiedenen Seiten Auflösung und Zersetzung. , Durch Erbteilung 
waren wenigstens die weltlichen in ihrer Flächenausdehnung immer von neuem 
zerstückelt worden, und von ihren ursprünglichen Rechten und Einkünften 
aus ihren Landen hatten die Fürsten einen großen Teil an Adel, Kirche und 
Städte verloren. Auf dem Lande hatte die Entäußerung ihrer jurisdiktionellen 
Befugnisse zu geistlicher und weltlicher Patrimonialgerichtsbarkeit, der Ver- 
einigung der gesamten Rechtsprechung eines Sprengels in der Hand eines 
Grundherrn, geführt, so daß die Bauern nur noch diesem untertan erschienen. 
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Den Städten aber war es gelungen, ein so hohes Maß von Freiheit zu ge- 
winnen, daß sie in allen wichtigen inneren wie äußeren Angelegenheiten bei- 
nahe vollkommener Selbständigkeit genossen und der Landesherr auf eine 
fast nur formelle Oberhoheit zurückgedrängt war. Gewiß, es gab Ausnahmen: 
Leipzig und Dresden blieben auch im XIV. Jahrhundert ‚wahre Fürsten- 
städte“, aber die pommerschen, mecklenburgischen, brandenburgischen, schle- 
sischen Stüdte hatten sich um 1400 ,,zu fórmlichen Enklaven innerhalb des 
territorialen Staatsgebietes** (S. 269) emporgehoben. Und weiterhin: durch 
die patrimonialen und städtischen Machthaber war der Amtmann, der Vor- 
steher jener landesherrlichen Verwaltungseinheiten, wie sie sich seit dem 
XIII. Jahrhundert. entwickelt hatten, in seinen Befugnissen eingeengt, beiseite 
geschoben, aus einem landesherrlichen Vertreter zum fürstlichen Wirtschafts- 
beamten gemacht worden: so drohte auch das territoriale Ámterwesen den 
dezentralistischen Tendenzen zum Opfer zu fallen. Mit der staatlichen Ohn- 
macht und dem wachsenden partikularen Egoismus hatte endlich Ruhe und 
Ordnung im Lande zu herrschen aufgehört. Die Machtinstinkte jedes ein- 
zelnen waren brutal hervorgetreten, eine Vergewaltigung des Schwachen durch 
den Starken, für die die Quitzows in der Mark Brandenburg das brennendste 
Beispiel gegeben: haben. 

Jedoch wie der Rückgang staatlicher Macht in den Territorien überhaupt 
nicht so weit gedieh wie im Reiche, so war er auch über die einzelnen 
Gebiete Deutschlands nicht gleichmäßig verteilt. ,,Ungleich weniger als im 
Osten hat in den westlichen Teilen des Reiches die fürstliche Territorialgewalt 
durch die Ausbildung patrimonialer Machtgebiete Schaden genommen“ 
(S. 278). Diese längst beobachtete Tatsache hat ihre Deutung schon durch 
v. Belaw gefunden 1): bei der größeren räumlichen Ausdehnung 
der östlichen Territorien, der wenig ausgebildeten Verkehrsmittel und ge- 
ringen geldwirtschaftlichen Entwicklung in jener Zeit sei eine intensive Ver- 
waltung, vor allem eine von der Zentralstelle energisch ausgeübte Kontrolle 
und damit die Erhaltung staatlicher Autorität weit schwieriger gewesen als 
in den kleineren Fürstentümern des Südens und Westens; die Patrimonial- 
herren hätten darum leichter ihre Herrschaftsrechte durch Usurpation zu er- 
weitern vermocht. K. erkennt dies wohl als einen gewichtigen Grund an, 
erinnert daneben aber an die lebhaftere Expansionspolitik der öst- 
lichen Landesherren. ,,Die zahlreichen kriegerischen oder friedlichen Unter- 
nehmungen zum Zwecke des Machterwerbs, zum Teil wohl auch die inneren 
Kriege, schufen jene Finanznöte, welche den Verlust so vieler Staatlichen 
Befugnisse nach sich zogen“ (S. 279). 

Die partikularen Mächte aber haben nicht nur durch die illegitimen Akte 
einzelner die Staatsgewalt zu schwächen gewußt, sondern sind auch gruppen- 
weise zusammengeschlossen, als Stände dem Landesherrn offen mit dem An- 
spruch auf Teilnahme an der Landesregierung entgegengetreten und haben ihren 
Willen so weit durchgesetzt, daß man für den Ausgang des Mittelalters mit 
Recht nicht von einer monarchischen, sondern monarchisch - stándischen, 
,Qualistischen*  Territorialverfassung gesprochen hat. Über System und 


1) In seiner Abhandlung: Der Osten und der Westen Deutschlands. Der Ur- 
sprung der Gutsherrschaft. Territorium und Stadt, S. 13. 
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Bedeutung der landstündischen Verfassung hat uns ja schon v. Below 
— dessen hervorragende Bedeutung für die Erforschung der Rechts-, Ver- 
fassungs- und Wirtschaftsgeschichte beim Übergang vom Mittelalter zur Neu- 
zeit aus K.s Buch auf das deutlichste erhellt — ausgezeichnet unterrichtet !). 
K.s Verdienst besteht an dieser Stelle wesentlich darin, daß er das Bild 
durch Hineinarbeitung der neuesten Literatur (namentlich Landtagsakten- 
publikationen) um einzelne feine Züge bereichert hat. 

Die Landtage, zu denen der Territorialherr vor allem, wenn er Geld 
brauchte, die organisierten Partikulargewalten berief, setzten sich in vielen 
Territorien schon um 1400 aus mehreren landständischen Gruppen (,, Kurien**) 
zusammen; von ihnen waren Adel und Stádte meist zuerst auf dem Plan; 
aber bald folgte ihnen die Geistlichkeit, wáhrend die Bauern nur in den 
allerseltensten Fällen eine eigene Vertretung fanden. Ritter und Prälaten 
erschienen persönlich auf dem Landtag, die Städte wurden dagegen durch 
Abgeordnete vertreten; übrigens warteten, die Stände bei wichtigen Vorfällen 
gar nicht die Berufung durch den Landesherrn ab, sondern trafen sich zu 
„willkürlicher Zusammenkunft“, 

Die Grundlage ihrer Macht war das Steuerbewilligungsrecht; durch dieses, 
aber auch durch die Konzessionen, die sie bei Thronstreitigkeiten óder Thron- 
erledigungen für die Anerkennung des einen oder anderen Prátendenten for- 
derten, haben sie die freie Verfügungsgewalt der Landesherren immer mehr ein- 
geschränkt. So gewannen sie Einfluß auf die Erhebung der von ihnen bewilligten 
Steuern, das Münzwesen, die auswärtige Politik (die Eheschließungen der Fürsten, 
die Entscheidung über Krieg und Frieden), setzten das Indigenatsrecht durch, 
daß nur Söhne des Landes, keine „Gäste oder Ausländer“ zu Hof- und 
Staatsbeamten zuzulassen seien, und wahrten sich so die Aufsicht über 
die oberste Leitung der Geschäfte. Bei aller Einengung der landesherrlichen 
Gewalt hat das weitgehende Einspruchsrecht der Stände doch auch viel Gutes 
für die Territorien gestiftet: so haben sie oft den entscheidenden Anstoß zu 
fortschrittlichen Rechtskodifikationen gegeben und durch die Förderung wirt- 
schaftspolitischer Maßnahmen sich Verdienste um das materielle Gedeihen 
des Landes erworben. 

Und der Landesherr war ihnen auch nicht bedingungslos ausgeliefert. 
Er besaß vielmehr Mittel, durch die er ihren Einfluß gegebenenfalls wesent- 
lich zu beschränken vermochte. Das war einmal die Einführung neuer Zölle, 
die ihn finanziell unabhángiger machen konnte, aber selten Erfolg hatte; dann 
die Möglichkeit der Vorbesprechung mit hervorragenden Mitgliedern der 
Kurien oder der Berufung nur eines Ausschußtages, von dem er die ärgsten 
Widersacher fernhielt und mit den willigeren zu einem günstigen Ergebnis 
zu gelangen suchte; endlich und vor allem: die Ausnutzung der wirtschaft- 
lichen, sozialen und landschaftlichen Gegensätze innerhalb der Versammlung. 
Auf diese Umstände ist es zurückzuführen, daß nach 1400 das Ständetum 
seinen Siegeszug nicht ununterbrochen fortzusetzen vermochte, sondern sein 
Einfluß starken Schwankungen unterworfen blieb. Ganz allgemein jedoch war 
im ganzen XV. Jahrhundert ,,die ständische Macht in kräftigem Wachstum 
begriffen‘ (S. 293); so in Tirol, in Brandenburg, im preußischen Ordensland, 


s) Territorium und Stadt, S. 163 ff. 
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in Bayern, Sachsen, Württemberg und Hessen, in Pommern, Jülich-Berg und 
Braunschweig-Lüneburg, wie schließlich auch — dies sei K.s Ausführungen 
hinzugefügt — im schlesischen Fürstentum Schweidnitz-Jauer und in Ansbach- 
Bayreuth !); nur in Österreich erreichte sie schon 1453 ihren Höhepunkt. 

Und dennoch lag im XV. Jahrhundert für Deutschland die Geburtsstunde 
des modernen Einheitsstaats, begannen die staatlich-zentralistischen 
Tendenzen wieder erfolgreich gegen die dezentralistischen anzudringen! Wie 
gefaltete Hände ineinandergreifen, so wirkt, behauptet sich, ja siegt im aus- 
gehenden Mittelalter das Alte noch neben und zwischen dem Neuen, dem 
aber allein die Zukunft gehört. Es ist schon eins zu bedenken: indem die 
Stände damals gegen die Teilungspolitik der Fürsten auftraten, friedliebend 
der oft verderbenbringenden Eroberungssucht der Fürsten Fesseln anlegten, 
überhaupt für innere Gesundung und Entwicklung der Territorien sich ein- 
setzten, wurden sie ja aus staatsgegnerischen Partikulargewalten geradezu 
Vorkämpfer des modernen Einheitstaates! Gleichzeitig freilich bekundeten 
sie dadurch, daß sie ihre Sonderrechte nicht aufgeben und keine Steuerpflicht 
anerkennen wollten, eine starke Rückständigkeit und hätten drum nie von 
sich aus das Staatswesen der neueren Zeit heraufgeführt. Nicht das Ständetum, 
sondern das Landesfürstentum wurde sein eigentlicher Begründer, als es 
sich — eben im XV. Jahrhundert — aus seiner Ohnmacht emporriß und 
energisch gegen die partikularen Mächte auftrat ?). 

Dazu ist es wichtig, daß die Fürsten seit dem letzten Viertel des XV. Jahr- 
hunderts jene Teilungspolitik verließen, die so oft Bruderzwist und Untertanen- 
unzufriedenheit über die Territorien gebracht und deren Kräfte gelähmt hatten. 
Bekannt ist die Dispositio Achillea von 1473; in Württemberg und Bayern 
wurde wenige Jahre später in ähnlicher Weise Unteilbarkeit des Staatsgebietes 
und Primogenitur festgesetzt; in anderen Staaten, wie Östereich, Tirol, 
Mecklenburg, Pommern gelangte man zwar nicht durch Hausgesetze, aber 
rein praktisch dahin. Nur die Wettiner haben in der Leipziger Teilung von 
1485 am alten Prinzip — formell zwar bedingt, tatsächlich aber ohne Ein- 
schränkung — festgehalten. 

Und wie die Territorialherren ihre Lande in ihrem äußeren Bestande un- 
geteilt zu erhalten suchten, so bemühten sie sich, sie im Innern zu befrieden 
und ihre alten Herrschaftsrechte wiederherzustellen. Aber damit inaugurierten 
sie einen langen Kampf, der sie im XV. Jahrhundert nirgends zu vólligem 
Siege führte, in dem sie sich vielmehr begnügen muften, ein Gleichgewicht 
herzustellen, ,,die autonomen Machtfaktoren zu einer gewissen Anerkennung 
der staatlichen Autorität zu zwingen“ (S. 302). In Brandenburg hat dies 
über hundert Jahre in Anspruch genommen. Friedrich I. wandte sich, als 
er von Süddeutschland in die Mark kam, zuerst gegen den Adel. Er 
brach mehrere seiner festen Burgen und setzte ihrem Raub- und Fehde- 
wesen ein vorläufiges Ende, das sich aber unter Albrecht Achilles und dann 
wieder nach 1488 erneuerte, bis endlich Joachim I. die völlige Befriedung 


I) Vgl. G. Croon, Die lundständische Verfassung von Schweidnitz-Jauer. Cod. 
Dipl. Sil. Bd. 27, 1912, S. 27. — A. Jegel, Die landständische Verfassung in den 
ehemaligen F'ürstentümern Ansbach- Bayreuth, S. 21. 
| 2) Für die gleichzeitigen Verfassungsverhältnisse Süd- und Westeuropas vgl. den vor- 
trefflichen Aufsatz von Koser in der Historischen Zeitschrift, Bd. 61 (1889), S. 251—257. 
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des Landes gelang. Die um diese Zeit zu einem großen Teil schon zu 
Landwirten, Junkern gewordenen Ritter haben dann die Hohenzollernherr- 
schaft dadurch anerkannt, daß sie zu den einberufenen Landtagen erschienen 
und im XVI. und der ersten Hälfte des XVII. Jahrhunderts auf diesen eine 
entscheidende Rolle gespielt. In den habsburgischen Erblanden, wo der Vorstoß 
gegen den Adel sich fast rein auf jurisdiktionellem Gebiete abspielte, errang Maxi- 
milian I. nur einen halben Erfolg. Das 1502 von ihm begründete Kammer- 
gericht, das alle Streitigkeiten zwischen Grundherrn und Hintersassen in erster 
Instanz entscheiden sollte, mußte er 1510 in seiner Befugnis so einengen, 
daß es für die genannten Händel nur als Berufungsinstanz blieb. In Sachsen, 
Bayern und den westlichen Territorien hatten die Angriffe auf die adligen 
Privilegien ähnlich geringe Wirkung. Besser dagegen vermochten die Hohen- 
zollern, die Wettiner und Maximilian I. dem Adel durch Eingriffe in seine Besitz- 
rechte und Güterverháltnisse, durch Auskaufen, verweigerte Belehnung usw. 
beizukommen. 

„Aber noch weit bedeutungsvoller als die Bezáhmung des Adels war für 
die Zukunft des deutschen Territorialstaates die Auseinandersetzung zwischen 
Fürsten und Städten“ (S. 317). Der Gegensatz zwischen ihnen datierte 
ja schon seit der Stauferzeit und hatte sich bis 1400 entschieden zugunsten 
der Städte gestaltet; von ihrer hohen Selbständigkeit um diese Zeit war ja 
schón die Rede. Im XV. Jahrhundert entbrannte nun der Kampf von neuem, 
und zwar auf verbreiterter Basis und mit erhóhter Leidenschaftlichkeit; neben 
den süddeutschen Gemeinden traten jetzt auch die norddeutschen auf den 
Plan, und das Fürstentum ging weit energischer gegen sie vor. Das Ziel 
der Landesherren den Städten gegenüber war ganz allgemein: ihre Auto- 
nomie zu brechen und auch ihnen gegenüber die Staatseinheit durchzuführen ; 
im einzelnen bedeutete dies den Verzicht auf ihre alten Privilegien (die freie 
Ratswahl, ihre jurisdiktionellen und wirtschaftlichen Eigenrechte) und auf Bünd- 
nisse mit außerterritorialen Städten, sowie die Anerkennung einer Steuerpflicht. 
Und den einzelnen Territorialherren fehlte es nicht an Bundesgenossen in 
diesem Streben. Neben fremden Fürsten trat aus natürlicher Feindschaft 
auch der niedere Adel an ihre Seite, oft kleinere Städte, die unter dem 
wirtschaftlichen Egoismus der größeren zu leiden hatten, ja nicht selten 
Bürgerparteien der befehdeten Gemeinden. 

‚Unter diesen haben einzelne ‚‚mit bewunderungswürdiger Tapferkeit und 
staunenswerter Ausdauer . . ihren fürstlichen Bedrängern Trotz geboten‘ 
(S. 324). Namentlich in der ersten Streitperiode, etwa von 1440— 1450, 
leisteten sie noch energischsten Widerstand. In der zweiten, zwischen 1470 
und 1490, hat aber ihr Kampfesmut und ihre gegenseitige Hilfsbereit- 
schaft schon erheblich nachgelassen. Nur Hildesheim (in der blutigen 
,Bierfehde** von 1481—1486) und die braunschweigischen ‚Städte ver- 
mochten in dieser Zeit noch mit Erfolg dem Landesherrn zu trotzen, dagegen 
beugte Johann Cicero die märkischen Städte 1488 endgültig unter das Joch 
staatlicher Autoritát, und den Wettinern Ernst und Albrecht gelang es, sowohl 
Quedlinburg 1477 das Regiment ihrer Schwester Hedwig, der Äbtissin des 
gleichnamigen Stifts, wie Halle 1478 das des verwandten Erzbischofs von 
Magdeburg aufzunötigen, endlich Halberstadt 1486 unter ihre Herrschaft zu - 
zwingen. ‘Ähnlich wurde die Autonomie der mecklenburgischen und pommer- 
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schen Städte gebrochen. „In den Stadtgemeinden Sachsens und Bayerns 
(wie auch Östreichs) hat sich das landesherrliche Regiment (überhaupt) ohne 
besondere Kämpfe durchgesetzt“ (S. 346). 

Die außerordentlichen Erfolge, die die Fürsten im XV. Jahrhundert 
über die Städte (im Gegensatz zum Adel) errangen, dürfen jedoch nicht über- 
schätzt werden. Es ist zu betonen, daß die Reichsstädte fast vollzählig ins 
XVI. Jahrhundert hinübertraten und daß den Territorialherren den Land- 
städten gegenüber ihr Ziel erreicht galt, wenn diese „aus Enklaven wieder 
organische Bestandteile des Staates“ geworden waren. „Im übrigen sind 
die Fürsten meist zufrieden, in den Städten ein gewisses Aufsichts- und Ein- 
griffsrecht zu üben, für die Kommunalverwaltung gewisse Normen aufzustellen. 
Innerhalb der Schranken jedoch, die ihr durch die fürstliche Macht gezogen 
worden waren, blieb der städtischen Obrigkeit immer noch ein weiter Wir- 
kungskreis... Um 1500, in der Werdezeit der neuen Landeshoheit, ist... 
die städtische Autonomie noch nicht so vollständig umstrickt von den Fesseln 
staatlicher Autorität, wie nachher in der Periode des ausgereiften Absolutismus 
(S. 347/8).“ 

Auf die Frage nach der Wirkung, die ihre Unterwerfung unter die 
Territorialgewalt auf das Leben der Städte ausgeübt hat, antwortet K. zu- 
sammenfassend: „Zu jener herrlichen Blüte, die den deutschen Städten in 
der ersten Hälfte des XVI. Jahrhunderts unmittelbar vor ihrem langen Nieder- 
gang beschieden war, haben auch die Fürsten ihren bescheidenen Teil bei- 
getragen“ (S. 349). Gegen diese optimistische Beurteilung muß namentlich 
auf Grund wirtschaftshistorischer Tatsachen Einspruch erhoben werden. 
Zunächst ist es eine irrige Vorstellung, daß das erste Menschenalter der 
Neuzeit mit einer ganz allgemeinen Blüte städtischen Lebens verbunden ge- 
wesen sei. Eine ganze Anzahl, namentlich hansischer, aber auch mittel- 
und süddeutscher Landstädte bewegten sich schon um 1500 und späterhin 
unter territorialfürstlichem Schutze dauernd auf absteigender Linie, und die 
Gemeinwesen, die weiter emporblühten, waren zumeist nicht Territorial-, 
sondern Reichsstüdte. Und dann darf doch nicht übersehen werden, daß 
die Unterwerfung der Städte unter die landesherrliche Gewalt ihre zum 
größten Teil durch Übernahme fürstlicher Verpflichtungen hervorgerufene 
Verschuldung einleitete, welche in reichlich roo Jahren, z. Z. des dreißig- 
jährigen Krieges, zum tiefsten Grund ihres wirtschaftlichen Zusammenbruches 
wurde. Gewiß war die hohe Verschuldung der Kommunen zu Anfang des 
XVII Jahrhunderts durchaus nicht auf die Fürstenstädte beschränkt, drückte 
vielmehr die freien Reichsstädte fast ebenso; daß aber auch ganz kleine Ge- 
meinwesen finanzielle Belastungen zu tragen hatten, die in gar keinem Ver- 
hältnis zu ihren Produktivkräften standen, hat doch seine Hauptursache in der 
dauernden Übernahme landesfürstlicher Schulden im XVI. Jahrhundert. Die ma- 
teriellen Opfer, die die Städte für die Festigung des modernen Staates bringen 
mußten, haben noch bis tief ins XVII. Jahrhundert hinein bei weitem die Vorteile 
überwogen, die sie aus ihrer Staatszugehörigkeit zu ziehen vermochten !). 

Zu Adel und Städten gesellte sich endlich als dritter Widersacher der 
Staatsgewalt, gegen den im XV. Jahrhundert die Fürsten mit Tatkraft vor- 


I) Vgl. hierzu meinen Aufsatz in dieser Zeitschrift Bd. 13 (1912), S. 139 ff. 
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gingen: die Kirche. Sie hatte vor allem die Wirksamkeit ihrer Gerichte 
weit über ihren ursprünglichen Amtsbereich ausgedehnt. So wurde das 
privilegium fori, daß kein Kleriker von einem Laien gerichtet werden durfte, 
auch auf solche Geistliche übertragen, die nur die niederen Weihen erhalten 
hatten, ja auf Dienst- und Amtsleute der Kirche. Und wenn es diesen 
wenigstens zum Vorteil ausgeschlagen wäre! Aber die Mißstände in der 
geistlichen Justiz am Ausgang des Mittelalters, wie sie wenigstens in den 
Reichstagsgravaminibus geschildert werden, erscheinen fast als ein Maximum 
gerichtlicher Korruption. 

Der Kampf zwischen Kirche und Staat ist ja .schon im XIII. und 
XIV. Jahrhundert geführt worden mit dem Ergebnis, daß „in einer Reihe 
von Territorien, in Östreich, Jülich-Berg, Brandenburg die exemte Stellung 
des Klerus erschüttert wird, die Landesherren die Besetzung geistlicher Stellen, 
die Aufsicht über die Verwaltung des Kirchenvermögens an sich ziehen und 
den in- und ausländischen Episkopat zu sich in ein Verhältnis der Unter- 
tinigkeit oder doch der Abhängigkeit bringen“ (S. 357). Wenn dann im 
XV. Jahrhundert der staatliche Einfluß auf kirchliche Dinge noch eine er- 
hebliche Steigerung erfuhr, so ist dies ganz nur zu begreifen aus der Stellung 
der Fürsten zum Papste. Von den Konzilien umdrängt, machte dieser ihnen 
Zugeständnisse, die in manchen Territorien geradezu den Grund legten für 
die Ausbildung landesherrlicher Kirchenhoheit ) — nur um im Bunde mit 
ihnen, wie es ihm im Wiener Konkordat dann auch gelang, die drohenden 
Reformen zu Fall zu bringen. „Die Macht, welche die deutschen Fürsten 
bisher nur von Fall zu Fall und gewohnheitsrechtlich geübt hatten, wird jetzt 
durch päpstliche Privilegien legalisiert: der Aufbau der territorialen Kirchen- 
hoheit vollzieht sich nicht im Gegensatz zu Rom, sondern großenteils unter 
seiner Beihilfe“ (S. 358). 

Das Hauptstreitgebiet zwischen Staat und Kirche blieb auch im 
XV. Jahrhundert die Gerichtsbarkeit. „In vierfacher Richtung sucht die 
weltliche Gewalt der geistlichen Justiz Schranken zu setzen. Diese soll aus 
reinen Laiensachen gänzlich ausgeschaltet, das privilegium fori des Klerus 
in weltlichen Sachen: durchbrochen werden; der Staat sucht seine Gerichts- 
barkeit nun auch auf solche Materien auszudehnen, die ursprünglich auch 
nach weltlicher Auffassung unter die Kognition des geistlichen Gerichts ge- 
hört hatten, also auf Testaments- und Ehesachen, auf Streitigkeiten über 
geistliche Güter und Renten. Der Fürst sucht endlich seine Untertanen zu 
schirmen vor dem Mißbrauch der geistlichen Strafgewalt* (S. 358—359). 
Der Kampf nahm in den einzelnen Territorien einen sehr verschiedenen 
Verlauf; jedoch ‚im ganzen hat die weltliche Gewalt, etwa abgesehen von 
Östreich und der Pfalz, in ihrem Kampfe gegen die geistliche Gerichtsbarkeit 
den kürzeren gezogen“ (S. 365). 

Ebensowenig gelang es durch Amortisationsgesetze, die sich gegen das An- 
wachsen des geistlichen Grundbesitzes richteten, die wirtschaftliche Übermacht 
der Kirche zu brechen, noch sie zu dauernden Abgaben heranzuziehen; da- 
gegen gab diese die Kirchenverwaltung dem Staate in geradezu auffallender 


1) Vgl. auch Werner: Landesherrliche Kirchenpolitik bis zur Reformation in 
dieser Zeitschrift 9. Bd. (1908), S. 143—160. 


Weise preis. Hier haben gegen Ausgang des Mittelalters „diejenigen Faktoren, 
die bisher bei der Besetzung der Kirchenämter den Ausschlag gegeben 
hatten: Laienpatrone, Klosterkonvente, Domkapitel und Kollegiatstifter, 
Bischöfe und Päpste ihre Rechte an den Staat abtreten oder sie doch von 
ihm vernichtet und illusorisch gemacht sehen müssen“ (S. 375). Und für 
die Hebung der sittlichen Zucht hat die Kirche die Einmischung des Staates 
„nicht nur nicht gehindert, sondern als berechtigt anerkannt, ja geradezu 
gefordert** (S. 377). So kam es denn im XV. Jahrhundert zu bedeutsamen 
Anfängen eines landesfürstlichen Kirchenregiments, das den Ausbau des 
Territorialstaats wesentlich förderte und dem Landesherrn trotz zahlreicher 
Mißerfolge beträchtlichen, politischen wie materiellen Machtzuwachs ver- 
schaffte !). 

Aber nicht nur im Kampf und Vordringen gegen die Partikulargewalten 
hat das Landesfürstentum im ausgehenden Mittelalter seine erstarkte Kraft 
bewiesen, sondern auch in unmittelbarer Wirksamkeit zum Besten des 
Landes, vor allem auf wirtschaftspolitischem Gebiet. Hier griff es klärend 
ın das Gewerbeleben der Städte ein — freilich in treulicher Anlehnung an 
die Tradition aus deren autonomer Zeit, brach zwar die Selbständigkeit der 
Zünfte, aber beließ sie in ihren wirtschaftlichen Vorrechten, ja erhöhte ihren 
Schutz durch Verschärfung des Gäste- und Bannmeilenrechts, des Straßen- und 
Stapelzwangs wenigstens der größeren Gemeinden. ‚So konservieren die Fürsten 
die Hauptstücke der Stadtwirtschaft** (S. 391). Das Neue an der landes- 
herrlichen Wirtschaftspolitik war allein, daß sie das Prinzip des Produzenten- 
und Konsumentenschutzes von der Stadt auf das Territorium ausdehnten ; 
sie sicherten die städtische wie ländliche Gütererzeugung vor der auswärtigen 
Konkurrenz und begegneten dem Mangel im Lande mit Ausfuhrverboten 
(namentlich von Getreide); den Verkehr innerhalb der Landesgrenzen da- 
gegen suchten sie von manchen lästigen Fesseln zu befreien. „In ihrer Ge- 
samtheit stellt sich die territoriale Wirtschaftspolitik, wie sie sich seit dem 
XV. Jahrhundert entwickelt, als eine Fortsetzung und Erweiterung der 
städtischen dar. ... Im ganzen ändert sich doch nur die Leitung der Wirtschafts- 
politik, ihr Inhalt bleibt noch lange derselbe“ (S. 393). K. pflichtet hier 
implicite wiederum einem Urteil v. Belows bei?) dem die durch die wirt- 
schaftspolitischen Maßnahmen der Landesherren hervorgerufenen ökonomischen 
Veränderungen zu gering dünken, als daß man wie Schmoller von einer 
neuen Wirtschaftsepoche, der ,,Territorialwirtschaft**, sprechen könnte. 

„Wenn aber auch die Fürsten um 1500 im allgemeinen noch keine 
Industriepolitik im Stil des XVII. und XVIII. Jahrhunderts trieben, einen 
Produktionszweig pflegten sie doch mit liebevollster Sorgfalt, weil er ihnen 
den Staatssäckel füllte: den Bergbau“ (S. 393). Vor allem Maximilian hat 
sich durch. rege, gesetzliche Fürsorge große Verdienste um das Wohl der 
damaligen Bergleute erworben. Hier wie in der Forstwirtschaft und den 
ersten Anfängen einer staatlichen Agrarpolitik, die in jene Tage fallen, waren 


I) Zu den bisherigen Mitteilungen aus K.s Buch vgl. jetzt H. Spangenberg: 
Vom Lehnstaat zum Ständestaat Hist. Bibl. Bd. 29 (1912) Kap. 5 ff. 


‘ 2) Der Untergang der mittelalterlichen Stadiwirtschaft. Jbb. f. Nat. u. Stat. 
1901, 3. F., Bd. 21, S. 627 fl. 
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fiskalische Gesichtspunkte maßgebend. Diese traten jedoch stark zurück in 
einer Reihe halb wirtschaftlicher, halb sittenpolizeilicher Vorschriften, durch 
die die Fürsten den ökonomischen Fortgang ihrer Untertanen zu nützen 
glaubten;. das waren die Verbote gegen übertriebene Kleiderpracht, über- 
flüssigen Luxus bei Hochzeiten, die Gesetze, die eine zu große Verschuldung 
und die wucherische Ausbeute der Einwohner des Landes verhindern sollten, 
und die sich gegen das Bettelunwesen wandten. Nimmt man noch die frei- 
lich wenig glücklichen Versuche einer Reform der weltlichen Rechtsprechung 
und die kirchenpolizeilichen Maßnahmen hinzu, schließlich die landesherrlichen 
Universitátsgründungen, so trifft es tatsächlich — im Gegensatz zu Ulmanns, 
eingangs dieses Berichts erwähnter Behauptung — zu, daß es „um 1500 
nur wenige Lebenssphären gab, in welche der Staat nicht mit ordnender und 
bessernder Hand eingriff** (S. 397). 

Für das gewaltige Umsichgreifen der Staatsgewalt war es aber eine un- 
erläßliche Voraussetzung, daß ihr Diener, das Beamtentum, vermehrt und 
leistungsfähiger organisiert wurde. Mit einer Darstellung der Verwaltungs- 
reformen in den deutschen Territorien um 1500 schließt darum auch K. 
sein 4. Kapitel ab. 

Es ist jedem Verfassungshistoriker bekannt, daß die Zentralverwaltung 
im Mittelalter in ihrer Entwicklung merkwürdig stark hinter der lokalen Be- 
hórdenorganisation zurückgeblieben ist. Wohl gab es schon um 1300 fürst- 
liche Räte, aber nur ein Teil von ihnen weilte dauernd um den Landesherrn, 
und auch diese traten nur auf dessen Geheiß zusammen. Unter diesen Ver- 
hältnissen war es unmöglich, die wachsenden Geschäfte vollkommen zu be- 
wältigen. Darum mußten im XV. und XVI. Jahrhundert die Zentralbehörden 
bedeutend weitergebildet werden. Die Entwicklung trat unter die drei Prin- 
zipien der Permanenz, der Arbeitsteilung und der Kollegialität. 

Der Fürst brauchte entschieden ,,an seiner Seite eine bleibende Be- 
hörde, die ihm einen Teil der Regierungsgeschäfte ganz abzunehmen, oder 
doch seinen Entschließungen vorzuarbeiten hatte. Ihr mußte die Aufgabe 
zufallen, gesetzgeberische Aktionen einzuleiten und zugleich als Exekutions- 
gewalt tätig zu sein** (S. 400). Aber fast noch notwendiger wie auf ununter- 
brochene Geschäftigkeit drängten die Verhältnisse auf Arbeitsteilung in der 
Zentralverwaltung hin: Justiz und Finanzen wurden an diesem Punkte zu den 
treibenden Faktoren. 

Im Mittelalter hatten der Landesherr und seine Räte das oberste Ge- 
richt gebildet, das sich aber weder an Ort noch an Zeit band und von 
Fall zu Fall stets neu zusammentrat. Seit dem XV. Jahrhundert wurden nun 
aber an dieses immer. bedeutendere Ansprüche gestellt. „Die Rezeption des 
römischen Rechts weckte eine wahre Leidenschaft des Appellierens“ (S. 400). 
Da war es nicht mehr möglich, daß Fürst und Räte neben allen anderen Re- 
gierungsgeschäften auch diese noch vollständig erledigten, sondern aus dem 
Hofrat mußte eine Behörde ausgelöst werden, die allein sich der obersten 
Rechtsprechung widmete: das periodisch zusammentretende Hofgericht. 
Und der Zustand des landesherrlichen Finanzwesens im XV. Jahrhundert 
schrie geradezu nach Reform und einer eigenen Finanzabteilung. Es kann 
hier nicht den Ursachen seiner tiefen Zerrüttung nachgegangen werden 
(K: S. 401—403); genug, daß durch Verschuldung und Verpfändung den 
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Territorien nahezu die Auflösung drohte. Da versuchte man denn gegen 
Ende des Mittelalters — wenn auch noch auf sehr lange Zeit hinaus mit 
äußerst geringem Erfolge — auf dieser abschüssigen Bahn umzukehren, strebte 
die Ausgaben vor allem für den Hofhalt zu vermindern und hoftte die Einkünfte 
zu vermehren, indem man —- übrigens nicht allein dadurch! — eine 
Zentralkasse einführte, die den Amtleuten genauer auf die Finger sah und 
sie zu periodischer Rechnungsablegung nótigte. Wie waren diese neuen Ge- 
schäfte aber anders zu bewältigen, als daß man vom Hofrat eine zweite, eine 
eigne Finanzbehórde ausschied? | 

An deren Entwicklung zeigt sich dann besonders deutlich die Wirkung 
des dritten Prinzips. Anfangs wird nur ein Rentmeister ernannt; aber sehr 
bald nimmt sein Amt kollegiale Gestalt an und erscheint nun als Rent- 
kammer. In gleicher Weise sind später, im XVI. und beginnenden 
XVII. Jahrhundert der Geheime Rat als Organ der auswärtigen Politik, der 
Kirchen- oder Konsistorialrat für die geistlichen, der Hofkriegsrat für die 
Militärangelegenheiten entstanden — die Grundlagen, auf denen sich der 
große Beamtenorganismus der absolutistischen Zeit aufbaute. 

Gegen Ende seiner Darlegungen (S. 407— 24) gibt K. noch eine ein- 
gehende und lebensvolle Schilderung von Maximilians Reorganisation der 
Zentralverwaltung in den habsburgischen Erblanden, deren Bericht wir uns 
jedoch versagen müssen. Nur zweierlei sei noch bemerkt. Zu der Frage, 
ob auf den Ausbau der österreichischen Zentralbehörden französisch - bur- 
gundische Vorbilder gewirkt haben, die bis vor einigen Jahren bejahend 
beantwortet wurde, hat F. Rachfahl jüngst !) einen bemerkenswerten Beitrag 
geliefert, in dem er A. Walthers These eines vólligen Eigenwachstums der 
erbländischen Behórdenorganisation zurückweist und an einer zwar nicht 
buchstáblichen, aber doch allgemeinen Beeinflussung des Ostens vom Westen 
festhält. Dann darf nicht verschwiegen bleiben, daß die neuen Ziele der 
Landesherren durchaus nicht immer klar und widerspruchslos hervortraten, 
geschweige denn ohne weiteres erreicht wurden; das Alte leitete vielmehr 
ganz allmählich und nicht ohne Rückschläge zum Neuen über, und die drei: 
Prinzipien, die für die neue Verwaltung kennzeichnend wurden, kamen noch 
lange nicht rein in Erscheinung. Immerhin wird v. Belows Schilderung 
der Verwaltungsreformen im XVI. Jahrhundert ?) hinzuzufügen sein, daß das 
Ende des XV. dafür schon einen bedeutsamen Auftakt bildet. 

Der Erneuerungsvorgang des mittleren und unteren Beamtentums ging 
übrıgens noch langsamer vor sich. Es hat Jahrhunderte gedauert, bis hier 
die schwersten Mißstände: Eigennutz und Lässigkeit ausgerottet waren. — 

Muß ich zum Schluß noch hinzufügen, daß keiner, der an irgendeiner 
Stelle die weitere Erkenntnis der Territorialgeschichte im ausgehenden Mittel- 
alter zu fördern gedenkt, an diesem 4. Kapitel von K.s Werk ungestraft 
vorübergehen wird? Aber warum sollte er auch! Verbindet es doch mit 
seiner hohen wissenschaftlichen Gediegenheit eine Kultiviertheit der Sprache, 
die seine Lektüre zu den seltensten Genüssen gestaltet. 

Fritz Kaphahn 


I) Historische Zeitschrift Bd. 110, Heft 1, S. rff. 
2) Die Neuorganisation der Verwaltung in den deutschen Territorien des 
XVI. Jahrhunderts. Territorium und Stadt, S. 283ff. 
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Die Reiehsrittersehaft 


Von 
Peter Schnepp (St. Gandolf, Kärnten) 


Die im Jahre 1806 aufgelöste freie Reichsritterschaft war eine 
vom Kaiser und den Reichsständen zuerst stillschweigend anerkannte, 
in der Folge aber ausdrücklich sanktionierte, aus reichsfreien Edel- 
leuten bestehende Korporation. Sie war jener Teil des niedern Adels, 
der keiner Landesherrlichkeit unterworfen war. Der reichsritterschaft- 
liche Kórper (Corpus Nobilium sacro Romano Imperio sine medio sub- 
jectorum) bestand nur in Schwaben, Franken und am Rheinstrome 
und zerfiel demgemäß seit dem XVI. Jahrh. in den schwäbischen, 
fränkischen und rheinischen Ritterkreis, jeder Kreis wieder in Kantone, 
Orte und Parteien !). 

Der schwábische Ritterkreis záhlte 5 Kantone: 

I. an der Donau; 2. Hegau, Algau und am Bodensee; 3. am 
Neckar und Schwarzwald mit dem ziemlich selbständigen Bezirke 
Ortenau; 4. am Kocher; 5. Kraichgau. 

Der fränkische Ritterkreis umfaßte 6 Kantone: 

I. Altmuhl; 2. an der Baunach; 3. Steigerwald; 4. Odenwald; 
5. Rhón-Werra; 6. Gebürg. j | 

Der rheinische Ritterkreis gliederte sich nur in 3 Kantone: 

I. am Oberrheinstrom; 2. am Niederrheinstrom; 3. am Mittel- 
rhein ?). | 

Das wesentlichste Recht der Mitglieder der freien Reichsritter- 
schaft bestand in deren Reichsunmittelbarkeit, im Gegensatze zu dem 


I) Freiherr Roth von Schreckenstein: Geschichte der ehemaligen freien 
Reichsritterschaft (Tübingen 1859), S. 18. Das Werk wird in der Folge mit Roth 
angeführt. — Vergl. auch Weiß: Die Ritterschaft beim Ende des alten Reichs (Zeit- 
schrift für die Geschichte des Oberrheins Bd. 47 [1893], S. 289—311). 

2) Weicker: Die Haltung Kursachsens im Streite um die unmittelbare Reichs- 
ritterschaft [Bibliothek der sächsischen Geschichte und Landeskunde I. Band 2. Heft] 
(Leipzig 1906), S. 11, Anm. 1. 
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landständischen niedern Adel, der den Territorialberrn unterworfen 
war. Aber weder die gesamte Reichsritterschaft, noch einzelne Glieder 
derselben, waren als solche mit Sitz und Stimme auf dem Reichstage 
vertreten. Trotz der eifrigsten Bemühungen wurde ihr die Reichs- 
standschaft niemals zuteil. 

In folgendem soll nun ein Überblick über den Ursprung der 
Reichsritterschaft, ihre Beziehungen zum Reich und den Territorial- 
gewalten, über ihr Streben, Handeln und Schicksal gegeben werden, 
doch so, daß sie als Glied im lebendigen Organismus des unter- 
gegangenen Reiches erscheint. Mithin müssen selbstverständlich auch 
die andern Faktoren des Reichsorganismus und deren Geschichte 
berührt werden. 


I. Ursprung der Reichsritterschaft. 


Nach dem am 16. Juni 1750 von den. drei Ritterkreisen zu Heil- 
bronn aufgerichteten gemeinsamen Statut war die Zugehörigkeit zur 
Reichsritterschaft an folgende drei Hauptbedingungen geknüpft: 


I. an die Ritterbürtigkeit oder den vom Kaiser verliehenen Adel, 
mit dem Nachweis von acht adeligen Ahnen; 

2. an die Aufnahme in die reichsritterschaftliche Matrikel; 

3. an den Besitz von bestimmten Gütern, Gefállen und Rechten, 
welche in der reichsritterschaftlichen Matrikel verzeichnet waren, 
und die unter keiner sonstigen Landeshoheit stehen sollten, 
also als reichsunmittelbar galten !). 

Die Güter konnten verschiedener Art sein: ganze Herrschaften, 
Stádte, Flecken, Dórfer, Weiler, Schlósser, Hófe, einzelne Grund- 
stücke, blofle Zinsen, Renten, Zehnten usw., wenn sie vom Reich 
zu Lehen rührten. 


Hieraus erhellt, daß die Reichsritterschaft ihren Ursprung nicht 
aus einem besondern Adelsstand herleitete, sondern neben uradlichen 
Geschlechtern, auch Ministerialen, Gefreite und später nobilisierte, wie 
auch Glieder aus hochadlichen Familien, wie Grafen und Dynasten 
umfassen konnte?) daß aber auch anderseits bei weitem nicht alle 
Adelsgeschlechter, welche diese Bedingungen hätten erfüllen können, 
zu der reichsritterschaftlichen Korporation gehörten; denn sowohl der 
Zutritt als auch der Austritt aus der Korporation war ein freier Willens- 
akt des einzelnen Gliedes. Der ursprüngliche Begriff des Reichs- 


I) Roth II, 469. Fabricius: Erläuterungen zum geschichtlichen Atlas der 
Rheinprovinz 2. Bd. (Bonn 1898), S. 511. 
2) Roth I, 350. 
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ritters ist auf jene Ritter, oder adlige Familien anzuwenden, die direkt 
als Vasallen des Kaisers und Reiches ihre Reichslehen trugen, un- 
beschadet dessen, daß sie etwa zugleich mit andern Lehen einem 
andern Landesfürsten oder Territorialherrn unterstanden. Im Laufe 
der Zeit sind viele ursprüngliche rgichsministeriale Familien zu 
Dynasten und Landesherrn emporgestiegen, wie anderseits aus dem 
früheren Hochadel manches Glied später als landsässiges Glied zum 
niedern Adel herabsank. | 

Um die Geschichte der Reichsritterschaft, nicht nur der spätern 
Korporation, einigermaßen zu übersehen, müssen wir daher etwas 
zurückgreifen; denn die Reichsritterschaft im spätern korporativen 
Sinne ist eine Geburt der absteigenden Hälfte des Mittelalters, und war 
zu einer alle Keime der Auflösung in sich tragenden Halbheit verurteilt. !). 

Das Frankenreich, mit Feuer und Schwert gegründet, wurde auch 
nur mit eisernen Klammern zusammengehalten. Zu diesem Zweck 
organisierte sich ein zahlreicher, streitbarer Beamtenstand im Dienste 
des absolutistischen Königs. Der Graf, vom König ernannt, war 
Militär-, Justizz und Verwaltungsbeamter in dem ihm unterstellten 
Bezirk. Sein Amt ist ohne aristokratische Färbung. Jeder Franke. 
konnte Graf werden; nicht einmal freie Herkunft war Bedingung dazu. 
Unter dem Grafen standen die Zehnder und Schultheißen (sacebaro, 
sculdaho). Aus der Masse derer, die zu einem Grafenamte berufen 
wurden, entstand allmählich der geehrte, einflußreiche, vornehme Stand, 
die neue hófische Aristokratie des Frankenreiches ?). 


2. Das Lehnswesen ?) die Grundlage des Rittertums. 


Zwischen den spätrömischen Einrichtungen und der aufkeimenden 
germanischen Rechtsordnung bestanden enge Beziehungen. So war 
die Organisation des Gaugrafentums durch die Merowinger und durch 
Karl den Großen eine deutliche Nachahmung der römischen, comes 
(= Führer) eine Benennung, welche die Grafen später und bis heute 
noch führen, während das deutsche Wort grafio soviel wie „Befehls- 
haber“ bedeutet: der Graf war in jeder Hinsicht der Führer der 
Bevölkerung seines Verwaltungsgebiets, comitatus genannt, das nicht 
notwendig mit dem geographisch abgegrenzten Gau zusammenfiel, 
Aber auch gewisse Bestandteile des Lehnsverhältnisses kamen schon 
in der spátrómischen Zeit vor. Die rómische Verwaltung kannte bereits 


I) Ebend. t9 u. 23. 2) Ebend. 80—82. | 
3) Schröder: Lehrbuch der deutschen Rechtsgeschichte 5. Aufl. (Leipzig 1907), 
S. 406—430 und 455—458. Dort finden sich auch reichliche Literaturnachweise. 
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die Übergabe von Grundstücken gegen Leistung vonKriegsdienst. Dieses 
ist der Grundgedanke des spätern Beneficiums, mit dem die germanischen 
Könige die Großen an sich fesselten. Die Merowinger hatten ihre 
Gefolgsgenossen, ihre Großen und Vasallen. Schon nach altgerma- 
nischem Rechte war das persönliche Treuverhältnis im Gebrauch, nur 
wurde dieses Schutz- und Dienstverhältnis durch die Verleihung eines 
Beneficiums befestigt. Bei der Hausgenossenschaft der alten Gefolgs- 
leute war dies nicht notwendig gewesen, aber seitdem die königliche 
Gewalt und damit der Dienstadel ausschlaggebend geworden war, 
bürgerte sich diese Sitte ein. Es wurde Gewohnheit, jedem Vasallen 
ein Lehngut (beneficium) zu geben, und für ein solches Vasall zu 
werden. _Aus dieser etwa im IX. Jahrh. erfolgten Verschmelzung des 
Beneficiums mit der Vasallität entstand das Lehnswesen. Im XI. Jahrh. 
hieß das geliehene Gut feudum. Der merowingische und auch der 
Staat Karls des Großen waren Staaten nach römischer Art mit all- 
gemeiner Untertanenschaft und staatlicher Verwaltung durch die Grafen. 
Unter den spätern Karolingern ist dagegen die Gerichtsverwaltung und 
der Heerbann teilweise an den Großgrundbesitz gelangt. Neben Be- 
lehnungen mit Grund und Boden kamen Belehnungen mit königlichen 
Hoheitsrechten auf, so daß sich der Großgrundbesitz mit diesen rechtlich 
erworbenen oder angemaßten königlichen Rechten gewissermaßen zu 
einem selbständigen landesherrlichen Territorium herausarbeitete. Dieses 
Aufkommen staatlicher Zwischenglieder begleitete auch eine Änderung 
des Heerwesens. Die allgemeine Kriegspflicht machte einer besondern 
Dienstpflicht Platz; denn die Vasallen und Lehngutinhaber leisteten 
vorzugsweise Reiterdienste, und dadurch entstanden die Ansätze 
des Rittertums. | 

Die Reiterheere der spätern Karolinger waren schon vornehmlich 
aus Vasallen zusammengesetzt. Der Vasall genoß Ehre, Einkommen 
und Schutz. Es wurde nicht nur immer üblicher, Landgüter an 
Vasallen zu verleihen, auch Freie traten ihr unabhängiges Grundeigentum 
(allod) an mächtige Herrn ab, um es als Lehen zurückzuempfangen. 
Man nannte dieses feud? oblatio — Lehnsauftrag. Aus Freien rekrutierte 
sich also auch die Ritterschaft. Anderseits verbesserte der Kriegs- 
dienst die ritterliche Lebensweise, die Stellung ursprünglich unfreier 
Volksgenossen. Die durch ihren Dienst waffenfáhig gewordenen 
Ministerialen erhielten anfangs Unterhalt auf den Herrnhófen, später 
aber Lehen gerade so wie die freien Vasallen. 

Längere Zeit wurde ein Unterschied gemacht zwischen dienst- 
männischen und freien Lehen, allein mit der Zeit schwand dieser 
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Gegensatz, seitdem eine große Zahl dienstmännischer (ministerialer) 
Geschlechter mit den freien Rittergeschlechtern in ein und dieselbe 
Berufsgenossenschaft, in die Ritter- und Lehnsaristokratie, gekommen 
war, die auf dem Prinzip der Ritterbürtigkeit beruhte. Das 
Rittertum einigte den Adel zu einem Stand, wenn auch die verschie- 
denen Abstufungen vom einfachen Ritter bis zum König bestehen blieben. 
So entstand eine Lehnshierachie, die jeder Gruppe — König, Fürst, 
hohem Adel, niederem Adel, Dienstmann — ihren „Heerschild“ zuerteilte. 

Durch die Verleihung einzelner kóniglicher Rechte als Lehen und 
durch Umwandlung der Ämter in erbliche Lehen, erlangte das Lehns- 
wesen so große Bedeutung, daß es die Grundlage der Reichsverwal- 
tung wurde, weil es allein einen lebendigen Organismus der Einheit 
und Unterordnung der einzelnen Teile unter die oberste Königsgewalt 
bildete. Bis ungefähr 1000 wurde ein Lehen nur auf Lebenszeit 
gegeben und empfangen; eine Veräußerung desselben war nicht 
gestattet. Zur Erblichkeit kamen die grofen Lehen unter Konig 
Heinrich II. (1002—1024), die kleinen Lehen unter Konrad II. (1024 
bis 1039), während die Lehen der Ministerialen erst seit dem XII. Jahrh. 
allgemein erblich wurden. Von 1050 an werden auch die Grafen und 
Ritter in den Urkunden nach ihren Burgen und Lehnsbezirken genannt, 
wáhrend sie früher nur mit ihren Namen genannt zu werden pflegen. 

Seit dem XI. Jahrh. strebten die großen Grundbesitzer nach einer 
immer stárkeren Ministerialmacht, die nur durch dauernde erbliche 
Belehnung zu erreichen und zu erhalten war. Gegen Ende des 
XII. Jahrh. bereits ist eine volle Lehnsorganisation vorhanden, sowohl 
im kirchlichen, als auch im weltlichen Großgrundbesitz !). 

Seit der Erblichkeit der Lehen konnte der Vasall unter Zustimmung 
des Lehnsherrn auch das Lehen, das dadurch zum Afterlehen wurde, 
veräußern und so Lehnsherr eines anderen Dienstmannes werden. 


3. Die Ministerialen des Grofsgrundbesitzes und der Reichsfisci. 


War das Lehnswesen die Grundlage, auf der das Rittertum seine 
Daseinsbedingung fand, so ist auch noch ein Blick auf das Ergánzungs- 
material zu werfen, aus dem der niedere Adel andauernd neue Glieder 
in sich aufnahm. Es sind dieses zunächst die Ministerialen des Groß- 
grundbesitzes und der Reichsfisci. 

Über den Ursprung des Adels überhaupt brauchen wir hier nicht zu 
sprechen. Als Chlodwig sein Reich gründete, da unterwarf er die vor- 


I) Lamprecht: Deutsches Wirtschaftsleben im Mittelalter, 1. Bd. (1885), S. 713. 
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gefundene Bevölkerung, mochte sie römischen, gallischen oder germani- 
schen Ursprunges sein, und verteilte die Herrschaft über die Unterworfenen . 
an seine Getreuen, beließ aber auch den einheimischen Adel im Besitz 
angestammter Bezirke, wenn er sich unter die Königsgewalt beugte. 
Wohl wurde mancher Stammesfürst und Gewalthaber aus seinem Besitze 
vertrieben, manches führende Geschlecht ausgetilgt und sein Besitz 
als Königsgut eingezogen. Ganz besonders aber wurden die bisherigen 
römischen fiskalischen Distrikte und Kastella dem fränkischen Fiskalgut 
einverleibt und wurden nun zu Königspfalzen und Königshöfen mit 
den dazugehörenden großen Reichsdomänen an Forsten, Ackerland und 
Weingütern. Als solche Königshöfe und Reichsgüter erscheinen z. B. 
auf der linken Rheinseite teilweise bis spät ins Mittelalter die Gebiete 
von Koblenz, Boppard, Oberwesel am Rhein, Kochem und Dezem an 
der Mosel, Kreuznach und Bóckelheim an der Nahe, Densen-Kirchberg, 
Wiltberg-Koppenstein auf dem Hunsrück, Alzey und Lautern in der 
Pfalz usw. Dazu waren die großen Forsten und Wälder wie Hochwald, 
Idarwald, Soonwald, der große Königsforst Lautern, sowie sämtliche 
Gebiete, welche die Könige vom VI. bis XII. Jahrh. 'an Bistümer, 
Abteien, Klöster, Grafen und Dienstmannen verschenkten, sämtlich in 
der Merowinger- und Karolingerzeit fiskalisches Gut. Wie in diesem 
linksrheinischen Bezirk war es auch in allen andern Gegenden, bis die 
herzogliche und gräfliche Gewalt die Krongüter zur Bildung eigener 
Territorien usurpierte oder durch den Lehensverband erblich machte. 
Der ganze Verwaltungsapparat des Königsgutes vom Judex des 
einzelnen Fiskus bis herab zum Torwart und Koch in der Frohn- 
hofsküche, sowie sämtliche Dienstmannschaft des Königshofes bis herab 
zum Waffenknecht bildete die Reichsministerialität. Die meisten, wenn 
nicht alle Fiskalvororte entwickelten sich im Laufe der Zeit zu Städten; 
die Verwaltungsbeamten der Fisci erlangten erbliche Berechtigung zur 
Verwaltung, die königlichen Meier wurden Ritter und die Förster, Zöllner 
und Burgmannen schwangen sich empor, bis die Gerichts- usw. Ver- 
waltung immer mehr in den Besitz ihrer Sippschaft gelangte. So 
erhielt der Adel aus den Ministerialsippschaften fortdauernd einen 
beträchtlichen Zuwachs. Sogar manches Dynastengeschlecht führt 
seinen Stammbaum auf einen solchen ursprünglich gemeinen Ministe- 
rialen zurück. Schulte !) schreibt: „Es dürfte allerdings richtig sein, 
daß die Stammväter der heute führenden Schichten in den tiefern 


I) Vgl. Aloys Schulte: Der Adel und die deutsche Kirche im Mittelalter 
(Stuttgart 1910), S. 295 ff. 
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Stufen der Gesellschaft des Früh- und Hochmittelalters zu suchen 
sind. .... Tatsache ist, daß die altaristokratischen Familien ungemein 
reduziert sind.“ Im Gothaischen Genealogischen Taschenbuch der Gräf- 
lichen Häuser von 1909 sind kaum sechs alte Grafengeschlechter ver- 
zeichnet. Alle andern Grafenhäuser gehören zum Briefadel und sind 
aus den alten Ministerialen und Dienstleuten seit dem XV. Jahrh. 
hervorgegangen. Die noch heute blühenden alten Grafengeschlechter 
sind dagegen um 1800 in den Reichsfürstenstand erhoben worden, so 
die Salm, Solms, Hatzfeld, Wied usw. a 

Erhielt so der niedere Adel aus den Reichsministerialen dauernd 
einen ergänzenden Zuwachs, so floß ihm anderseits nicht weniger 
Ergänzungsmaterial aus der territorialen Ministeralität zu. Es ist hier 
unmöglich, auf die Ursachen der Territorialbildung einzugehen, die zu- 
gleich die Bedingung zum Herauswachsen eines zahlreichen land- 
sässigen niedern Adels im Dienste der Territorialherrn bildete, sondern 
es sei nur kurz auf die drei die Territorialbildung bedingende Faktoren 
hingewiesen: 

I. der Großgrundbesitz, sei er ein allodiales Vermögen aus 
uraltem Erbe oder aus Schenkung seitens der Könige zu freiem Eigen- 
tum geworden, oder sei er ein erbliches Lehen seitens des Reiches; 

2. de Belehnung mit Regalien und der Besitz der alten 
Grafenrechte, der Gerichtshoheit, Heeres- und Regierungsgewalt; 

3. die Vogtei, die als eine Übertragung der Gerichtsbarkeit und 
der Verwaltungsrechte in Form erblichen Lehens in Erscheinung tritt. 

Keiner dieser Faktoren brachte es aber aus sich allein zur 
Territorialbildung. Bei den weltlichen Herrschaften wirkten gewöhnlich 
alle drei zusammen. Bei der kirchlichen Territorialbildung sind dagegen 
ausschließlich die zwei ersten Faktoren wirksam gewesen. Bei dem 
weltlichen und geistlichen Territorium war also die Ausübung der 
Regalien auf dem Fundamente des Großgrundbesitzes das Wesentliche, 
und damit trat als unbedingte Folge die Notwendigkeit eines vom 
Territorialherrn abhängigen Gerichts-, Heeres- und Verwaltungsapparates 
hervor. Die zu diesen Ämtern nötigen Personen lieferten einerseits 
überschüssige Glieder reichsministerialer Familien, oder im Territorium 
selbst angesessener niederer Adel, der durch die Territorialbildung in 
ein Dienstverhältnis zum Territorialherrn kam, anderseits aber auch 
die Grundholden und Hörigen, je nachdem sich ein Individium dienst- 
tauglich zeigte !). Auch hier im Organismus des Territoriums ent- 


1) Lamprecht: Wirischaftsleben 1. Bd., S. 1139—1141. 
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wickelte sich der Beamten- und Dienstapparat auf der Grundlage des 
Lehenswesens. Die Erblichkeit der kleinen Lehen seit 1037 brachte 
auch diese territoriale Ministeralität allmählich zum adligen Dasein. 
Auch ein Teil der ursprünglich freien Gutsbesitzer und Markgenossen 
enthob sich seit dem XII. und XIII. Jahrh. dem vogteilichen Einfluß 
und entwickelte sich zur „Aristokratie‘‘, dem niedern ländlichen Adel 
des spätern Mittelalters. Die zahlreichen Vasallen und Dienstleute der 
weltlichen und geistlichen Territorialherrn und die Burgen zeigen, 
wie das Land mit niederem und hohem Adel übersät war. Die erste 
grofe Epoche des Burgenbaues, die mit den Normannenzügen im 
IX. Jahrh. begann, dauerte bis gegen 1050. Die zweite Periode des 
regen Burgbaues setzte um 1150 ein und dauerte ungefáhr bis 1350, 
veranlaßt durch die in der Entwicklung begriffene Territorialgewalt, 
welche innerhalb ihrer Grenzen feste Stützpunkte zur Landesverteidi- 
gung schuf, aber nicht in dem alten Sinne gegen áufere Feinde des 
Reiches, sondern als Stützpunkte der eigenen Macht, gegen die 
gleich aufstrebenden Nachbarn, und ganz besonders auch gegen 
die kleinen Freien des eigenen Bezirkes. So kam es, daß nicht 
nur fast jede zu diesem Zwecke brauchbare Bergeshóhe des Reiches 
von den Vogesen bis nach Kárnten und Steiermark mit einer adligen 
Burg gekrönt wurde, sondern auch fast jedes Dorf sein festes burg- 
liches Haus mit adliger Familie besaß !). 


I) In dem verhältnismäßig kleinen Gebiet des Hunsrücks, zwischen Rhein, Mosel, 
Saar, Glan und Nahe gab es folgende 64 starke Hauptburgen, ohne die kleineren Orts- 
befestigungen und niederen Edelsitze zu erwähnen (die vorgestellten Zahlen geben das 
Jahr der ersten urkundlichen Erwähnung oder Erbauung an): 


636 Tholey bei St. Wendel 1120 Burg Waldeck (Hunsrück) 
752 Neumagen a. d. Mosel II20 Treis a, d. Mosel 

790 Koppenstein im Soonwald 1125 Weierbach 

926 Kallenfels (erbaut) 1125 Leyen a. d. Nahe 

926 Kirburg a. d. Nahe 1128 Altenbaumburg 

990 Böckelheim a. d. Nahe 1130 Beilstein a. d. Mosel 

994 Bernkastel a. d. Mosel 1135 Stahleck bei Bacharach 
1054 Stromberg bei Kreuznach II52 Heinzenberg bei Kirn 
1051 Kochem a. d, Mosel 1161 Ehrenberg (Hunsrück) 
1065 Saarbrücken (Castellum) 1180 Dalberg a. d, Nahe 

1075  Schmiedeburg 1190 Grimburg (Hochwald) 
1075 Sponheim 1192 MHunolstein (Hochwald) 
1075 Rheingrafenstein "^ 1194 Naumburg a. d, Nahe 
1075 Oberstein 1198 Starkenburg a. d. Mosel . 
1075 Merxheim 1198 Turon a, d. Mosel 

1075  Hachenfels a. d, Nahe II98 Schwarzenburg bei Wadern 
1075 Hagen (im Hochwald) 1200 Schöneck (Hunsrück) 

1086 Burg Veldenz a. d. Mosel 1200 Dhaun bei Kirn 

1098  Braunshorn (Hunsrück) 1206 Kautzenbarg bei Kreuznach 


1107 Burg Dill (Hunsrück) 1206 Wildberg (Soonwald) 


— 165 — 


Der Adel rekrutierte sich fortdauernd aus den niedern Schichten 
des Volkes. Manche Fürsten, wie die Pfalzgrafen bei Rhein und 
Herzóge von Bayern behaupteten ein persónliches Nobilitationsrecht 
neben dem Kaiser und fingen schon früh, fast gleichzeitig mit dem 
Reichsoberhaupt an, neue Wappen zu verleihen. Sie übertrugen die 
adelbildende Kraft des Feudalnexus duf den Beamten- und Hofdienst. 
Im XIV. und XV. Jahrh. taucht im Dienste der Pfalz eine ganze An- 
zahl neuer Namen auf, Leute, die mit Burghut, Beamtung, Kriegs- 
und Hofdienst beschäftigt sind, welche die Titel: Ritter und Edelknecht 
tragen, oft auch Ritterlehen innehaben !). 


4. Das Aufsteigen der Ritterschaft goo bis 1200. 


Das Streben der Ottonen (936— 1002), die Staatsgewalt zu heben 
dadurch, daf sie die Herzogtümer und Grafengerechtsame zu Reichs- 
lehen machten, erzeugte in der Folgezeit eine der Königsmacht 
schädliche Entwicklung der allzumächtig werdenden hohen Reichs- 
aristokratie. Deshalb begünstigte Konrad II. die Ritter und Bürger 
als Gegengewicht gegen die mächtigen Großen. Indem er 1037 auch 
die Lehen der Ritter erblich machte, verhalf er dem niedern Reichs- 
und Landesadel zu einer freieren selbständigeren Entwicklung. Schon 
unter Heinrich IV. (1056— 1106) strebten die Ritter wie die Städte 
nach voller Unabhängigkeit von den großen Machthabern. Es war die 
Zeit der vollen Ausbildung der Ritterschaft zu einem Geburts- und 


1214 Lichtenberg bei Cusel 1330 Frauenburg a. d. Nahe 
1248 Kastellaun (Hunsrück) 1332 Rauschenberg (Hunsrück) 
1248 Kirchberg 1337 Gräfenburg bei Trarbach 
1248 Winterburg 1350 Wartenstein bei Kirn 
1258 Throneck .1340  Martinstein 

1245  Rheinfels bei St. Goar 1314. Herrstein 

1285 Nohfelden a. d. Nahe (erbaut) 1317 Gemünden 

1290 Dachstuhl 1322 Simmern 

1320 Baldenau (Hochwald) 1258 Grumbach 

1320 Birkenfeld (Burg) 1282 Züsch 

1325  Baldeneck (Hunsrück) - 1325 Sien 

1330 Wildenburg bei Kempfeld 1136 Meisenheim 


In gleichem Maße war die heutige Pfalz, die Eifel, der Taunus und Westerwald, Thü- 
ringen, Franken, Schwaben, Bayern bis Kärnten und Steiermark hin mit Edelsitzen übersät. 

Wie zahlreich der niedere Adel im Mittelalter war, zeigen die Listen der gräflichen 
und fürstlichen Lehnsmänner, So hatte z. B. der Graf von Veldenz um 1220 bereits 
33 Vasallen (H. Schreibmüller: Pfälzer Beichsministerialen [Kaiserslautern 1911], 
S. 140), der Wildgraf Konrad I. 22 Vasallen, darunter auch die Reichsritter Ulrich und 
Theoderich von Steinkallenfels, Diese Vasallen sind nach ihren Ortschaften, die sie im 
Besitze hatten, benannt und bieten einen Einblick in die Dichtigkeit des ländlichen Adels. 

I) A. G. Kolb: Die Kraichgauer Ritterschaft unter dem Kurfürsten Philipp 
von der Pfalz (Dissert. Freiburg i. B. 1909), S. 22. 
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Berufsstand, jedoch noch ohne Standespolitik. Während der Kreuz- 
züge erreichte die Ritterschaft ihre höchste Würde. Ritter sein, war 
ein Ehrentitel geworden, sowohl für den niedern als auch für den 
höchsten Adel. Ritterstand und Adel waren unzertrennbare Begriffe 
geworden, denn wer zum Ritter geschlagen sein wollte, mußte von 
adliger Abstammung sein. Das Waffenhandwerk galt als ehrenwerteste 
Beschäftigung eines adligen Mannes. Priestersöhne, Kaufleute, Bauern 
waren deshalb schon um 1187 vom Ritterstande ausgeschlossen !). 
Unter Friedrich I. galt bereits als das eigentliche Ritterland in Deutsch- 
land: Schwaben, Franken und Rheinland, denn hier konnte seit Ab- 
schaffung der herzoglichen Gewalt das Rittertum sich am freiesten 
entfalten °). König Philipp (1198—1208) gab einen Teil des Kron- 
gutes an den Adel und verlieh auch manchem Geringern die Reichs- 
standschaft 3). Unter Friedrichs II. für das Reich so verderblicher 
Regierung (1215—1250) begann der niedere Adel bereits von seiner 
glänzenden Höhe herabzusinken, und das berüchtigte mittelalterliche 
Raubwesen kam auf*) Noch ist kurz auf die Blütezeit der Reichs- 
ministerialen hinzuweisen. Schon Konrad II. hatte die Bedeutung 
des Reichsministerialen begriffen. Unter den folgenden Saliern, be- 
sonders unter Heinrich IV., der einer kräftigen Stütze gegen den 
Eigennutz der Fürsten bedurfte, und in der Auslösung der bisher 
gebundenen Kräfte der Ministeralität und des Bürgertums ein Mittel 
zur Steigerung seiner Königsmacht erkannte, erstarkte diese Volks- 
schicht zu einem neuen Mittelstande. Der von Heinrich IV. ge- 
wiesenen Richtung folgten die späteren Könige.  Verlockt durch 
die glänzenden Aussichten trat eine große Zahl selbst von Freien 
in den neuen Stand). Die Rechtsfähigkeit dieser ehemals Freien 
minderte sich in diesem Falle®); im Heerschild standen sie auf 
der fünften Stufe. Besonders stark vertreten war die neue Reichs- 
ministeralitàt in Schwaben, wo sie sich aus der staufischen 
Dienstmannschaft entwickelte, und am Rheinstrom, besonders am 
Mittelrhein, wo die Staufer entweder als Erben der ministerialfreund- 
lichen Salier auch deren Ministerialen übernahmen, oder wie vor allem 
in den königlichen Fiscizu Lautern, Alzey, Kreuznach, Oberwesel, Boppard 
und Kochem a. d. Mosel eine neue Dienstmannschaft bildeten. Dem 
Kaiser und König buchstäblich mit Leib und Leben zugehörend, 
schlugen sie ihm nun seine Schlachten, schützten seine Burgen, ver- 


1) Roth I, S. 201. 2) Ebd., S. 214. 3) Ebd. S. 243. 4) Ebd., S. 255. 
5) Spangenberg in der Histor. Zeitschrift 103 (1909), S. 477. 
6) A. Schulte in der Zeitschrift für deutsches Altertum 39 (1905), S. 192. 
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sahen die Hofämter, wirkten neben den Fürsten besonders in Zeiten 
der Minderjährigkeit der Könige, oft ständig im Kronrat und traten 
als Zeugen neben den Fürsten in Urkunden über Rechtshandlungen 
des Königs auf. Sie erzogen die unmündigen Prinzen, vermittelten 
zwischen Kaiser und Papst als Gesandte und Träger der staufischen 
Politik 1). Im Wettstreit mit den Edelfreien verwalteten sie das Reichsgut 
im großen und kleinen, kurzum, sie bildeten den Militär- und Beamten- 
stand der Krone, und dieses bedeutsame Wirken erweiterte ihr An- 
sehen und machte ihre Stellung oft fürstenähnlich. Die Kaiser dankten 
ihren treuen Reichsministerialen durch reiche Mehrung ihres Besitzes, 
freilich auf Kosten der dadurch mehr und mehr geschwächten wirt- 
schaftlichen Grundlage der Königsgewalt. So wirkten die Reichs- 
ministerialen, solange ihnen mit der Kaiserpolitik ein Feld der Tätig- 
keit in Italien und mit dem Bestand des Reichsgutes in Deutschland 
eine Grundlage gegeben war. Mit dem Ende der Kaiserpolitik und 
mit dem Zusammenschrumpfen des Reichsgutes verblühte aber auch 
die ,,Reichsdienstmannschaft", Die Blüte der Reichsministerialität fiel 
also in die vielbewegte Zeit des XIII. Jahrh., in welchem sich auf 
allen Gebieten ein Streben zur Höhe, ein Emportauchen neuer Kräfte 
zeigte: das Schicksal der Reichsministerialen ist unzertrennlich mit 
der großen Kaiserpolitik verknüpft. Mit der staufischen Kaiserpolitik 
steigen sie, mit ihr fallen sie ?). Auch die Reichsritterschaft bildete 
dann einen Teil, wenn nicht den Hauptteil des Raubadels und der in 
fremden Dienst tretenden Sóldner ?) der kommenden Periode. 


5. Der Niedergang der Ritterschaft 1250—1300, das Raubwesen und 
| die Stádtebünde. 


Die schlimmste Ausartung des Rittertums, oder bessergesagt, 
eine vollstándige Verleugnung seiner Grundidee war das Raub- und 
Fchdewesen. Es lag darin eine Abkehr von der Staatsgesetzgebung 
Karls des Groflen und eine bedauerliche Rückkehr zu der leidenschaft- 
lichen Ungebundenheit älterer Zeit. Was die Kirche zur Bezähmung 
der altgermanisch - fränkischen Raublust una zur Einschränkung der 
Selbsthilfe des Adels tun konnte, hat sie redlich getan 5); aber zur 


I) Samanek: Kronrat und Reichsritterschaft im XIII. und XIV. Juhrh. 
(Berlin 1910), S. 27. | 

2) Schreibmüller a. a. O., S. 71—74. 

3) Vgl. Schäfer: Deutsche Ritter und Edelknechte in Italien während des 
XIV. Jahrh. (Paderborn 1911). 

4) Kober: Einfluß der Kirche, S. 459—477. 


— 168 — 


wirksamen Durchführung ihrer Lehren und Grundsätze bedurfte sie 
des kräftigen Armes einsichtsvoller Regenten, die ihr nicht immer zur 
Seite standen. Oft fehlte die Einsicht, oft die Kraft, nur selten ver- 
banden sich beide. Wohl haben sich Heinrich IL, Konrad II. und 
Heinrich III. um die öffentliche Sicherheit bemüht 1), doch durch die 
beständigen Kämpfe der Gegenkónige um die Mitte des XIII. Jahrh. 
stieg das Fehdeunwesen unter der Ritterschaft und zwischen den Dynasten- 
geschlechtern derart, daß das Land in beständigen Kämpfen lag und 
die Raubritter alle Wege und Straßen unsicher machten. Zwar 
hatte Friedrich I. 1152 und nochmals 1158 einen für das ganze 
Reich geltenden Landfrieden verkündet, demzufolge jede Art von 
privater Gewalttätigkeit, also jede Fehde, als strafbarer Friedensbruch 
erklärt und die Übeltäter auch darnach bestraft wurden. Bekannt ist 
das Urteil des Kaisers zu Worms im Dezember 1155, wodurch der 
Pfalzgraf Hermann von Stahleck, Wildgraf Konrad I. von Kirburg, 
Graf Gottfried von Spanheim und andere Grafen und deren Dienst- 
mannen wegen einer Fehde gegen Mainz zum Hundetragen verurteilt 
wurden ?). Aber die Verhältnisse erwiesen sich doch stärker als 
Barbarossa, und so begnügte er sich später (1186) damit, daß er die 
Ansage der Fehde drei Tage vor Beginn verlangte ?); wider Willen 
erkannte er damit die Fehde als solche an. Doch die öffentliche 
Unsicherheit dauerte fort, und die politischen Wirren der Folgezeit 
erleichterten den Freibeutern ihr Treiben. Eine der wesentlichsten 
Ursachen dieser Verhältnisse war der Umstand, daß sich in der so 
zahlreich gewordenen Ritterschaft ein adliges Proletariat gebildet 
hatte, das sich einerseits gegen die aufstrebende Territorialherrschaft 
auflehnte, anderseits in den aufblühenden Städten und den reichen 
Klóstern Objekte ihrer Raublust erblickte. Besonders die Handels- 
leute der Stádte und die Besitzungen der Klóster nahmen die Raub- 
gesellen hart mit. So manche Burg, ursprünglich zum Schutze der 
Gegend, der Straßen und Wege auf hohen Felsen aufgebaut, ward 
jetzt zum Raubnest. Und gerade die ursprünglichen Reichsburgen 
mit ihren Reichsministerialen, in deren Ertrag sich infolge der 
Ganerbschaften viele Köpfe teilen mußten, standen in besonders 
üblem Rufe. So waren die Reichsburgen des Hunsrücks: Rhein- 


I) Herzberg-Fränkel: Die ältesten Land- und Gottesfrieden in Deutsch- 
land (Forschungen zur deutschen Geschichte, Bd. 3, S. 120—125). 

2) Mittelrheinische Regesten, herausgegeben von Görz, Bd. II, S. 26. 

3) Emil Michael: Kulturzustände des deutschem Volkes während des XIII. 
Jahrh. (Freiburg 1897), S. 252. 
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grafenstein, Kallenfels, Oberstein, Wildberg im Soon, Stromberg, 
Waldeck, Schöneck usw. damals gefährliche Raubburgen. Damals 
stunds in Deutschland und fürnehmlich am Rhein also, daß, wer der 
stärkste war, der schob den andern in den sack, wie er konnt und 
möchte: Die reuter und edelleut nährten sich aus dem stegreif, mordeten, 
wen sie konnten, verlegten und sperrten die päß und straßen und 
stellten denen, so ihres gewerbes halber über land ziehen mußten, 
wunderlich nach. Daneben hatten etliche herrschaften neue zöll errichtet, 
auch das arme volk mit übermäßigen, unbilligen schatzung hoch beladen 
und beschwert *). 

Bei dieser Lage der Dinge ist es begreiflich, daß die vom Raub- 
wesen am schwersten Betroffenen, die Städte, auf wirksame Selbsthilfe 
bedacht waren; sie errichteten deshalb den rheinischen Städtebund. 
Am 13. Juli 1254 wurde auf einem nach Mainz einberufenen Bundestag 
„ein allgemeiner heiliger Friede‘ beschworen. Jeder Raub, jede Zoll- 
erpressung und jede Fehde sollte aufhören; alle untereinander ver- 
pflichteten sich, die Übeltäter und Friedensbrecher gemeinsam zu 
demütigen ?). 

Nach der Speierer Chronik gehörten dem Bunde 41i Städte und 
23 Grafen und Herrn an, darunter neben den drei Erzbischófen von 
Mainz, Kóln und Trier: Wildgraf Konrad IL, Vater des Erzbischofs 
Gerhard von Mainz, und seine beiden Sóhne Emich und Gottfried ; 
Graf Friedrich von Leiningen, Graf Ulrich von Bar, Philipp von Falken- - 
stein, Pfalzgraf Ludwig, Herzog in Bayern, Graf Gerlach von Limburg, 
Ulrich von Münzenberg usw. Der Speierer Chronist schließt: hingegen 
hat dies beginnen der städte vielen fürsten, herrn und vom adel und 
sonderlich den heckenreuiern, denen es wehe getan, daß man ihnen steif 
auf die haut gegriffen, gar sehr mififallen 3. Der Kampf der Städte 
gegen das raubsüchtige Ritterproletariat sowie gegen das absolutistische 
Vordringen der Territorialdynasten einerseits und die Not des niedern 
Adels gegen die sie immer mehr niederdrückenden Territorialherrn 
anderseits, bildet von nun an die Signatur der sozialen Frage des 
Mittelalters: die Städte strebten nach demokratischer Freiheit, die 

I) Zorn: Chronik von Worms (um 1600; Veröffentlichung des Literar. Vereins, 
Stuttgart 1857), Bd. 43 S. 1or. 

2) Weizsäker: Der rhein. Bund 1254 (Tübingen 1879), S. 48 ff. 

3) Lehmann: Speierer Chronik, (Frankfurt a. M. 1711) S. 534. — Über die 
Bemühungen des Papstes Innozenz IV. für diesen Bund und die rege Anteilnahme des Erz- 
bischofs Gerhard von Mainz und seiner ganzen wildgräflichen Sippe, die in höherem 


Grade an der Errichtung des Bundes beteiligt war, als man bisher anzunehmen pflegte, 
vgl. Will: Regesten der Erzbischöfe von Mainz, Bd. II (1877), Nr. LVII. 
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Landesfürsten nach Absolutismus innerhalb ihrer Territorien, die Ritter- 
schaft nach territorialer Unabhängigkeit und Selbständigkeit. Letztere 
ward in dem sozialen Kampfe zerrieben und fiel mit dem Reich. 
Organisationen und Gegenorganisationen suchten seit der Gründung 
des rheinischen Stádtebundes die soziale Frage in langem Ringen und 
Kämpfen zu lösen, aber erst um 1800 wurde eine Lösung gefunden. 


6. Die Ritterorganisationen seit 1300. Kampf gegen Landesherrn 
und Städte. 


Die Ritterschaft des XIII. Jahrh., soweit sie sich dem Raubwesen 
hingab, übte dieses Handwerk auf eigene Faust. Auch als die ver- 
bündeten Stádte und Landesfürsten dem Raubgesindel auf den Leib 
rückten, war von einer Gegenorganisation der Ritter noch keine Rede. 
Zwar gab es schon lángst einen korporativen Verband der Ritterschaft 
der einzelnen Fürstenlande, denn wie den deutschen Königen die 
Fürsten als Reichsstánde beratend zur Seite standen, so bildete auch 
die Ritterschaft auf den fürstlichen Hof- und Landtagen insgemein 
einen einflußreichen und berechtigten Körper, der die Lehnsrechte der 
einzelnen Glieder schützte. Zu einer Organisation der allgemeinen 
Ritterschaft, wenigstens soweit diese noch eine gewisse Unabhängigkeit 
gegenüber den Territorialfürsten besaß, oder sich als freie Reichs- 
ritterschaft gebärdete, kam es erst durch die schroffe Weiterentwicklung 
der Territorialhoheit und durch die zu einem mächtigen Faktor 
gewordenen Städte. Die Fürsten im Bunde mit den Städten vertraten 
bereits im XIII. Jahrh. das Utilitätsprinzip. In den Städten hatte der 
nationale Wohlstand seine Mittelpunkte, hier zogen sich aber mit den 
wirtschaftlichen auch die politischen Machtmittel immer mehr zusammen. 
Nicht allein die Ritterschaft, sondern auch die Territorialherrn sahen 
diese Entwicklung mit scheelem Auge an. Fürsten und Landesherrn 
suchten die Reichsstädte ihres Territoriums in ihre Abhängigkeit zu 
bringen, und jeder Dynast strebte darnach, seine besseren Ortschaften 
mit Stadtprivilegien auszustatten, um einen reichen Gewinn aus der 
städtischen Gewerbetätigkeit mühelos einzuheimsen. Seit demXIV. Jahrh. 
wuchsen solche Territorialstädte wie Pilse aus dem Boden. Die Folge 
davon war ein großer Abzug der Landbevölkerung in die Städte. 
Der landsässige niedere Adel, die Ritterschaft, verlor dadurch beträcht- 
lich an nutzbaren Objekten, suchte die seinem Nutzen entzogenen 
Hörigen oft mit Gewalt zurückzuführen und vermehrte dadurch die 
Reibungsflächen gegenüber den Territorialherrn und Städten. Die 
Städte stiegen immer mehr empor, der Adel sank. Schon unter 
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Adolf von Nassau war die Landflucht der Hörigen bedenklich an- 
gewachsen. Die Hörigen wollten dem Landadel nicht mehr dienen, 
sie flüchteten in die Städte, wo sie Verdienst und Schutz fanden. Schon 
damals fing man an, abstrakt zu philosophieren: an meinen sinnen kann 
ichs nicht begreifen nach der wahrheit, daß jemand des andern soll sein. 

Das Gold der Städte lockte aber nicht allein den Raubadel zum 
Beutezug auf die städtischen Handelsreisenden, sondern zahlreicher 
Adel vertauschte behaglich den aristokratischen Idealismus mit dem 
demokratischen Bürgerrecht einer Reichsstadt und wurde „Krämer“, 
wie die turnierfähige Ritterschaft den städtischen Adel verächtlich nannte. 

Der Adel will herrschen, mag er sein wo und wie er will. Auch 
die auf demokratischer Grundlage aufgebaute Stüdteverwaltung lag 
vielfach bald in den aristokratischen Hánden des eingezogenen Adels. 
Im Anfange des XIV. Jahrh. bereits begann der Streit des zünftigen 
Bürgertums gegen die Ritter in den Stádten. In Speier wurden die 
adligen Stadtháupter 1330 vertrieben, in Straßburg entstand 1332 ein 
allgemeiner Aufruhr gegen den Adel, und aus Biberach mußten die 
Ritter 1343 weigen. Allenthalben fühlte die Bürgerschaft die auf ihr 
ruhende Last des anmaßenden Adels. 

In den Territorien erging es dem niedern Adel seitens der Landes- 
herrn nicht besser. König Albrecht ließ allen Vasallen und Dienst- 
mannen, welche die rheinischen Fürsten bezwungen hatten, verkünden, 
daß sie nur dem Reiche mit Diensten gewärtig sein sollten !. Zwar 
ging diese königliche Verordnung mehr aus politischen Motiven als 
aus Mitleid mit dem niedern Adel hervor, aber sie bereitete doch auf 
die Gründung einer „Reichsritterschaft‘“ als Korporation vor. 

In der Zeit der Gegenkónige Ludwigs des Bayern und Friedrichs 
des Schönen von Österreich (1313—1330) standen die Bürger in den 
Stádten auf seiten Ludwigs, die Ritterschaft aber auf der Seite Friedrichs, 
der sich als Beschirmer der Ritterschaft aufspielte ?). Ludwig be- 
günstigte die Stádte offen gegen Adel und Ritterschaft. Als Gegen- 
gewicht entstanden schon damals verschiedene Ritterbündnisse gegen 
Landesherrn und Städte. Kurfürst Balduin von Trier (1307—1354), 
der zugleich längere Zeit das Erzbistum Mainz und die Bistümer Speier 
und Worms verwaltete, ist ein typisches Beispiel dafür, wie die Terri- 
torialmacht mit dem Rittertum rang. Gerade sein kluges, weitaus- 
schauendes und selbstloses Wirken zeigt, auf welcher absteigenden 
Bahn die Ritterschaft damals stand, und wie notwendig die Beugung 


1) Roth I, 344. 2) Ebd. 367. 
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der Ritterschaft unter die Territorialgewalt der Fürsten war. Er wies 
die kleinen und größeren adligen Ruhestörer, wo es anging, durch 
wohlwollende Verträge, reichbezahlten Burgenauftrag und Burgen- 
óffnung, wo es aber not tat, auch mit starkem Waffengriff in die 
Schranken einer gedeihlichen Ordnung !). Der Ritterschaft am Mittel- 


rhein behagte jedoch das Ordnungsideal des Kurfürsten teilweise nicht, 


und so entstanden bereits 1325 die Ritterbünde der Ganerben- 
burgen Stein-Kallenfels, Waldeck, Schöneck auf dem Hunsrück und 
andere am Rhein und in der Eifel gegen die Landfriedensbestrebungen 
der territorialen Politik. Hier im Kurstaate entstand auch 1331 der 
„Bund mit den roten Ärmeln“ ?) Die Unzufriedenheit des Landadels 
war damals allenthalben groß, da sich das ritterliche Proletariat stets 
vermehrte. Die Gelüste des niedern Adels waren in der Tat revo- 
lutionärer Natur; denn er schloß sich in den Ritterbünden nicht auf 
konservativer Basis, sondern vielmehr zum Zwecke staatlicher 
Neubildungen, behufs Staatsformänderung, zusammen. 

Diese Bewegung dämmte jedoch bald die Goldene Bulle 
Kaiser Karls IV. von 1356 zurück, insofern den Kurfürsten die volle 
Gerichtsbarkeit über den territorialen Adel zuerkannt, zugleich aber 
auch jedwede einung verboten wurde; auch die noch freie Reichsritter- 
schaft sollte hierdurch landsässig gemacht werden. Ohne Frage ist 
das Reichsgrundgesetz nicht nur für die Entwicklung der staatlichen 
Omnipotenz in den kurfürstlichen Territorien, sondern auch für den 
weiteren Niedergang des Dienstadels bedeutsam gewesen. Trotzdem 
wurde das nächste Ziel, die Bünde zu beseitigen, nicht erreicht: 
die Städte sahen sich bedroht und schlossen sich sowohl gegen die 
Gelüste der Territorialherrn als auch gegen das Raubwesen des niedern 
Adels noch enger zusammen, während auch der niedere Adel der Not 
der Zeit gehorchend, ‚sich körperschaftlich vereinigte. In der Wetterau 
entstand 1362 der Bund der ‚Martinsvögel‘“, in Hessen um 1370 die 
„Gesellschaft vom Stern“, die gegen 2000 Personen, darunter 350 
Burgenbesitzer aus Hessen, Wetterau, Rheinland, Thüringen, Sachsen 
und Westfalen umfaßte und zunächst gegen den Landgrafen von Hessen 
gerichtet war. Ähnlich sah es um diese Zeit in ganz Deutschland aus: 
überall lehnte sich die Ritterschaft gegen die Landesherrn auf. In 
Schwaben entstand 1370 „die Gesellschaft mit dem Schwerte", 1372 
die Gesellschaften „von der Krone“ und „mit den Wölfen“ gegen die 


1) Zahlreiche Beispiele führt an Dominicus: Baldewin von Lützelburg, Erz- 


bischof und Kurfürst von Trier (Koblenz 1862). 
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Städte und Herrn in Schwaben. Auch der Bund in Weißenhorn 
(1372, 6. Januar) richtete sich gegen die Städte. Kaiser Karl IV. hob 
zwar 1372 den Bund „von der Krone“ und alle Bünde in Schwaben 
auf, aber trotzdem brach nach wenigen Jahren der heftige Städtekrieg 
aus. Graf Eberhard der Greiner von Württemberg suchte seine Landes- 
hoheit über die schwäbischen Reichsstädte Augsburg, Ulm und andere 
auszubreiten, wobei ihm ein großer Teil der schwäbischen Ritterschaft 
zur Seite stand. Doch die schwäbischen Städte verbanden sich und 
siegten mit Hilfe besoldeter Ritter über Eberhards Sohn Ulrich bei 
Reutlingen 1377. Der Kaiser erkannte nun trotz der Goldenen Bulle 
den schwäbischen Städtebund an, und König Wenzel schloß Frieden 
mit den Städten, da'er wohl solche Gegenorganisationen gegen den 
Adel als zweckmäßig anerkannte. 

Infolge des Sternbundkrieges 1374 entstand unter Führung des 
Grafen Johann von Nassau-Dillenburg der Ritterbund ‚von alter Mine“ 
gegen den Landgrafen von Hessen. In der Wetterau gründete Graf 
Ulrich von Württemberg 1379 den Ritterbund ‚mit dem Löwen‘, der 
sich bald über den gansen Westen Deutschlands ausdehnte, mit der 
Spitze gegen die Städte. 

Aber auch die drei geistlichen Kurfürsten verbanden sich 23. Juni 
1381 mit den beiden Pfalzgrafen auf sechs Jahre, um während dieser Zeit 
keinem andern Bündnis beizutreten. Die Ritterschaft in Cleve gründete 
kurz darauf die „Geckengesellschaft‘‘ auf zwölf Jahre. Am 17. Juni 
1381 vereinigte sich der rheinisch-wetterauische Städtebund mit dem 
aus 33 Städten bestehenden schwäbischen Städtebund gegen Herzog 
Leopold von Österreich und Graf Eberhard von Württemberg. 

Aus diesem fieberhaft durcheinander wogenden Organisations- 
bestreben der Städte und Fürsten, der Fürsten und Ritterschaften 
untereinander und gegeneinander spricht die schwere Unruhe der Zeit 
und das gewaltige Ringen um die Existenz der einzelnen Faktoren 
am Ende des XIV. Jahrh. Der Nürnberger Landfriede vom 11. März 
1383, ein schwaches Werk des Königs Wenzel, sollte die Bewegung 
hemmen; allein die Stádte konnten diesem Bunde nicht beitreten, da er 
bezweckte, sie selbst in Abhängigkeit von den Landesfürsten zu bringen. 
Sie verweigerten ihren Beitritt und verlängerten ihren Bund bis 1395. 

Herzog Leopold von Österreich wollte sich die freie Schweiz 
unterwerfen, fiel aber 1386 gegen die Eidgenossen bei Sempach. 
König Wenzel, dem die Fürsten nicht gewogen waren, verband sich 
aus Angst vor einer Absetzung mit dem Städtebund, der damals 
40 Städte umfaßte. Die‘ Heere der Städte, die gewöhnlich aus 

14 


Söldnern bestanden, konnten verschiedentlich den Fürsten nicht wider- 
stehen. Der Schwäbische Städtebund wurde 1388 von dem Grafen 
Eberhard dem Greiner von Württemberg bei Döffingen geschlagen, 
wobei sein Sohn Ulrich fiel; die rheinischen Städte unterlagen in 
demselben Jahre bei Worms dem Pfalzgrafen Ruprecht, der im Bunde 
mit dem Württemberger stand. Als die Städte verloren hatten, 
wendete sich auch König Wenzel von ihnen ab. Auf dem Reichstag 
zu Eger 1389 gebot er die Auflösung aller besonderen Bündnisse 
und einen allgemeinen Landfrieden, vermochte aber dieses Gebot nur 
bei den Städten, nicht bei dem Adel durchzuführen. Da der Adel 
seine Bündnisse nicht aufgab und sich von einem allgemeinen Land- 
frieden keinen Nutzen versprach, mußten notgedrungen auch die Städte 
ihre Bündnisse zur Abwehr aufrecht erhalten. Neue Adelsbündnisse 
entstanden, so die ,,Bengler" in Westfalen, die ,,Schlegler* im ganzen 
Reich mit der Spitze gegen die Fürsten. Sofort trat die Gegenaktion 
ein: am 23. Mai 1395 wurde ein Schutz- und Trutzbund gegen die 
Schlegler errichtet, dem der Erzbischof von Mainz, Pfalzgraf Ruprecht II., 
der Bischof von Speier, Markgraf Bernhard von Baden und andere 
Fürsten, Bischófe und Stádte am 18. Dezember 1395 beitraten. Heftige 
Fehden führten schon im folgenden Jahre zur Aufhebung des Bundes. 
Auch die „Bengler“ in Westfalen unterlagen 1392 dem Bischof von 
Paderborn, und der Bund wurde zur Auflósung gebracht. 

Haßerfüllt war die Ritterschaft im XIV. Jahrh. nicht weniger gegen 
die Geistlichen und Fürsten, als gegen die Stádte. Die Ursache des j 
Hasses auch gegen die Vertreter der Kirche lag darin, daß die ein- 
flußreiche Geistlichkeit auf den Bischofsstühlen, in den Domkapiteln, 
in Abteien, Stiftern und vielen Klöstern ausschließlich zur Aristokratie 
zählten und aristokratische Politik trieben !). Der Kampf gegen die 
Kirche war in seiner tiefsten Ursache nur ein Kampf gegen den Adel 
und sein Streben nach Macht und Besitz. 
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7. Beginn der Organisation der Reichsritterschaft. 


Unter dem oberschwábischen Adel bestand seit 1382 die Ritter- 
gesellschaft mit dem St. Georgskreuz. Der Bundesbrief vom 16. Juni 
1408 bestätigt wenigstens für Schwaben das tatsächliche und beinahe 
auch das rechtliche Vorhandensein einer nur unter Kaiser und Reich 
gestellten freien Ritterschaft. Die kaiserliche Bestätigung erfolgte 





I) Die Zusammensetzung der wichtigsten geistlichen Körperschaften macht dies 
durchaus verständlich, Vgl. den Aufsatz Die Geburtsstände in der deutschen Kirche 
des Mittelalters von Heinrich Werner in dieser Zeitschrift 9. Bd. (1908), S. 251—269. 
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jedoch erst 1422. Auch die steierische Ritterschaft schloß am 5. Juni 
1407 mit der Ritterschaft des Landes Österreich einen Bund gegen 
alle, die ihr Recht angreifen würden: es zeigte sich also auch beim 
landsässigen Adel der Zug zum genossenschaftlichen Zusammenschluß. 

Die Reichsunmittelbarkeit der Reichsritter war entstanden durch 
die Auflösung der Herzogtümer Schwaben und Franken, indem dort 
gerade das wichtigste unmittelbar nach dem Kaiser kommende Glied 
der Staatsorganisation ausgefallen war. Deshalb verbreitete sich auch 
die eigentliche Reichsritterschaft hauptsächlich über diese Gebiete: 
Rheinstrom, Schwaben und Franken. Der Stiftsritterschaft in den 
geistlichen Kurfürstentümern Mainz, Trier und Köln ging es besser 
als den andern landsässigen Ritterschaften; trotzdem begann auch sie, 
sich gegen die Landesherrn zu erheben, da diese ihrer Pflicht nach- 
kamen, die kleinen ritterschaftlichen Enklaven aufzusaugen und das 
Land von den Räubern und Buschkleppern zu säubern suchten. 

Der fränkische Adel erneuerte 1410 seinen Bund, der schon 1398 
urkundlich nachweisbar ist. Den Grund zu einem bayerischen Adels- 
bund hatte bereits Herzog Otto 1311 gegeben, und es bestand tat- 
sächlich seit 1360 (Zeit des Herzogs Meinhard) ein Bund der bayerischen 
Ritterschaft, die sich 5. Juni 1416 von neuem korporativ zusammen- 
schloß. Der Bund erweiterte sich bis 1420 auf 77 Mitglieder. 

Diese. ritterschaftlichen Organisationen erkannte nun, soweit wir 
sehen, zum erstenmal König Sigismund urkundlich öffentlich an. Der 
König gab nämlich 13. September 1422 in Nürnberg der Ritter- 
schaft in deutschen Landen volle Macht und Gewalt, sich 
überall in deutschen Landen miteinander zu verbinden, wie sie dieses 
am besten dünken wird !. Am 14. August 1429 forderte Sigismund 
die Ritterschaft auf dem Gau und im Westrich auf, daß sich der Adel 
im St. Georgenschild miteinander vereinigen solle. Der St. Georgen- 
schild war auch schon 1411 mit den Herzógen Stephan und Ludwig 
von Bayern in einen Bund getreten. König Sigismunds Privilegien 
und Mahnungen blieben nicht obne Erfolg. Die Organisation der 
Ritterschaften zentralisierte sich immer mehr. Die fränkische und 
schwäbische Ritterschaft verbanden sich 1430 miteinander und zugleich 
in demselben Jahre mit der Gesellschaft ‚Einhorn‘ (auch ,,Bóckler' 
genannt) in Bayern, 

Alle diese Ritterbündnisse waren sedoch nur ein Notbehelf. Dem 
Reiche fehlte ein einheitliches Regiment sowohl zur kräftigen Ver- 


I)Lünig: Reichsarchiv. Pars Spec. cont. III. Abteilung I. p. 21. 
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tretung nach außen, als auch zur Aufrechterhaltung der Ordnung im 
Innern. Der Streit um den gemeinen Pfennig für die Bedürfnisse des 
Hussitenkrieges zeigte die damalige Zerfahrenheit des Adels. Die 
Anarchie, bei der jeder sich selbst Recht schaffte und nahm, aber 
keine Pflichten haben wollte, gebar diese Notorganisationen der Ritter- 
schaften. Trotz der Ritterbünde mit ihren schönen Satzungen nahm 
die Buschklepperei nicht ab, sondern mehrte sich besonders während 
des Zuges Sigismunds nach Rom. Die Städte traten wieder unter- 
einander in engere Verbindung gegen die Ritter. Die Herrschaft der 
Adelsgeschlechter war in den Stádten meist gebrochen, und eben erst 
durch die Macht der Zünfte und Niederringung der adligen Patrizier 
wurden die Stádte zu hochwichtigen Gliedern des Reiches. 

Bis zum Tode Sigismunds 1437 war übrigens nur der Anfang zu 
einer eigenen Organisation der Reichsritterschaft gemacht. Jedoch 
die spróde und brüchige Natur der einzelnen Bestandteile ist bereits 
ersichtlich, denn neben den Ritterbündnissen, die ausgesprochen nur 
landsässige Glieder umfaßten, gab es auch solche, deren Sinn klar 
auf Reichsunmittelbarkeit gerichtet war. 


8. Die Reichsritterschaft als Korporation 1437— 1520. 


Die nunmehr von Kaiser und Reich als Korporation anerkannte 
Reichsritterschaft rang nach einer selbständigen Stellung im Reich, 
entzweite sich aber hierbei vollends mit den Städten. Schon im 
Nürnberger Landfrieden von 1383 war von einer Teilung des Reiches 
in vier Landfriedenskreise die Rede gewesen, und auch auf dem 
Konstanzer Konzil (1414) hatte man geplant, daf die Herrn und 
Städte auf dem Rhein, im Elsaß und in der Wetterau den einen, die 
in Schwaben den zweiten, die in Franken den dritten und die in 
Thüringen, Meißen und Hessen den vierten bilden sollten. Jeder 
Teil sollte einen vom Reich bestellten Hauptmann haben. 

Auf dem Reichstag zur Nürnberg 1436 entwickelte man dann 
einen Plan von sechs Landfriedenskreisen, welche das ganze Reich 
umfassen sollten, ausgenommen die Hausgüter Habsburgs, nämlich 
Böhmen und Österreich. Dabei wurde genau unterschieden zwischen 
einer landsássigen und reichsfreien Ritterschaft, und es ergibt 
sich daraus, daß der rechtliche Unterschied den mafigebenden Personen 
voll zum Bewußtsein gekommen war. 

Die Einführung des römischen Rechtes hob die Ritterschaft in 
den fürstlichen Landen bald aus dem Sattel; denn da es nur den 
Princeps kannte, dem alle Landeseinwohner als Untertanen zu gehorchen 


— 177 — 


hatten, diente es den Territorialherren auch gegen den Adel. Im 
XV. Jahrh. verdrängten die Doktoren den Adel beinahe völlig aus 
Gericht und Rat, und die nächste Umgebung der Fürsten bestand 
(mit Ausnahme der zu repräsentativen Hofdiensten verwendeten Junker) 
aus Bürgerlichen. Während sich der Reichtum des Adels, nicht ohne 
seine Schuld, verminderte, wuchs der Wohlstand in den Städten, so 
daß der Bürger als der eigentliche wahre nützliche Untertan galt, 
während man sich daran gewöhnte, den Adel und die Ritterschaft 
als ein Drohnengeschlecht im Bienenkorb zu betrachten. 

Die Bürgerschaft war in der Tat damals rührig und strebsam, 
während der Adel einer „gewissen Verdumpfung‘“ anheimgefallen war, 
oder sich durch ungeregelten Tatendrang vielfach zu Ungebührlich- 
keiten hinreißen ließ. Während man in den Städten oftmals nur allzu 
praktischen Sinnes die Gebote der Gegenwart beachtete, blickte 
man auf den Burgen grämlich und zürnend in die Vergangenheit, 
oder lebte in Saus und Braus, ohne die Zeichen der Zeit zu achten. 
Die Folge war, daß der Adel aus den Ämtern verdrängt wurde und 
daß Raubwesen und Buschkleppertum unter dem Schilde reichsgesetzlich 
erlaubter Befehdungen Platz griff. 

Der Schwanenorden wurde 1440 gestiftet in der Absicht, die 
spröde ungeschlachte Ritterschaft unterwürfig und manierlich zu machen. 
Die von Kaiser Sigismund erfolgte Genehmigung der Reichsritterschaft 
nützte wenig, wo nicht schon früher organisierte Bündnisse freier Ritter 
bestanden, wie in Schwaben, Franken und am Rheinstrom. Im übrigen | 
blieb alles so ziemlich beim alten. 

. Der Anschluß der reichsfreien Franken an das fürstliche Haus 
Zollern-Nürnberg war für die Stellung der ganzen Ritterschaft als 
Korporation nachteilig, denn er hemmte eine nähere Verbindung mit 
der selbstándiger gebliebenen Ritterschaft Schwabens und verhinderte 
damit die nur durch Einheit zu erreichende Beteiligung an den Reichs- 
angelegenheiten. 

Für die großen Zeitfragen des XV. Jahrh. hatten Adel und Ritter- 
schaft wenig Verstándnis. Die Fürsten dachten nur an Erweiterung 
ihrer Macht, die Ritterschaft aber turnierte und — raubte, so besonders 
unter Friedrich III. (1440— 1493). Während seiner Regierung wurde 
Deutschland tatsáchlich von Parteiung und innern Fehden zerfleischt. 
Der Bildungsgrad des Adels zeigte sich bei der Krónung Friedrichs 
in Aachen in sonderbarem Lichte. Die Reichsritter verfielen dort in 
blutige Schlägerei wegen des silbernen Tafelgeschirrs, das sie, nach 
der Vóllerei, in die Tasche zu schieben als ihr Recht beanspruchten. 
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Um die Blüte der Nation zu beruhigen, mußte der König sein Silber- 
geschirr mit schwerem Geld lösen. Die österreichische Ritterschaft 
zeigte nach dem Zeugnis des Peter Suchenwirt schon im XIV. Jahrh. 
ein gespreiztes- Wesen neben einer gewissen Unbeholfenheit. Der 
Streit des hohen Adels mit der Ritterschaft über die Befugnis, dem 
herzoglichen Hofgerichte beizusitzen, führte zum Verfalle eines ordent- 
lichen Gerichtswesens im Herzogtum Österreich (1408). Dafür ver- 
heerten Raubfehden das Land. 

Der zweite große Städtekrieg endete zum Nachteile der Städte, 
aber auch zum Nachteile der freien Reichsritterschaft, indem der Sieg 
der Fürsten die Reichsritterschaft in volle Abhängigkeit von den 
Fürsten brachte und sie zu landsässigem Adel herabdrückte. Die freie 
Reichsritterschaft war fortwährend in ihrer Existenz bedroht, je mehr 
sich das Reich in territoriale Bestandteile auflöste. 

Durch die Gründung des Schwäbischen Bundes suchte Friedrich III. 
die Idee Sigismunds zu verwirklichen und die kleineren Reichsglieder 
vereinigt als Gegengewicht gegen die Fürsten zu verwerten. Das 
Ausschreiben des Kaisers vom 4. Oktober 1487 wandte sich an die 
Prälaten, Grafen, Herrn, Ritterschaft, Adel und Städte Schwabens und 
beschränkte den Bund auf Schwaben, aus dem Grunde, weil es dem 
Kaiser und dem Reich ‚ohne alle Mittel‘ unterworfen war und ‚keinen 
eigenen Fürsten noch sonst jemand besaß, welcher ein gemein Auf- 
sehen darauf gehabt hätte“. Alle andern Bündnisse und Einungen 
sollten damit aufgehoben und gelöst sein !). Der Bund konstituierte 
sich am 14. Februar 1488, doch einige Städte zógerten mit dem Bei- 
tritt, ebenso der Kraichgauer Adel. Deshalb forderte der Kaiser 
12. September 1488 den Kraichgauer Adel ‚und alle andern ihres 
Namens und Geschlechts auf, innerhalb ı5 Tagen dem Bund sich an- 
zuschließen, und erinnert an den Zweck des Bundes: Handhabung 
des Landfriedens und Erhaltung der Mitglieder bei ihren Rechten, 
Freiheiten und Gütern, besonders ihrer Reichsunmittelbarkeit. Der 
Bund, eine kaiserliche Gründung, war gegen das Haus Wittelsbach 
gerichtet, welches in seiner pfälzischen Linie dem Kaiser durch die 
ständige Opposition der Kurfürsten Friedrich und Philipp mehr als 
unbequem und in seinem bayerischen Zweig ein gefährlicher Nachbar 
des österreichischen Hausbesitzes war ?). Der Schwäbische Bund wurde 
ein mächtiger Faktor gegen die Gelüste der Fürsten, und die gesamte 


1) K. Klüpfel: Urkunden zur Gesch. des schwäb. Bundes (Bibl. des Lit. Ver- 
cins, Stuttgart XIV, 1846). 
2) Riezler: Geschichte Bayerns, 3. Bd., S. 524. 
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schwäbische Ritterschaft, in der Gesellschaft des St. Georgenschilds 
vereinigt, bildete die Hauptmacht des Bundes. 

.In Bayern bestand die Turniergesellschaft vom „Einhorn“, eben- 
falls eine gegen die Territorialherrschaft der Fürsten gerichtete politische 
Organisation. Herzog Albrecht von Bayern behauptete jedoch seine 
landesherrliche Gewalt, erwirkte ein kaiserliches Mandat gegen den 
Einhornbund (1467), verbündete sich mit dem Pfalzgrafen Friedrich I., 
Otto von Mosbach und Herzog Georg von Niederbayern und bereitete 
dem „Einhorn“ ein rasches Ende. Die zahlreichen Adligen suchte 
er unter seine Botmäßigkeit zu zwingen !). 

Neue Zwiste mit dem anmaßenden Herzog veranlaßten die Ritter- 
schaft, 14. Juli 1489, den Ritterbund „vom Löwen“ zum Schutze ihrer 
Freiheit zu gründen?) Am .16. August 1489 berichtete Herzog 
Albrecht dem Pfalzgrafen die Gründung und Zusammensetzung des 
Löwenbundes, machte darauf aufmerksam, daß der Bund bei den 
Böhmen, dem Schwäbischen Bund, der fränkischen Ritterschaft und 
wohl auch bei andern Gesellschaften Anschluß suche, und bat den 
Pfalzgrafen um gemeinsame Stellungnahme gegen diese Bünde. Doch 
Kurfürst Philipp riet dem Vetter am 25. August von gewaltsamen 
Schritten ab, besonders in diesen wilden Zeiten, da Strenge noch 
mehr abstoße; man müsse die Ritterschaften mit Versprechungen an 
sich ziehen, wie dies auch Kurfürst Friedrich der Siegreiche getan 
habe. Man suchte nun einen Vermittlungsstandpunkt zu gewinnen 
zwischen dem Streben der Ritter nach Reichsunmittelbarkeit und den 
absolutistischen Gelüsten des Herzogs; Kurfürst Philipp übernahm die 
Vermittlerrolle. Doch der Löwenbund ging nicht darauf ein. Dem 
pfälzisch-bayerischen Fürstenbund antworteten die Lówler damit, daß 
sie sich am 15. September 1490 mit dem Schwäbischen Bund ver- 
einigten und am 2. Oktober sich auf 15 Jahre mit 78 Schlóssern in 
den Schirm des Böhmenkönigs stellten. So schien am Rhein und an 
der Donau die Stellung der Wittelsbacher gefährdet, da ihnen die 
wichtigste Stütze des Territoriums, die Ritterschaft, verloren zu gehen 
drohte ). Dem Ansuchen der Wittelsbacher, den Löwenbund aufzu- 
heben und dem Schwäbischen Bund, der den Kurfürsten von der 
Pfalz wegen des Kraichgauer Adels bedrohe, die Hilfe der Städte 
Augsburg, Ulm usw. zu entziehen, wurde nicht entsprochen. Eine 
vom König Maximilian versuchte Einigung auf dem Reichstag zu 


I) Ebend. S. 476. 


2) Krenner: Bayrische Landtagshandlungen 1429—1513, 10. Bd., S. 197 fi. 
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Nürnberg 1491 scheiterte am Widerstand der Wittelsbacher. Auf dem 
Reichstage zu Worms 1495 führte dann Maximilian den ewigen 
Landfrieden und das Reichskammergericht zur Schlichtung der Streitig- 
keiten ein und bereitete dadurch dem Faustrecht gesetzlich ein Ende. 
Die Anwendung des römischen Rechtes im Gerichtswesen und die 
Neuerungen in der Kampfweise waren zwei Faktoren, welche den 
ritterbürtigen Adel in den exklusiven Turnierverbänden praktisch 
bedeutungslos machten. Schon unter Maximilian war die Ritterschaft 
als Stand beinahe unbedeutend geworden, da ihr die rechte Einsicht 
in die Bedürfnisse der Zeit fehlte. Die Fürsten, und an erster Stelle 
der Kurfürst von der Pfalz, der die mächtigste Stütze des Reiches 
hätte sein können, hatten sich unter Frankreichs Protektorat gestellt 
und glaubten dadurch ihre Sonderinteressen zu fördern. Als Maxi- 
milian auf dem Reichstag zu Worms 1495 den gemeinen Pfennig als 
unbedingt notwendige Reichssteuer einführen wollte, trat die Ritter- 
schaft in Opposition. Von 1000 Gulden Kapital sollten jährlich nur 
I Gulden, und zwar nur auf vier Jahre gezahlt werden, doch die Ritter- 
schaft untergrub durch die selbstsüchtige Verweigerung dieser kleinen 
Steuer einsichtslos ihren eigenen Stand; hätte sie dem Kaiser geholfen 
die Reichsgewalt lebensfähig zu erhalten, so wäre die Reichsritterschaft 
nicht der Macht der Territorialherren erlegen. 

Auch im niedern Volke kam es damals zu immer heftigerer 
Gärung gegen den Adel, der die Hintersassen nach der Meinung der 
Zeit bedrückte und jeden Fortschritt der Massen zu menschenwürdigem 
Dasein hemmte. Auch die Bauernschaft suchte Organisation. Der 
,Bundschuh", ein Bauernbund mit revolutionärer Tendenz, benannt im 
Gegensatz zum Ritterstiefel, entstand 1502 und richtete sich gegen den 
Adel und die hohe Geistlichkeit, weil diese den Kaiser Maximilian 
betreffs des gemeinen Pfennigs im Stiche gelassen hatten. Der Bund- 
schuh im Bruhrein (Rheingegend oberhalb Speier) war besonders 
gegen den Bischof von Speier, Ludwig von Helmstädt (1478—1504), 
gerichtet. 

Die religiös gefärbte Unterströmung dieses Bauernbundes zeigte, 
daß das Volk die aristokratische hohe Geistlichkeit als ein religiöses 
Übel in der Kirche betrachtete, und wohl nicht ohne Grund. Der 
Bundschuh in Lehen (1513), ebenso der „arme Konrad“ in Württem- 
berg sind wie andere Erhebungen der Bauernschaften, Notschreie gegen 
den sie aussaugenden Adel. 

Die Bauernbünde waren Vorläufer des Bauernkrieges 1525. Die 
harte Bestrafung der Anführer des Bundschuhs hatte keinen Erfolg, 
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denn wenige Jahre darauf brach der Aufruhr der Bauern in Breisgau 
und Württemberg, wenn auch in anderer Form, so doch von den- 
selben Grundgedanken ausgehend, los. 

Kaiser Maximilian hatte 1506 auf dem Reichstag zu Köln der 
Reichsritterschaft einen Anteil an der geplanten Reichsregierung zu- 
gestanden, doch die Reichsstände verwarfen das projektierte Reichs- 
regiment und den gemeinen Pfennig; nur das Reichskammergericht, 
welches früher schon genehmigt war, wurde gutgeheißen. Der ewige 
Landfriede stand auf dem Papier, aber Fürsten und Ritterschaften 
übten das Faustrecht nach wie vor trotz des Reichskammergerichtes. 

Die Ritterschaft grollte dem ewigen Landfrieden, dem neuen 
Rechtsverfahren, das die Gelehrten emporhob, der Macht der Kapitalisten 
und allen den Dingen, die sich in der jüngsten Zeit als Neuerschei- 
nungen eingestellt und der gerühmten Selbsthilfe, d. h. ihrem Räuber- 
handwerk, wenn nicht ein Ende gemacht, so doch einen gewaltigen 
Stoß versetzt hatten. Sie verlangten vom Kaiser Maximilian, daß er 
die ganze Bewegung auf die früheren Zustände zurückschraube, ver- 
sagten ihm aber anderseits jede Hilfe, sogar den gemeinen Pfennig 
zum Reichshaushalt. 

Was damals die Kurfürsten von der Pfalz, die Herzöge in Bayern, 
Ulrich von Württemberg und andere Reichsfürsten an Zerstörung der 
Reichseinheit und Vernichtung deutscher Wohlfahrt leisteten, weckte 
allgemeinen Unmut. Eine große Umwälzung stand vor der Tür. 


9. Die Reichsritterschaft in der Zeit der Reformation. 
Kirche und Adel. 


Die große Umwälzung im XVI. und XVII. Jahrh., die kurz mit 
dem Namen ‚‚Reformation‘ bezeichnet wird, war eine Revolution gegen 
die unter dem Schutze des aristokratischen Feudalwesens herangereiften 
sozialen, kirchlichen und politischen Zustände. Die Zeit vor der 
Reformation kennzeichnen die zwei Worte: Korruption im Staatswesen 
durch den Adel; Korruption in der Kirche durch den Adel. 

Die Verbindung des auf kirchlichem Gebiete angehäuften Zünd- 
stoffes mit den politischen Revolutionselementen führte die große 
Katastrophe herbei. Luther — Hutten — Sickingen stellten diese 
Verbindung her. Die Beteiligung der Reichsritterschaft an der Refor- 
mation äußerte sich hauptsächlich in den Plänen eines Franz von 
 Sickingen, die der Haß der Ritterschaft gegen Fürsten und Städte 
nährte. Hutten und Sickingen waren nicht demokratische, sondern 
aristokratische Revolutionäre, zugunsten ihres Standes, der Ritterschaft: 
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sie wollten die Fürstenmacht brechen zugunsten der Ritterschaft, 
und vornehmlich die geistliche Fürstenmacht, durch deren Besitz die 
Ritterschaft gespeist werden sollte. Die Ansätze zu einer die Volks- 
masse von der adligen Herrschaft befreienden demokratischen Revo- 
lution fanden in den Bauernkriegen ein schnelles blutiges Ende. 
Luther hätte zum Heros des gesamten deutschen Volkes werden 
kónnen, wenn er von religióser Grundlage aus das kirchliche und 
das soziale Leben der Nation aus der aristokratischen Fessel befreit 
hätte; in Wirklichkeit hatte sein Vorgehen die Wirkung, daß dadurch 
einerseits die revolutionäre Idee der Ritterschaft, anderseits der abso- 
lutistische Aristokratismus gestärkt wurde. 

Ideenverwandtschaft fand Hutten besonders in der rheinischen 
und fränkischen Ritterschaft, aber auch unter dem Adel Schwabens, 
wenn auch der Schwäbische Bund hier die Ritter nötigte, sich ruhiger 
zu verhalten. Ohne die ungeheuere religiöse Gärung wäre die politische 
und ohne diese die erstere nicht möglich gewesen. Beide bedingten 
sich einander, weil in Kirche und Staat, die durch den Adel mit- 
einander verschlungen und verwachsen waren, die Basis der Zeitzustände 
eine politisch-religiöse war. Hutten und Sickingen schrieben deshalb 
klug die kirchliche Reformation auf ihr politisches Revolutionsbanner, 
vermehrten dadurch ihren Anhang und gaben ihrem revolutionären 
Streben den Schein des Religiösen. Eine rein kirchliche Umgestaltung 
war nicht zu erwarten, denn Kirche und Staat waren, trotz der vielen 
auf Abgrenzung der beiderseitigen Rechtsspháren abzielenden Versuche 
immer noch so innig verbunden, daß nur die Gewalt eine durch- 
greifende Lösung herbeiführen konnte. Die Ritterschaft hatte wohl 
Anlaß zu manchen Beschwerden gegen die Fürsten, in Wahrheit 
waren aber die Unterdrückten der damaligen Zeit die Bauern und 
armen Untertanen, die einerseits von den Fürsten, anderseits von dem 
raubsüchtigen niedern Adel ausgesogen und bei den Fehden dieses 
Adels untereinander stets die Leidtragenden waren. Der Haf) der Fürsten 
und der Ritterschaft gegen die Stádte wiederum beruhte auf Neid. 

Der Stoß der Reformationsrevolutionäre zunächst gegen die geist- 
lichen Fürsten wurde dadurch begründet, daß man sich auf das Evan- 
gelium berufen konnte, wonach die Vertreter der Kirche keine welt- 
lichen Reiche gründen sollten. Dabei rechnete man damit, daß ein 
vom Stiftsadel verlassener Bischof als Landesfürst ohnmächtig sei. 
Eine Bewegung, wie sie Luther anfachte, konnte deshalb sehr wohl 
der revolutionären Ritterschaft für ihre Pläne förderlich werden. Die 
ersten Beschützer Luthers auf dem Reichstage zu Worms 1521 waren 
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deshalb auch Sickingen und Hutten mit 400 Rittern sowie Silvester 
von Schaumburg, welcher 100 Edelinge zum Schutze zu haben vorgab. 
Bevor Sickingen gegen Trier losging, hielt er am 13. August 1522 
zu Landau den bekannten Rittertag, auf dem sich die Ritter Rhein- 
lands auf sechs Jahre verbanden. Ritter, die zunächst aus „beweglichen 
Ursachen“ nicht beitreten konnten, sollten sich binnen zwei Monaten zum 
Eintritt bei Heinrich von Schwarzenberg, Ritter gen Wartenstein oder 
Kallenfels melden !). Man hatte bei dieser Klausel besonders die inner- 
halb des trierischen Territoriums ansässige Ritterschaft im Auge. Der 
Fehde gegen Trier suchte Sickingen den Anstrich einer Religions- 
fehde zu geben. Er konnte sich dabei auf das von Luther im Juli 
1522 gegen die Bischöfe und den Papst gerichtete Kriegsmanifest 
stützen, in dem einige Sätze lauteten: Alle Christen sind schuldig bei 
Gottes ungnaden und ihrer seelen seligkeit, daß sie ob Gottes wort 
und ordnung halten, dagegen zerreißen, zerstören, vertilgen alle teufels- 
ordnung. .... Nu hört zu, ihr bischofs- ja teufelslarven, Dr. Luther 
will euch auch eine bulle und reformation lesen, die euch nicht wohl 
lauten wird: alle die dazu tun leib, gut und ehre daran setzen, daß 
die bisthum zerstört und der bischof regiment vertilgt werde, das sind 
licbe gotteskinder und rechte Christen; .... weil denn ist offenbar, daß 
die bischöfe nicht allein larven und götzen, sondern auch ein ver- 
maledeiet volk vor Gott ist, sollt ein jeglicher Christ dazu helfen mit 
leib und gut, daß ihre tyrannei veracht würd, und ein ende nehme; 
ihren gehorsam als. teufelsgehorsam mit füßen treten und fröhlich 
alles tun, was ihnen zuwider ist, gleich als dem teufel selbst. — Das 
ist meine Dr. Luthers bulle, die da giebt Gottes gnaden zu lohn alle, 
die sie halten und ihr folgen, Amen ?). Franz von Sickingen, für den 
Luther durch diese Bulle geworben hatte, brachte bald 15000 Mann 
zusammen, die er als „Ritter Christi“ gegen die Feinde des Evan- 
geliums, die Bischöfe und Pfaffen, bezeichnete. Welches Ziel Sickingen 
verfolgte, sprach er selbst unzweideutig am 3. September 1522 vor 
mehreren in St. Wendel gefangenen Rittern aus: Ihr habt euch ge- 
fangen gegeben, alle euere habe eingebüfßt, ihr habt jedoch einen herrn, 
einen fürsten, der, solange er das bleibt, reich genug sein wird, euch 
zu lösen, sollte aber dereinst Franziskus, eingeführt der sieben wahl- 
herrn ordnung, zu eines kurfürsten rang aufsteigen, was bereits, wie 
ihr sehet, von seinem willen abhängig ist, so wird er nicht nur diesen 


1) Münch: Opera Hutteni II, 188. 
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euern Schaden ersetzen, sondern auch, falls ihr euch ihm anschließt, noch 
höhern kriegslohn euch zuwenden !). 

Beendete der Tod Sickingens 7. Mai 1523 die Ritterrevolution, 
so waren doch die revolutionären Ideen keineswegs besiegt; denn 
schon 1525 folgte der große Bauernkrieg, der einen allgemeinen 
Umsturz versuchte. In vieler Hinsicht gaben die Bauern nur den 
Namen dafür her und wurden die Opfer der blutigen Kämpfe, während 
die adligen Anstifter und Leiter der Strafe entgingen. 

Daß zwischen diesem Aufstand und der neuen Lehre gewisse 
Bindeglieder bestanden, ist Tatsache; nur wo die Reformation zahl- 
reiche Anhänger hatte, kam es zu heftigen Ausschreitungen. Die 
Heerhaufen der Bauern rühmten sich ihres reinen Christentums, aber 
zu der „evangelischen Bruderschaft“ der Bauern gehörten auch viele 
hohe und niedere Adelige, so die Grafen von Wertheim, von Henne- 
berg, Albrecht und Georg von Hohenlohe, die Schenken von Lim- 
burg, die von Rechberg und viele Ritter 2). | 

Der Adel ging anfangs mit den Bauern, als aber die Bewegung 
gründliche Arbeit im sozialem Leben der Nation zu leisten drohte, 
kehrte er schnell den Spieß um. Graf Wilhelm von Henneberg schrieb 
am 2. Februar 1526 an Herzog Albrecht von Preußen: man habe 
zuerst, da es über die Pfaffen und Mönche ging, ruhig, ja selbst wohl- 
gefällig zugesehen, wu/ßten aber nit, daß uns das ungewitter auch als 
nahend war 3). Als dann die ganze Bewegung eine Wendung nahm, 
die der in der neuen Lehre ihren materiellen Vorteil suchenden 
Herrenpartei gründlich mißbehagte, als nämlich in Heilbronn der 
Territorialhoheit der weltlichen Fürsten zu Leibe gegangen werden 
sollte, da verdammte auch Luther das Beginnen der Bauern, indem 
er die bekannte Parole ausgab: Niemand kann etwas Gott wohl- 
gefälligeres tun, als die Bauern totzuschlagen. Die Fehde war zu 
dieser Zeit derart entartet, daß sie sich vom absichtlichen Raub wenig 
unterschied; der Raub war unter der peu mehr als bisher 
gewerbmäßig geworden. 

Das politische Elend, unter dem damals ganz Deutschland 
schmachtete, lastete in letzter Linie am drückensten auf dem „armen 
Mann“. Was immer die Territorialhoheiten aufwendeten, um ihre 
Ansprüche aufrecht zu erhalten, ging aus dem Beutel des armen 
Mannes, sei es unmittelbar oder durch die Hände des landsässigen 


t) Rhein. Antiquarius I, 3. 639. 
2) Roth, Bd. I, S. 267. 
3) Anzeiger des germanischen Museums 1860, Nr. 4. 
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Adels, der Geistlichkeit und der Städte. Die Stellung der Untertanen 
dem Regenten gegenüber gestaltete die Reformation wesentlich um, 
und die lutherische Lehre von der Obrigkeit ward ein mächtiger Hebel 
für die souveräne Fürstenmacht, die zum politischen Absolutismus 
führte. In bezug auf die Ritterschaft ist die Reformationszeit die Periode, 
in welcher sich der rheinische Ritterkreis allmählich fester ausbildete, 
während in Franken und Schwaben die religiöse Spaltung die Kräftigung 
des reichsritterschaftlichen Körpers verhinderte. Der herrschende Adel 
nutzte den Protestantismus zugunsten völliger Ungebundenheit, wie 
gegen die Kirche, so auch gegen Kaiser und Reich und die Unter- 
tanen rücksichtslos aus. Der dem Zerfalle nahe Reichsverband erhielt 
sich noch notdürftig in den Tagen der Gegenreformation. Für die 
Reichsritterschaft wäre die völlige Niederlage der kaiserlichen Macht 
der Todesstof gewesen, denn von den Fürsten hatte sie nichts gutes 
zu erwarten. Als Kaiser Maximilian I. den gemeinen Pfennig ver- 
langte, bedeutete das eine Gelegenheit für die Reichsritterschaft, die 
Reichsstandschaft zu erlangen, doch aus selbstsüchtigen Bedenken 
wurde der gemeine Pfennig verweigert, und die Gelegenheit kehrte 
nicht mehr wieder !. Schon Friedrich III. hatte allerdings die Reichs- 
unmittelbarkeit der schwäbischen Ritter. 1487 anerkannt ?), desgleichen 
fand sie in den Reichsabschieden 1500, 1543, 1544 und im Augs- 
burger Religionsfrieden 1555 ihre Anerkennung ?). 

Die schwäbische Ritterordnung datiert von 1560, die fränkische 
von 1590, die rheinische von 1652 7. König Ferdinand I. bestätigte 
ausdrücklich die Satzung der schwäbischen Ritter 1561 9, jedoch 
suchten die Fürsten den Beitritt der Ritterschaft zu diesen Verbánden 
zu vereiteln, Wie die Pfalzgrafen schon unter Kaiser Friedrich III. 
den Eintritt der Kraichgauer in den Schwäbischen Bund verhinderten, 
so schrieb 1564 der Kurfürst von der Pfalz an den Herzog von 
Württemberg, es sei zu hoffen, daß der ganze Verein von selbst 
erlösche und eingehe 5). 

Der Boden zur Reichsfreiheit der Ritterschaften war in Schwaben 
und Franken günstiger als am Rhein; denn in den drei geistlichen 
Kurfürstentümern und in ' der Pfalz war die landesherrliche Gewalt 
schon frühzeitig groß genug, um eine vollständige Ungebundenheit 
des Ritterstandes nicht aufkommen zu lassen. Hatten doch die ge- 


I) Philipps: Deutsche Reichs- und Rechtsgeschichte (München 1845), S. 344. 
2) Zoepfl: Deutsche Rechtsgeschichte, 3. Aufl. (Stuttgart 1858), S. 561 ff. 

3) Roth Bd. II, S. 292. 4) Zoepfíl a. a. O., S. 563. 

5) Roth Bd. II, S. 291 ff. 6) Ebend. S. 304. 
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. nannten Fürsten ritterliche Bündnisse bereits 1381 ausdrücklich ver- 


boten !). Insofern die Kurfürstentümer geschlossene Territorien bildeten, 
war in denselben von einer Unmittelbarkeit des Ritterstandes nicht 
die Rede. Dagegen stellte in einzelnen Fällen der Grundbesitz eines 
Ritters eine von kurfürstlichem Gebiete umfaßte reichsfreie Enklave 
dar, wenn auch im konkreten Falle wohl immer der Nachweis be- 
sonders erbracht werden mußte und dem Mächtigern gegenüber schwer 
genug zu erbringen war. Ein Anlaß, sich der allmählich erstarkenden 
landesherrlichen Herrschaft zu entziehen, fehlte für die Ritterschaft, 
insbesondere in den geistlichen Fürstentümern durchaus. Sie fanden 
vielmehr ihren Vorteil darin, möglichst enge mit den betreffenden 
Hochstiften verbunden zu sein. In diesen bildete sich ein in seinen 
letzten Konsequenzen alle stándischen Sonderrechte aufhebendes 
System fürstlicher Allgewalt erst später aus, als in- den weltlichen 
Territorien, hauptsächlich deshalb, weil ein nach festen Traditionen 
verfahrendes Regentenhaus im geistlichen Lande nicht möglich war. 
Eine interessante Parallele würde die Vergleichung der Zustände in 
der Mark Brandenburg mit denjenigen im Rheingau ergeben. In 
Kurmainz, Kurtrier und Köln verfuhr man schonender gegen die 
Ritterschaft und erlangte deshalb auch niemals eine absolute Herr- 
schaft, wie dies z. B. in Brandenburg der Fall war. Die ansehnlichen 
Rechte der kurmainzischen Ritterschaft hat Bodmann, dem man hier 
wohl trauen darf, beschrieben ?) Ihre Güter waren frei von Bede 
und Diensten, und sie hatten ein ziemlich ausgedehntes privilegium 
fori. In Lehnssachen und Burgangelegenheiten entschied ein von 
Lehnsleuten oder Burgmannen gebildetes Gericht. Dasselbe war auch 
schon sehr frühe in Kurtrier der Fall. 

Tatsächlich bestand also zwischen den Zuständen der unbestritten 
landsässigen Ritterschaft der geistlichen Kurfürstentümer und derjenigen 
der reichsunmittelbaren Distrikte kein großer Unterschied. Dagegen 
ist nicht zu übersehen, daß in diesen Territorien viele Familien saßen, 
denen von einem Teil ihres Besitzes und aus ihrem dynastischen Her- 
kommen die Reichsfreiheit zukam, so z. B. die von Buttendorf, von 
Biegen, von Greifenklau-Vollraths, von Ingelheim, Boos von Waldek, 
von Schöneck, Steinkallenfels, Wildberg, Beilstein-Winningen usw. 


I1) Lacomblet: Urkundenbuch für die Geschichte des Niederrheins (Düsseldorf 
1840 ff.) Bd. III, S. 750. Von diesem Verbot wurden wohl solche Vereinigungen, die sich 
an die Landesherren anlehnten, wie die späteren Turniergenossenschaften, nicht betroffen. 

2) Bodmann: Rheingauische Altertümer , S. 269fi. Dieses Werk ist im 
übrigen mit Vorsicht zu benutzen, vgl. diese Zeitschrift 10. Bd., S. 133—152. 
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Anders gestaltete sich die Sache sowohl bezüglich der wirklichen 
Rechte als auch hinsichtlich der usurpierten Machtstellung der Ritter- 
schaft, da die weltlichen Fürsten den Episkopat zur Versorgung ihrer 
nachgeborenen Söhne ausbeuteten. War es von kirchlichem Stand- 
punkte aus schon vom Übel, wenn das bischöfliche Amt beinahe aus- 
schließlich nur an Glieder gewisser dem Stiftsadel angehöriger Familien 
gelangen konnte, so ließ es sich noch weniger entschuldigen, wenn 
einzelne Fürstenhäuser ein bestimmtes Anrecht auf gewisse Bistümer 
zu haben glaubten; denn die Zahl des unter sich berechtigten und 
ursprünglich keineswegs eng abgeschlossenen, sondern vielmehr sich 
durch aufstrebende Familien ergänzenden Stiftsadels war in den meisten 
Bistümern doch hinlänglich groß und die Macht der einzelnen ritter- 
bürtigen Häuser selten so bedeutend, daß ein talentloses und unbefähigtes 
Glied derselben nur aus Verwandtschafts- und Geburtsrücksichten hätte 
auf einen Bischofsstuhl gehoben werden können. Die Wahl der 
Bischöfe war Sache der Domkapitel. Deshalb suchte jede Familie 
wenigstens einen ihrer nachgeborenen Söhne in dieses Kapitel hinein- 
zubringen, und zwar schon meistens im Knabenalter als Kandidaten 
für später erledigte Posten. Wie diese Okkupation einträglicher und 
einflußreicher Pfründen durch den Adel gegen den Geist und Willen 
der Kirche verstieß, geht aus der kirchlichen Lehre und den fort- 
gesetzten Bemühungen der Kurie hervor, die Kirche aus den Händen 
des Adels zu befreien. Der hl. Paulus schrieb an Philemon über 
einen seiner Sklaven, der das Christentum angenommen hatte: „Du 
sollst diesen nicht aufnehmen als einen Sklaven, sondern in der Person 
des Sklaven einen geliebten Bruder.“ Den Galatern rief Paulus zu: 
„Jeder von euch ist in Christus getauft worden, ihr habt Jesum an- 
gezogen. Keiner ist Jude noch Grieche, weder Knecht noch Freier, 
ihr alle seid eins in Christo Jesu. Vor Gott ist kein Unterschied 
der Person.“ Doch das Mittelalter war weit davon entfernt, den Ge- 
danken von der Gleichheit aller Menschen vor Gott auch für das 
irdische Leben zur Richtschnur zu nehmen. Schon unter Konstantin 
dem Großen setzte auch das Bestreben der weltlichen Mächtigen ein, 
sich das Christentum für irdische Machtzwecke dienstbar zu machen. 
In die einflußreichen leitenden Stellen drängte sich der hohe Adel, 
und die niedern Ämter wurden mit Sklaven der Großen besetzt, denen 
die Herren Verhaltungsmaßregeln diktierten. Dieses aus dem Heiden- 
tum übernommene Sklavenwesen hinderte die Kirche daran, die Kon- 
sequenz aus ihrer Lehre zu ziehen, nämlich die, daß, wenn alle 
Menschen vor Gott gleich seien, auch allen der Zutritt zur Leitung 
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des Gottesdienste zustehen müsse. Um wenigstens die Kirche von 
den verderblichen Folgen des Sklavenwesens freizuhalten, stellte schon 
Papst Leo I. (440—461) den Grundsatz auf, daß ein Unfreier vor der 
Weihe die Freilassung von seinem Herrn beibringen müsse; daher 
die Irregularität ex defectu libertatis. Die Synoden von Orleans 511, 
538 und 549 entschieden in diesem Sinne. Das war eine weise Vor- 
schrift der Kirche, welche auch kanonisches Recht wurde !) 

Das spezifisch ger manische Recht setzte dagegen seine alte 
heidnische Anschauung auch hier in Widerspruch mit dem kanonischen 
Rechte durch. Das Prinzip der ,,Eigenkirche* erzeugte auch das 
Recht auf „Eigenpriester‘‘; denn der Aristokrat als Herr der Kirche, 
die er erbaut hatte oder die in seinem Eigentum lag, beanspruchte 
das Patronats- und Zehntrecht, konnte also Geistliche ernennen und 
absetzen; warum sollte ihm — so folgerte man — daher nicht auch 
das Recht zustehen, einen seiner Unfreien zum Leutepriester weihen 
zu lassen, damit er diese Stelle versehe? In der germanischen Welt 
erhielt tatsáchlich diese Auffassung Geltung ?). 

Die Karolinger suchten die beiden einander entgegenstehenden 
Rechtsanschauungen, die römische und die germanische, auszu- 
gleichen. Ludwig der Fromme verbot die Ordination der Unfreien 
vollständig, wenn der weltliche oder geistliche Herr die Freilassung 
nicht vorher vollzog ?). Doch galt dies nur für die Priesterweihe, 
während das römische Recht alle Kleriker darunter faßte 4). Das 


' Wormser Konzil erneuerte 868 die Normen des ersten Konzils von 


Orleans. Trotzdem fand doch bisweilen ein Verstoß gegen diese 
Gesetze statt, so daß sich Papst Alexander lII. und Gregor IX. da- 
gegen wenden mußten. Es hat jedoch nach Schulte bis in das 
XIII. Jahrh. hinein bei allen deutschen Stämmen unfreie Priester ge- 
geben. Die Schuld daran trug die germanische Anschauung 5). 

Für die Klöster galten dieselben Bestimmungen. Das Mainzer 
Konzil verbot 813 auch für die Klöster, daß ohne Erlaubnis des Herrn 
ein Unfreier die Tonsur erhalte. Papst Gelasius I. führte -dieselbe 
Bestimmung in das kanonische Recht ein®). Das Aachener Konzil 


1) Aloys Schulte: Der Adel und die deutsche Kirche im Mittelalter (Stutt- 
gart 1910), S. 76. 

2) Schulte, S. 77. 

3) Mon. Germ. Capitularia I, 276 c. 6 (811—819). 

4) Stutz: Geschichte des kirchl. Benefizialwesens, 1. Bd., S. 249. 

5) Schulte, S. 82. 

6) Mon. Germ. Consilia, 2. Bd., S. 267. 
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verurteilte 815 ebenfalls die Abhängigkeit unfreier Geistlichen von 
andern Personen geistlichen oder weltlichen Standes aus dem biblischen 
Grunde: vor Gott gibt es kein Ansehen der Person t). In Konsequenz 
dieses kirchlichen Rechtes wendete sich auch die Kirche gegen den 
freiherrlichen Charakter aller Pfründen. Das adlige Straüburger Dom- 
kapitel erhob Einspruch gegen einen vom päpstlichen Legaten ernannten 
nicht edeln Domherrn, indem es vorgab, nach altem Brauch könne 
keiner Domherr sein, der nicht edel und von beiden Eltern „erlaucht“ 
geboren sei. Gregor IX. verbot um 1227 solches Ansinnen für die 
ganze Kirche, indem er ausführte: Nicht der Adel des .Geschlechtes, 
sondern der der Sitten und die Ehrenhaftigkeit des Lebens mache 
den einzeln Gott wohlgefällig und zu einem geeigneten Diener der 
Kirche ?), zu deren Leitung er darum nicht viele dem Fleische nach 
Edele und Mächtige auserwähle, sondern auch Unedele und Arme, 
weil vor ihm keine Rücksicht auf die Person bestehe, und weil kaum 
für die allerobersten Würden, geschweige denn für Präbenden Männer 
von ausgezeichneter wissenschaftlicher Tüchtigkeit im Adel allein ge- 
funden werden könnten 3). Dieses Dekretale erlangte allgemeine 
Gesetzeskraft, verbot also den Bestand der freiherrlichen Präbenden 
und traf die adligen Männerstifter und die Bischofsstühle, nicht aber 
die Klöster. Der Urheber dieser durch den Straßburger Streit hervor- 


I) Ebend. 2. Bd., S. 403. 

2) Denselben Gedanken über den Adel im allgemeinen sprechen später die Hu- 
manisten aus. Wimpheling hat ihn am stärksten zum Ausdruck gebracht in der Vorrede, 
die er zu Lupold von Bebenburgs Schrift Germanorum veterum principum zelus et 
fervor in christianam religionem Deique ministros verfaßte und an Dalbergs Bruder 
Friedrich richtete. Leidenschaftlich tadelt er dort die Ansicht, daß der Adel auf leib- 
licher Abstammung beruhe: ,, Das Herz allein, das Gott angenehm, mit Tugend begabt, 
in ehrwürdigen Sitten gefestigt, ist edel von Geburt, ist vornehm, ist frei geboren, ist 
hervorragend und erlaucht; denn wer wahrhaft frei ist, den hat die Wahrheit selbst be- 
freit, ebenso wer wahrhaft edel ist, den hat die eigene Tugend geadelt. Viele aber an 
Verstand dumm und stolz und unedel, nicht erhaben, sondern irdisch weise, bilden sich 
ein den Ruhm und die Ehre eines edlen Geistes aus der Empfängnis zu haben und von 
dem Mutterleibe beanspruchen zu können. O scheußlicher durch garstige Abscheulichkeit 
entstandener Ruhm, denn was ist der Geruch der Abstammung anders als ein horror 
spermatis? que generis gloria misi genitalium ignominia? Ferne sei ein solcher 
Ruhm einem edlen und wahrhaft adligen Geiste, dem die Tugend das eine gute, die 
Schändlichkeit der Sünde das einzige Übel ist, dem der Ruhm in der Reinheit des Her- 
zens, in der Heiterkeit des Gemütes, in dem Zeugnis des Gewissens, in dem Dienste der 
Tugendhaftigkeit und im Eifer der guten Wissenschaft besteht.“ Vgl. P. v. Miskowatoff: 
Jacob Wimpheling (Berlin 1867), S. 41 ff. und J. Knepper: Jacob Wimpheling 
(Freiburg 1902), S. 62 ff. 

3) Schulte a. a. O., S. 9o. 
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gegangenen Dekretalen war der deutsche Konrad von Urach, Abt zu 
Clairvaux; von dieser Abtei ging die Reform aus, welche die alt- 
germanische Anschauung rechtlich überwand. Trotzdem blieben die 
Domkapitel und Bischofssitze, sowie die Stühle der Äbte und Ab- 
tissinnen praktisch doch fast ausschließlich in den Händen des Adels. 
„Soweit man heute das übersehen kann, kennt kein anderes Land eine 
so scharfe Adelsbevorzugung als Deutschland. .... Es steht fest, daß 
aus dem allgemeinen Kirchenrechte diese deutsche Eigentümlichkeit 
nicht hervorgewachsen sein kann.* (Schulte.) 

In den romanischen Ländern war die militärische Bedeutung der 
Bischöfe und Reichsäbte fast unbekannt, und dort wurden sie auch 
nicht Reichsfürsten. Dorther kam auch der Reformgedanke, der auch 
innerlich den Investiturstreit entfachte; denn der Investiturstreit be- 
deutete das Gegenstück zur Klosterreform hinsichtlich der Domstifter 
und Bischoíssitze. Rom wollte evangelische Freiheit und Abstellung 
der Adelsvorrechte in der Leitung der Kirche !. Bis zum Wormser 
Konkordat 1122 wurden die Bischofsstühle vom König besetzt. Von 
da ab bis zurück zu Karl dem Großen gab es nur fünf bürgerliche 
und zwei ministeriale Bischöfe in der deutschen Kirche, nämlich Erz- 
bischof Eppo von Reims, ernannt von Ludwig dem Frommen, und 
Gozzbert Bischof von Osnabrück, ein Verwandter des Eppo. Die fünf 
Bürgerlichen ernannte Kaiser Heinrich II. (1002— 1024) zu Bischöfen ?). 
Die Erzbischofsstühle von Mainz, Trier, Köln und Magdeburg hatten 
von 900 bis 1500 zusammen 166 Erzbischófe. Davon sind nachge- 
wiesenermaßen 134 edelfrei geboren, 9 hatten vermutlich adlige Ab- 
stammung, IO gehörten dem Dienstadel an, während nur bei 9 die 
Herkunft unbekannt und bei 4 bürgerliche Geburt sicher bezeugt ist 3). 
Wenn bürgerliche Leute auf einen Bischofssitz gelangten, so verdankten 
sie es meist der Gunst der römischen Kurie, die am stärksten für die 
Gleichberechtigung ohne Rücksicht auf die Geburt eintrat. In der 
Reformationszeit und im XVII. Jahrh. befanden sich die alten aristo- 
kratischen Bischofsstühle zu Trier, Mainz usw. fast vorwiegend in den 
Händen ehemaliger Raubrittergeschlechter wie Metternich, Metzen- 
hausen, Sötern, Leyen, Gratz von Scharfenstein usw. Obgleich auch 
das Konzil von Trient (1545— 1563) bestimmte Vorschriften über 
Bildung und Fähigkeit zum Eintritt in die Domkapitel aufstellte, so 
war doch auch ferner die weitaus größere Zahl der Domherrn adligen 
Standes und wählte daher wieder Standesgenossen, so daß die Leitung 


I) Schulte a. a. O., S. 302. 2) Ebend. S. 69. 3) Ebend, S. 62. 
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der Kirche fast ausschließlich in den Händen des Adels lag — meistens 
für das Bistum und immer für die Gesamtkirche von Nachteil. Noch 
schlimmer waren die Zeiten, in denen gewisse Hochstifter vóllig in die 
Hánde der Fürsten gerieten, wozu meistens Gründe der Landespolitik, 
Machthunger und Habsucht, nie kirchlicher Geist, die erste Veran- 
lassung gaben. Schien es bisweilen so, als ob ein mächtiges Fürsten- 
haus einem Gebiete durch Erhebung eines Sohnes auf den Bischofs- 
stuhl Schutz und Schirm biete, so trat meist tatsächlich das Gegenteil 
ein!) Dieses dem innern Geist der Kirche widerstreitende System 
der Ausnutzung der Kirche durch die herrschende Klasse schlug der 
Kirche die schwersten Wunden, insofern sie, statt dem gesamten Volk 
zu dienen, zur Interessenstützung einer Kaste mißbraucht wurde. 

Im Lichte dieser Tatsachen auf kirchlicher und staatlicher Seite 
erscheint sowohl die Reformation im XVI. als auch die Revolution 
im XVIII. Jahrh. als die notwendige Folge eines unabwendbaren Aus- 
scheidungsprozesses am Körper der menschlichen Gesellschaft. Die 
Ausscheidung vollzog sich langsam aber stetig, wie an der Reichs- 
ritterschaft, so am gesamten Adel. 

Im Mainzer Lande war es der Kurfürst Albrecht, der das alte 
Herkommen der Ritterschaft brach. Die Beschwerde der erzstiftlichen 
Ritterschaft 1521 gegen die Abschaffung der ländlichen Gerichts- 
gebräuche und adligen Schöffen erhielt eine Antwort, die nach Bod- 
mann nichts anders bedeutete als: ihr seid ungeschickt — bleibt zu 
Haus 2). Seitdem strebte die erzstiftliche Ritterschaft nach der Reichs- 
unmittelbarkeit, erhielt sie aber von der kurmainzischen Regierung bis 
zum Ende des Reiches niemals unbedingt zugestanden ?), Ganz 
unzweifelhaft war dagegen die Reichsunmittelbarkeit der Ganerben der 
alten zum rheinischen Kreise záhlenden Reichsburgen, wie Friedberg, 
Rödelheim, Glauburg, Hoheneck, Cronberg, Oppenheim und Geln- 
hausen, sowie die der Ganerben im Busecker Tal. In der Reformations- 
zeit wurde Friedberg wie auch andere Ganerbenburgen eine aus- 
gesprochene Raubburg. Die reichsritterschaftliche Ganerbenburg Stein- 
Kallenfels bei Kirn a. d. Nahe, die in der Sickingischen Fehde 
gegen Trier eine Rolle spielte, hatte 1508 dreißig Gemeiner, darunter 
auch Franz von Sickingen. Den Burgfrieden von 1514 unterzeich- 
neten 27 Gemeiner, darunter der berüchtigte Hilchen von Lorch, 
der Franz von Sickingen den Anlafi zum Überfall auf das Erzstift Trier 


1) Roth a. a. O., 2. Bd, S. 331. 
2) Bodmann a. a. O., S. 267. 3) Roth a. a. O., 2. Bd. S. 332. 
15* 
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bot. Die Reichsritterschaft machte unter Maximilian I. im Innern 
gewisse Fortschritte, aber da sie, wie oben !) gezeigt, den Geist der 
Zeit nicht verstand, so untergrub sie selbst den Boden, auf dem allein 
ihre Existenz möglich war. So trieben die Gemeiner von Stein- 
Kallenfels in der Reformationszeit offen cine Antireichspolitik. Kaiser 
Maximilian erließ 10. Januar 1516 ein Schreiben: an unsere und des 
reiches liebe getreue burggrafen, baumeister, burgmannen und gan- 
erben unseres und des hl. reichs schlosses Kaldenfels, worin er sie zum 
Reichstage nach Auzsburg aufbot, um über die durch Frankreich wider- 
rechtlich erfolgte Besitznahme Mailands zu beraten; auch Karl V. lud 
die Gemeiner am I. November 1520 und am 6. Januar 1521 auf den 
. Reichstag nach Worms. Zwar sandten die Gemeiner den Samson von 
Löwenstein nach Augsburg, aber mit einer Instruktion, die einer Ab- 
Ichnung der Reichspolitik gleich kam. Ihr Erscheinen auf dem Reichs- 
tag zu Worms lehnten sie rundweg ab ?2). Die schwäbische Ritterschaft 
hatte ihre Organisation 1564 bereits soweit ausgebaut, daß sie einen 
eigenen Syndikus und einen eigenen Advokaten am kaiserlichen Hof zur 
Vertretung ihrer Rechte unterhielt, der 400 Gulden Besoldung bekam.: Im 
rheinischen Ritterkreis waren die Zustände noch schwankendl, denn 
wie Stein-Kallenfels, so trieben auch die andern Ganerbenburgen und 
Reichsritterschaften ihre Sonderpolitik; die Ritterschaft war hier noch 
nicht einheitlich in einen Körper vereinigt. Man spricht noch vom 


„Adel auf der Mosel“ — „Ritterschaft auf der Mosel und im Stifte 
Trier gesessen‘ — „Ritterschaft und Adel des rheinischen und 
wetterauischen Kreises“ — „Ritterschaft auf dem Hunsrück und der 


Mosel“ usw. Diese Bezeichnungen drücken eine gewisse Unsicherheit 
in der Abgrenzung der Distrikte aus. Nach einer Deduktion der Burg 
Friedberg hätte sich die rheinländische Ritterschaft überhaupt erst 
1565 auf einem zu Mainz abgehaltenen Konvente in vier Quartiere oder 
Hauptmannschaften eingeteilt 3). Tatsächlich bewilligte in diesem Jahre 
der rheinische Ritterkreis statt persönlichen Dienstes dem Kaiser 
16000 fl. und erhielt dafür 7. April 1565 kaiserliche Privilegien über 
Wildfuhren, Zollfreiheit und Leibeigene. Dasselbe wurde 2. Mai 1566 
der Ritterschaft im Elsaß und 7. Mai 1567 der schwäbischen Ritter- 
schaft zugestanden $. Auch gab der Kaiser 25. Mai 1566 das Privi- 


* 
= 


I) Siehe S. 180. Näheres bei Fellner: Die fränkische Ritterschaft 1495 — 1524 
(Berlin 1905), S. 107 ff. à 

2) Wigand in Wetzlar'sche Beiträge für Geschichte und Rechtsaltertümer 
(Talle u. Gießen 1843— 1851), 3. Bd., S. 285. 

3) Roth a. a. O., 2. Bd, S. 358. 4) Ebend. S. 359. 
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legium, daß in Zukunft alle zur freien Ritterschaft gehörigen Güter für 
ein geschlossenes Korpus gehalten werden sollen, so daß im Falle der 
Veräußerung die Kontribution doch an die ritterschaftliche Kasse 
zu zahlen sei!). Dieses Privilegium ging daraus hervor, daß eine An- 
zahl Rittersitze und Güter durch Erbschaft, Kauf oder Tausch in die 
Hände hoher und niederer Standespersonen gelangte, die sich weigerten, 
mit der Ritterschaft zu kontribuieren. Die fränkische Ritterschaft 
klagte, daß allein in dem Ritterorte Baunach ihr über 50 Edelleute 
durch Herzog Johann Wilhelm von Sachsen gewaltsam entzogen 
worden seien, und daß Kurpfalz, Hessen, Pfalz- Zweibrücken, Fulda 
und Henneberg in gleicher Weise verführen ?). 

In die Zeit vom Tode Kaiser Maximilians II. bis zum Beginn des 
Dreifigjáhrigen Krieges fallen nur wenige die Reichsritterschaft berührende 
Ereignisse. Zeigte sie im Innern noch immer einige Lebenskraft, so 
begann sie doch bereits in den unablässigen Reibungen mit stärkeren 
Gegnern sichtlich zu ermatten. In Speier tagte 1609 eine von allen 
drei Ritterkreisen beschickte Versammlung, die darüber beriet, wie der 
Veráuferung der ritterschaftlichen Güter vorzubeugen sei?) Im Sep- 
tember 1609 faßten sie in Heilbronn einen gemeinsamen Vorsatz zu 
besserem, ehrbaren Lebenswandel: besonders übermäßiges Trinken, 
Ehebruch, Unzucht sollen möglichen Fleißes abgeschafft, die Hoffahrt 
bei ihren Weibern und Töchtern möglichst beschränkt werden $). 
Diese Bußgesinnung hielt aber nicht stand, auch waren diese Vorsätze 
nicht neu; denn in den Turniergesetzen des XV. Jahrh. waren sie 
immer wiederholt worden, ohne daß die ehrenfeste Ritterschaft danach 
lebte. Vielmehr läßt sich eine gewaltige Schlemmerei des Adels im 
XVI. Jahrh. konstatieren 5). 

Mógen sich auch einzelne in jener Periode durch Geisteskraft, 
Tiefe des Gemüts, wissenschaftlichen und praktischen Sinn hervorgetan 
haben, so war doch in allen Stánden die grofle Masse derb sinnlich 
und ohne hóhern Aufschwung. Der aristokratische Feudalismus hatte 
die mittelalterliche Welt zertrümmert und die alten Formen des Staats- 
mechanismus hemmten unter diesen Umstánden mehr als sie nützen 
konnten. Seitdem die Fürsten Landesbischófe wurden, glaubte man 
die religióse Überzeugung der Untertanen nach dem Ermessen der 
Kanzleien regeln zu dürfen: Kurpfalz bietet das Schauspiel, daß das 
arme Volk fünfmal hintereinander seinen Glauben nach dem Befehl der 


I) J. J. Moser: Beiträge zu ritterschaftl. Sachen (1765), S. 318. 
2) Roth a. a. O. 2. Bd, S. 361. 3) Moser a. a, O., S. 448. 
4) Roth a. a, O., 2. Bd., S. 362. 5) Ebend. S. 371. 
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Fürsten wechseln mußte. Der weltlichen Obrigkeit und ihren Geboten 
wurde eine Macht beigelegt, die sie früher niemals besessen hatte. 
Jedes Widerstreben gegen die Gebote der mit cäsaro-papistischen 
Rechten ausgerüsteten Obrigkeit erschien zugleich als ein religiöses 
Vergehen; die protestantischen Geistlichen wurden als Staatsdiener 
betrachtet und als solche gemaßregelt. 

In diesem politischen und religiösen Absolutismus und dem damit 
verbundenen Zerfall der Reichsmacht und Einheit fand das Streben 
der Reichsritterschaft nach Reichsstandschaft keinen Boden. 
Nicht einmal zur Teilnahme an den Kreisgeschäften konnte sich die 
Ritterschaft emporarbeiten. Sie wurde je länger desto mehr ein über- 
flüssiger, ja hemmender Körper in der neustaatlichen Entwicklung. 
Die kleinen ritterschaftlichen Gebiete innerhalb der fürstlichen Terri- 
torien hemmten alle Polizeimaßregeln, die in größerem Stile ausgeführt 
werden sollten. Wurde ein Streifzug gegen herrenloses Gesindel, 
gartende Landsknechte und dergleichen nötig, so sollten die ritter- 
schaftlichen Grenzen respektiert werden, andernfalls wurde sofort Klage 
gegen den Fürsten erhoben, oder doch wenigstens gemurrt. Die 
Folge davon war, daß Schwaben und Franken eine Zeitlang der 
Schlupfwinkel der Gauner genannt werden konnte. Die Reichskreise 
beschuldigten mit Recht deswegen die Ritterschaft, und es läßt sich 
verstehen, daß die Landesfürsten sich bemühten, diese Ritterschaften 
als Hemmnisse der öffentlichen Ordnung und Sicherheit zu beseitigen 
und zu Untertanen zu machen. Auch als sich die Städte allmählich 
von der Judenplage säuberten, war es wieder die Ritterschaft, welche 
den Juden Asylrecht und Ansiedlung in ihren kleinen Bezirken ge- 
stattete, um aus deren Bewucherung der armen Landbevölkerung einen 
baren Nutzen zu ziehen. Anderseits waren die Kaiser bestrebt, die 
Ritterschaft als Stütze der Reichsmacht gegenüber den Territorialherrn 
zu erhalten. 

Bei Beginn des Dreißigjährigsn Krieges suchte Kurpfalz die Reichs- 
ritterschaft von der kaiserlichen auf ihre Seite zu ziehen, doch die Er- 
mahnung des Kaisers und der Kurfürsten von Mainz, Trier, Köln und 
Sachsen, sowie des Herzogs Maximilian von Bayern hatten Erfolg, so 
daß die Reichsritterschaft als Körper in der weiteren Entwicklung des 
Krieges wenig in Betracht kam. 

(Schluß folgt.) 
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Mitteilungen 


Arminius im Urteil des Tacitus. — In dem Aufsatze von Max 
Bach, Zur Teutoburger Frage, im 5. Heft dieses Jahrganges ist (S. 122) 
gesagt, Tacitus erzähle anläßlich der Kämpfe gegen Marbod, „Arminius, 
ein toller Mensch und ohne Erfahrung, ziehe fremden Ruhm auf sich, weil 
er drei arglose Legionen und einen Feldherrn, der von Trug nichts wußte, 
mit seiner Falschheit hintergangen habe, zum großen Schaden Germaniens 
und zu seiner eigenen Schande“. Demgegenüber muß darauf hingewiesen 
werden, daß Tacitus dies keinesweges erzählt, sondern daß er diese Worte 
dem Marbod, Armins erbittertem Feinde, in den Mund legt, dem natürlich 
daran liegen mußte, seinen Widersacher herabzusetzen. Des Tacitus eigenes 
Urteil über Arminius und sein Werk bildet den Schluß des zweiten Buches 
der Annalen, und es gleicht wahrhaftig eher einem Lobeshymnus als einer 
Verdammung. Für ihn ist Arminius „zweifellos der Befreier Germaniens**, 
er habe nicht, wie andere Könige und Heerführer, das römische Volk an- 
gegriffen, als es noch in den Anfängen steckte, sondern auf der Höhe seiner 
Macht, in Schlachten nicht immer glücklich, im Kriege unbesiegt; er werde 
noch bei den Barbaren besungen; bei den Griechen, die nur für sich selbst 
Bewunderung hätten, sei er unbekannt, bei den Römern nicht voll gewürdigt !). 

Tacitus darf also für die Ansicht des Verfassers, daß die Tat des 
Arminius niedriger zu bewerten sei, als es bisher geschehen ist, nicht heran- 
gezogen werden; inwiefern die anderen alten Schriftsteller in dieser Hinsicht 
Glauben verdienen, soll hier nicht untersucht werden. 

" Ferdinand Mentz (Kolmar) 


Ausgrabungsgesetz für Preussen. — Gerade zwei Jahre sind ver- 
flossen, seitdem dem Österreichischen Reichsrat eine Gesetzesvorlage zuging, die 
in einer allgemein als vortrefflich anerkannten Weise alle Geschichts- und 
Kunstdenkmäler unter den Schutz des Staates stellen wollte ?). Leider ist 
es bei der Vorlage geblieben; denn die Kommission des Herrenhauses, der 
die Vorberatung obliegt, hat sich bis heute noch nicht geäußert, und ver- 
mutlich wird der Widerstand seitens der Kirche das Zustandekommen eines 
Gesetzes überhaupt vereiteln. Wesentlich günstiger liegen die Aussichten für 
den seit Jahren erwarteten Entwurf eines Ausgrabungsgesetzes, den 
die preußische Regierung 17. Februar 1913 dem Landtag (Haus der Ab- 
geordneten, Drucksache No. 1196) hat zugehen lassen. 

Während das Großherzogtum Hessen in seinem mustergültigen Denkmal- 
schutzgesetz vom 16. Juli 1902 in Abschnitt IV (Art. 25— 30) zugleich das 
Recht der Ausgrabungen und Funde regelt, wurde in Bayern unter dem 


1) Ann. I, 88: Arminius ... liberator haud dubie Germaniae et qui non pri- 
mordia populi Romani, sicut alii reges ducesque, sed florentissimum imperium la- 
cessierit, proeliis ambiguus, bello non victus ... caniturque adhuc barbaras apud 
gentes, Graecorum annalibus ignotus, qui sua tantum mirantur, Romanis haud 
perinde celebris, dum vetera extollimus recentium incuriosi. 


2) Vgl. diese Zeitschrift 12. Bd. S. 196—199. 
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6. September 1908 eine entsprechende Verordnung, der am nächsten Tage 
eine Bekanntmachung des Staatsministeriums des Innern für Kirchen- und 
Schulangelegenheiten folgte, erlassen. Vorausgegangen war hier eine Änderung 
des Polizeistrafgesetzbuches, die eine Bestrafung der Übertreter jener Be- 
stimmungen ermóglicht. Auch Oldenburg hat entsprechende Maßregeln 
ergriffen, indem es durch sein Denkmalschutzgesetz vom 18. Mai 1911 eben- 
falls die Vornahme von Ausgrabungen und die Verwertung gelegentlicher 
Funde der staatlichen Aufsicht unterstellte. Im besonderen ist in diesem Gesetze 
die Enteignung als möglich vorgesehen, sofern sie zur Erreichung der 
von dem Gesetze verfolgten Zwecke erforderlich erscheint. 

Welche Anforderungen die berufenen Vertreter der Denkmalpflege an 
die Gesetzgebung gestellt und wieviel sie erreicht haben, das lehrt am besten 
der von A. von Oechelhäuser herausgegebene Auszug aus den steno- 
graphischen Berichten des d für Denkmalpflege 1900— 1909: Denkmal- 
pflege, Bd. 1 (Leipzig 1910), S. 125 ff. Über die verschiedenen gegen- 
würtig in Preuflen geltenden Bestimmungen über Ausgrabungen und Funde, 
die das neue Gesetz durch bessere ersetzen wird, unterrichtet Lezius: 
Das Recht der Denkmalpflege in Preußen (Berlin 1908), S. 126 ff. Den 
vorliegenden Gesetzentwurf haben Vertreter westdeutscher Geschichts- 
und Altertumsvereine in einer am 28. März in Bonn abgehaltenen Ver- 
sammlung zum Gegenstand der Besprechung gemacht und die Interessen 
der Vereine in einer Kundgebung gewahrt. Diese lautet: „Die in Bonn 
versammelten Vertreter von Altertumsvereinen begrüßen den vorliegenden 
Gesetzentwurf als einen Schritt zur Sicherung der wissenschaftlichen Erfor- 
schung der Vorzeit. Im Interesse einer freudigen und selbständigen Er- 
forschung glauben die Vereine und Museen, daß ihnen, solange sie die 
Gewähr für wissenschaftliche Erforschung bieten, stets die im § ı, Absatz 3 
vorgesehenen Vergünstigungen zuteil werden müssen. Bei Gelegenheitsfunden 
innerhalb des Gemeindebezirks möge dem etwa bestehenden Altertumsverein 
und ebenso bei der Erwerbung des gefundenen Gegenstandes ein Vorzugs- 
recht zugestanden werden.“ Bei der allgemeinen Bedeutung, die der preußi- 
schen Vorlage zukommt, erscheint es A sie in ihrem vollen Wort- 
laute hier mitzuteilen. 


SI 

(1) Eine Grabung nach Gegenständen von kulturgeschichtlicher oder natur- 
geschichtlicher Bedeutung darf nur in der Weise erfolgen, daß nicht das 
öffentliche Interesse an der Förderung der Wissenschaft und Denkmalpflege 
beeinträchtigt wird. 

(2) Zum Beginne der Grabung ist die Genehmigung des Regierungspräsi- 
denten erforderlich. 

(3) Die Genehmigung darf nicht versagt werden, wenn die Erfüllung der 
Vorschrift des Abs. ı gesichert erscheint. Bei Erteilung der Genehmigung 
sind die für die Grabung nach dem Maße des öffentlichen Interesses ge- 
botenen Bedingungen zu bezeichnen. 

(4) Die Bedingungen können insbesondere die Ausführung der Grabung, 
die Anzeige entdeckter Gegenstände, deren Sicherung und Erhaltung sowie 
die Besichtigung der Grabungsstätte und der entdeckten Gegenstände be- 
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treffen. Für die Einhaltung der Bedingungen kann Sicherheitsleistung ver- 
langt werden. 
S 2. 


Der Regierungspräsident, in dringenden Fällen auch die Ortspolizei- 
behörde, ist befugt, eine ohne die erforderliche Genehmigung unternommene 
Grabung zu verhindern und für die Einhaltung der Genehmigungsbedingungen 
zu sorgen. 

S 3. 


Der Minister der geistlichen und Unterrichtsangelegenheiten kann Aus- 
nahmen von den Vorschriften des § ı zulassen. 


3.4 | 

(1) Wird in oder auf einem Grundstück ein Gegenstand von kulturgeschicht- 
licher oder naturgeschichtlicher Bedeutung gelegentlich entdeckt, so ist dies 
spätestens am nächsten Werktage der Ortspolizeibehörde anzuzeigen. Anzeige- 
pflichtig sind der Entdecker, der Eigentümer des Grundstücks sowie der 
Leiter der Arbeiten, bei denen der Gegenstand entdeckt worden ist. 

(2) Die in Abs. ı bezeichnete Frist beginnt mit dem Ablaufe des Tages, 
an dem der Verpflichtete die Entdeckung erfährt. 

(3) Die Anzeige eines der Verpflichteten befreit die übrigen. Der Ent- 
decker wird von seiner Verpflichtung auch dann frei, weun er die Entdeckung 
noch an demselben Tage dem Leiter der Arbeiten mitteilt. 


8 5. 

(r) Der Entdecker, der Eigentümer des Grundstücks sowie der Leiter der 
Arbeiten haben alle Maßregeln zu treffen, die erforderlich sind, um den ent- 
deckten Gegenstand und die Entdeckungsstätte in unverändertem Zustande 
zu erhalten, soweit es ohne Aufwendung von Kosten geschehen kann. 

(2) Arbeiten dürfen nur fortgesetzt werden, soweit der entdeckte Gegenstand 
oder noch zu erwartende Gegenstände der in 8 4 Abs. ı bezeichneten Art 
nicht gefährdet werden oder die Fortsetzung der Arbeiten zur Abwendung 
eines unverhültnismáfigen Nachteils erforderlich ist. 

(3) Diese Verpflichtungen erlóschen mit Ablauf einer Woche nach der An- 
zeige, sofern nicht der Regierungspräsident oder die Ortspolizeibehórde den 
Gegenstand bereits vorher freigeben. 


8 6. 

(1) Ein entdeckter Gegenstand (8S r, 4) ist nach näherer Bestimmung der 
S8 7 und 8 auf Verlangen gegen Erstattung des Wertes abzuliefern. 

(2) Die Befugnis, die Ablieferung zu verlangen, steht dem Staate sowie 
der Provinz, dem Kreise und der Gemeinde zu, in denen der Gegenstand 
entdeckt worden ist. 

(3) Bei Bemessung des Wertes bleibt die Möglichkeit einer Veräußerung 
des Gegenstandes in das Reichsausland oder an einen Reichsauslünder un- 
berücksichtigt. Ä 

8T 


Die Ablieferung kann nur verlangt werden, wenn Tatsachen vorliegen, 
nach denen zu besorgen ist, daß der Gegenstand wesentlich verschlechtert 
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wird oder daß er der inländischen Denkmalpflege oder Wissenschaft ver- 
loren geht. 
8 8. 


(1) Die Ablieferung kann nicht mehr verlangt werden, wenn seit der An- 
zeige der Entdeckung oder, falls, eine Verpflichtung zur Anzeige nicht be- 
steht, seit der Entdeckung drei Monate verstrichen sind. Dies gilt nicht, 
wenn der Erwerbsberechtigte sich innerhalb der Frist gegenüber dem Eigen- 
tümer die Befugnis, die Ablieferung zu verlangen, vorbehalten hat. 

(2) Ist ein solcher Vorbehalt erklärt, so kann der Eigentümer dem Erwerbs- 
berechtigten die Ablieferung des Gegenstandes anbieten. Nimmt der Erwerbs- 
berechtigte das Angebot nicht binnen drei Monaten an, so kann er die Ab- 
lieferung nicht mehr verlangen. 

(3) Bestreitet der Eigentümer die Berechtigung eines Vorbehalts, so ent- 
scheidet der Regierungsprásident. 

S 9. 


Kónnen die Beteiligten sich nicht über die Ablieferung an einen der 
Erwerbsberechtigten oder über die Entschádigung einigen, so gelten die Vor- 
schriften der 88 ro bis r8. 

8 ro. 


(1) Der Regierungsprásident des Bezirks, in dem der Gegenstand entdeckt 
worden ist, entscheidet auf Antrag eines Beteiligten, ob die Voraussetzungen 
der Ablieferungspflicht vorliegen. In Zmweifelsfillen wird der zuständige 
Regierungspräsident durch den Minister der geistlichen und Unterrichts- 
angelegenheiten bestimmt. 

(2) Wird das Ablieferungsverlangen von mehreren gestellt, so bestimmt der 
Provinzialrat den Erwerbsberechtigten. 


8 rr. 
Der Antrag auf Feststellung der Entschädigung ist bei dem Regierungs- 
prüsidenten einzureichen. In dem Antrage sind der Gegenstand, der Erwerbs- 
berechtigte sowie der Eigentümer und etwaige dinglich Berechtigte zu bezeichnen. 


8 12. j 
Die Entschädigung wird durch eine Schátzungskommission festgestellt. 
Der Eigentümer und der Erwerbsberechtigte wählen je ein Mitglied. Der . 
Regierungspräsident bestellt den Vorsitzenden; dieser muß zum Richteramte 
befähigt sein. Wird die Wahl eines Mitgliedes nicht rechtzeitig vorgenommen, 
so wird das Mitglied durch den Regierungspräsidenten bestellt. 


8 13. 

Die Schätzungskommission hat die Beteiligten zu hören; im übrigen 
bestimmt sie das Verfahren nach freiem Ermessen. Erachtet die Schätzungs- 
kommission eine Besichtigung des Gegenstandes für erforderlich, so kann 
der Regierungspräsident die erforderlichen Anordnungen treffen, 


S 14. 
(1) Der Beschluß ist mit Gründen zu versehen. - 


(2) Gegen den Beschluß steht hinsichtlich der Höhe der Entschädigung den 
Beteiligten binnen zwei Monaten nach Zustellung der Rechtsweg offen. 
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8 I5. 
(1) Die Entschädigung wird an den Eigentümer gezahlt, für den die Fest- 
stellung erfolgt ist. | 
(2) Sind dinglich Berechtigte vorhanden, so ist die Entschädigung zu hinterlegen. 


8 16. 
(1) Nach Zahlung oder Hinterlegung der endgültig oder in dringenden Fällen 
der vorläufig festgestellten Entschädigung ist der Gegenstand abzuliefern. 
(2) Der Regierurgspräsident hat die zur Durchführung der Ablieferung er- 
forderlichen Anordnungen zu treffen. 
(3) Mit der Ablieferung erlangt der Erwerbsberechtigte das Eigentum an 
dem Gegenstande. 
8 17. 

Die Kosten des Schätzungsverfahrens fallen dem Erwerbsberechtigten zur 
Last. Es können nur Auslagen berechnet werden; den Mitgliedern der 
Schätzungskommission kann durch den Regierungspräsidenten eine Vergütung 
bewilligt werden. f 

8 18. 
(1) Verzichtet der Erwerbsberechtigte nachträglich auf sein Recht, so ist er 
verpflichtet, den Beteiligten die notwendigen Aufwendungen zu ersetzen. 
(2) Dem Verzichte steht es gleich, wenn der Erwerbsberechtigte die end- 
gültig festgestellte Entschädigung nicht binnen einer vom Regierungspräsidenten 
auf Antrag zu bestimmenden Frist zahlt oder hinterlegt. 


8 19. 

(1) Der Regierungspräsident, in dringenden Fällen auch die Ortspolizei- 
behörde, ist befugt, zur Sicherstellung eines Gegenstandes, dessen Ablieferung 
verlangt werden kann, auf Antrag eines Erwerbsberechtigten ($ 6 Abs. 2) die 
erforderlichen Anordnungen zu treffen. 

(2) Die Anordnungen sind wieder aufzuheben, sofern nicht binnen zwei 
Wochen die Ablieferung verlangt wird. 


8 20. 

(1) Gegen die Entscheidungen und Anordnungen des Regierungspräsidenten 
findet die Beschwerde an den Minister der geistlichen und Unterrichts- 
angelegenheiten statt. Gegen die Anordnungen der Ortspolizeibehórde findet 
die Beschwerde an den Regierungspräsidenten und die weitere Beschwerde 
an den Minister der geistlichen und Unterrichtsangelegenheiten statt. 

(2) Der Minister der geistlichen und Unterrichtsangelegenheiten entscheidet 
gegebenenfalls im Einvernehmen mit den nach den allgemeinen Bestimmungen 
beteiligten Ministern. 

8 21. 


Mit Geldstrafe bis zu einhundertfünfzig Mark oder mit Haft wird be- 
straft, wer vorsätzlich die in $ 4 vorgesehene Anzeige unterläßt oder den 
Vorschriften des 8 5 Abs. ı und 2 zuwiderhandelt. 


8 22. 
(1) Mit Geldstrafe bis zu zwanzigtausend Mark oder mit Haft oder mit 
Gefüngnis bis zu einem Jahre wird, sofern nicht nach anderen strafgesetz- 
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lichen Bestimmungen eine hóhere Strafe verwirkt ist, bestraft, wer vorsátzlich 
einen Gegenstand, dessen Ablieferung verlangt werden kann, zerstórt, be- 
schádigt oder beiseite schafft und dadurch die Ablieferung vereitelt. 

(2) Der Versuch ist strafbar. 


8 23. 

Die Vorschriften über die Genehmigung einer Grabung (8 1r) finden auf 
eine beim Inkrafttreten dieses Gesetzes begonnene Grabung sinngemäß An- 
wendung. 

| S 24. 

Unberührt bleiben die gesetzlichen Vorschriften, nach denen dem Staate 
in Ansehung eines Gegenstandes der in den 88 ı und 4 bezeichneten Art 
weitergehende als die in den SS 6 flg. begründeten Rechte zustehen. 


8 25. 
(1) Für die Stadt Berlin tritt der Oberprásident an die Stelle des Regie- 
rungsprásidenten. 
(2) Für Hessen-Nassau treten die Bezirksverbände an die Stelle der Provinz. 
(3) Für die Hohenzollernschen Lande treten der Landeskommunalverband 
und die Amtsverbände an die Stelle der Provinz und der Kreise. 


8 26. 


Die Ausführungsbestimmungen zu diesem Gesetz erläßt der Minister der 
geistlichen und Unterrichtsangelegenheiten. 


Eingegangene Bücher. 


Mack, Heinrich: Immer wieder die Anfänge der Stadt Braunschweig. Eine 
Entgegnung [== Sonderabdruck aus dem Braunschweigischen Jahrbuch 
1912]. 13 S. 8°. 

Mendheim, Max: Ludwig Uhland. Mit 35 Abbildungen und einem farbigen 
Umschlagbild [= Velhagen & Klasings Volksbücher, Nr. 68]. 34 S. 
89. M 0,60. 

Menghin, Oswald: Die tirolisch - vorarlbergische Urgeschichtsforschung im 
Jahre 1911 [= Forschungen und Mitteilungen zur Geschichte Tirols 
und Vorarlbergs, 9. Jahrg. (1912), S. 241—258]. 

Naumann: Die Pfortaschen Amtsdörfer und der Dreifigjáhrige Krieg. 
Sonderabdruck aus dem Naumburger Tageblatt. Naumburg a. S. 1912. 

9 S. 89. 

Paul, Martin: Graf Wackerbarth-Salmour, Oberhofmeister des sächsischen 
Kurprinzen Friedrich Christian. Ein Beitrag zur Geschichte der Re- 
organisation des sächsischen Staates 1763 [— Bibliothek der sächsischen 
Geschichte und Landeskunde, 4. Band, 2. Heft]. Leipzig, S. Hirzel 
1912. 115 S. 89. M 4,00. 

Pfeiffer, Albert: Das Archiv der Stadt Speier. Als Manuskript gedruckt. 
Speier 1912. 39 S. 8°. 
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Tetzei 


Von 
Klemens Löffler (Münster i. W.) 


Mit einem dichten Wuste von Sagen und Schwánken umwoben 
ist seit dem XVII. Jahrhundert die Gestalt des Ablafpredigers Tetzel 
durch die Literatur gegangen. In den stürmischen Zeiten der Refor- 
mation selbst, zu der er doch unfreiwillig den Anstoß gegeben hatte, 
wenig genannt, weil er zu früh vom Schauplatze wieder abgetreten 
war, erhielt er einen festen Platz in ihrer Geschichte, seit man anfing, 
dem evangelischen Volke in allerlei Schriften von Luther und seinem 
Werke zu erzählen. Dann trugen zwei dramatische Dichtungen, 
Heinrich Kielmanns Tetzelocramia, d. i. eine lustige Komödie von 
Johann Tetzels Ablaßkram (1617) und Martin Rinckharts Indulgen- 
darius confusus (1618), dazu bei, ihn populär zu machen. Steht schon 
Luther, wo er in seinen späteren Jahren den Ablaßprediger erwähnt, 
z. B. in seiner Broschüre Wider Hans Worst (1541), unter dem Ein- 
flusse der „hundertzüngigen Fama“, die damals besonders geschäftig 
war, so wird nun Tetzel zu einer typischen Figur, auf die all die zahl- 
reichen Geschichten und Possen übertragen werden, die man sich von 
alters her von schelmischen und betrügerischen Pfaffen, Reliquien- 
und Ablafpredigern erzählte. Findet sich doch der größte Teil von 
ihnen schon bei den fahrenden Schülern, in des Strickers Gedichte 
von dem Pfaffen Amis und in Boccaccios Dekamerone. Zu dem rein 
Schwankhaften kam noch mancherlei Halbwahres und Mißverstandenes, 
und das Gewebe konnte um so dichter werden, je weniger man von 
der verwickelten und dem evangelischen Bewußtsein fremdgewordenen 
Ablaßlehre wirklich wußte. Denn von katholischer Seite wurde erst 
in den 1850er Jahren in die Tetzelforschung eingegriffen. In den 
letzten Jahrzehnten hat man sich bemüht, aus der Fülle der Über- 
lieferungen das quellenmäßig und kritisch Feststehende herauszuschälen. 
Die umfassendste und auch durch Gründlichkeit und Sachlichkeit aus- 

16 
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gezeichnete Untersuchung !) hat der bekannte katholische Forscher 
Nikolaus Paulus geboten (1899). Über manche Punkte wird aller- 
dings heute noch gestritten, und es ist zweifelhaft, ob sie sich über- 
haupt endgültig werden entscheiden lassen. 

Die, früher wenigstens, etwas zweifelhafte — Seidemann ?) sagt 
,neidlose* — Berühmtheit, Tetzels Vaterstadt zu sein, war ehemals 
streitig zwischen Pirna und Leipzig. Die Zeitgenossen, besonders auch 
der Pirnaer Mónch Johann Lindner, bezeichneten ihn einmütig als 
Pirnaer Kind, und noch 1669 kannte man dort sein Geburtshaus. 
Dieser „Ansicht des gemeinen Mannes“ stellte aber 1717 der Tetzel- 
biograph Johann Jakob Vogel?) eine ,,wissenschaftlichere'" gegenüber, 
indem er sich auf die Leipziger Universitátsmatrikeln berief, wo Tetzel 
zweimal als Leipziger bezeichnet ist. Dabei und bei der noch kühneren 
Behauptung, Tetzel sei der Sohn des Leipziger Goldschmieds Dietze 
gewesen und aus dem Namen des „kleinen Dietze“ sei allmählich 
Dietzel,. Detzel, Tetzel geworden, blieb es nun, bis 1893 R. Hof- 
mann‘) nachwies, daß Matthes Tetzel (nach der Überlieferung ein 
Weißbäcker) bis 1479 in Pirna wohnte, dann in den städtischen Ver- 
zeichnissen verschwindet, aber 1503 wieder auftaucht. Es läßt sich 
also annehmen, daß Tetzel tatsächlich in Pirna geboren war, die 
Familie sich aber um 1480 in Leipzig niederließ, so daß er als Student 
sein Elternhaus in Leipzig hatte. Dort bezog er im Wintersemester 
1482/83 die Universitát und wurde im Oktober 1487 zum Baccalaureus 
in der philosophischen Fakultät promoviert ). Geboren wird er also 
ungefähr 1465 sein. Bald nach 1487 trat erin das Leipziger Domini- 
kanerkloster ein ®) und studierte nun als Mönch Theologie. Da aber, 
wie es scheint, in seinem Kloster Zwistigkeiten ausbrachen, ging er 
1497 nach Rom und erwirkte vom Ordensgeneral die Erlaubnis, sich 
einem anderen Kloster anzuschließen. Auch erlangte er bei dieser 
Gelegenheit den ersten theologischen Grad (eines cursor)". Jene 


ı) Johann Tetzel, der Ablaßprediger (Mainz 1899). Vgl. das Urteil von Brieger 
in der Theologischen Literaturzeitung 1900, Sp. 82. 

2) Beiträge zur Reformattonsgeschichte, Heft 1 (Dresden 1846), S. 22. 

3) Leben des Päpstlichen Gnaden- Predigers oder Ablas- Krämers Johann 
Tetzels von Leipzig bürtig (Leipzig 1717). 

4) Beiträge zur sächsischen Kirchengeschichte, 8. Heft, S. 325 ff. 

5) Die Matrikel der Universität Leipzig, hggb. von Georg Erler, t. Bd. (1895), 
S. 335 (Misnensium Nr. .8). | 

6) Urkundenbuch der Stadt Leipzig, Bd. III, S. 246. 

7) Korrespondenzblatt der Westdeutschen Zeitschrift XIX (1900), S. 22 nach 
dem Register des Ordensgenerals, 
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Erlaubnis wurde zwar im nächsten Jahre widerrufen, aber es muß ihm 
schließlich doch gestattet worden sein, in eine andere Ordensprovinz 
überzutreten; denn einige Zeit später erscheint er als Prior in Glogau 
und wurde 1509 Inquisitor für Polen!) Damals muß er auch den 
zweiten theologischen Grad, das Baccalaureat, schon besessen haben, 
weil er die Genehmigung erhielt, sich zum Doktor der Theologie 
promovieren zu lassen. Damit hat er aber noch lange gewartet. 

Inzwischen war er bereits als Ablaßprediger weithin bekannt ge- 
worden. Im Jahre 1503 hatte Papst Alexander VI. dem deutschen 
Ritterorden in Livland zur Beschaffung der Mittel für einen Kreuzzug 
gegen die Russen einen Jubelablaß bewilligt, der zunächst in den 
Kirchenprovinzen Magdeburg, Bremen und Riga gepredigt werden 
sollte. Oberster Kommissar für diesen Ablaß war Christian Bomhauer. 
Unter ihm war Tetzel als Subkommissar in den Jahren 1505—1506 in 
den Diózesen Merseburg und Naumburg tátig ?). | 

Julius II. bewilligte 1506 dem Deutschen Orden für drei weitere 
Jahre einen neuen Ablaß und erweiterte zugleich das Gebiet für dessen 
Predigt bedeutend. Tetzel wirkte nun zunächst in Köln und Lüttich. 
Dann begab er sich nach Meißen und richtete 1508 und 1509 in 
Dresden 9), Bautzen, Görlitz usw., besonders aber in der aufblühenden 
Bergstadt Annaberg 5, wohin er mehrere Male zurückkehrte, das Ab- 
laükreuz auf. Ende 1509 war er in Straüburg und kehrte dann über 
Nürnberg, Würzburg und Bamberg nach Sachsen zurück 5). 

Bis zum April 1516 verschwindet nun Tetzel aus der Geschichte. 
Dann beginnt seine zweite Tätigkeit als Ablaüprediger. Schon Julius II. 
hatte für den Neubau der Peterskirche in Rom einen Ablaß ausge- 
schrieben. Deutschland war aber davon zunächst nicht betroffen 
worden. Erst unter Leo X. wurde er auch auf einen großen Teil der 
deutschen Diözesen ausgedehnt, so Ende September 1515 auf Meißen. 
Ablaßkommissar war der römische Hofkleriker Arcimboldi. Zu seinem 
Stellvertreter im Meißener Gebiet ernannte er Ostern 1516 Tetzel. 
Als Arcimboldi sich Ende 1516 nach dem Norden begab, trat Tetzel 


1) Ebenda XVIII (1899), S. 61 f. 

2) Vgl. F. Dibelius, Johann Tetzel, in den Beiträgen zur sächsischen Kir- 
chengeschichte, Heft XVII (1904), S. 5 f. 

3) Über den Dresdener Aufenthalt nähere Angaben bei Dibelius a, a. O., S. 5f. 

4) In der Annaberger Stadtkirche steht eine alte Truhe, in der das Volk den Geld- 
kasten Tetzels sieht. 

5) Vgl. hierzu Paulus S. 6ff. und derselbe im Katholik, Jahrg. LXXXI (1901), 
Bd. I, S. 457 ff. 
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in den Dienst des Mainzer Kurfürsten Albrecht von Brandenburg. 
Diesem war inzwischen jener Ablaß bewilligt worden, der zu der 
Katastrophe von 1517 geführt hat. 

Albrecht, seit 1513 Erzbischof von Magdeburg und Administrator 


von Halberstadt, wurde 1514 auch zum Erzbischof von Mainz gewählt. 


Zusammen mit seinem Bruder, dem Kurfürsten von Brandenburg, trat 
er nun an die römische Kurie mit dem Ansinnen heran, in allen drei 
Pfründen bestätigt zu werden. Nach längeren Verhandlungen ging 
Leo X., um sich die beiden mächtigen Kurfürsten zu verpflichten, auf 
den ungewöhnlichen Antrag ein. Albrecht mußte aber aufer den 
herkömmlichen Konfirmationsgebühren für Mainz, etwa 14000 Dukaten, 
noch eine außergewöhnliche ,Komposition"* oder Taxe von 10000 
Dukaten dafür entrichten, daß er die beiden andern Bistümer bei- 
behalten durfte. Die gesamte Summe streckte ihm das Bankhaus der 
Fugger vor. Um ihm die Bezahlung seiner Schulden bei den Fuggern 
zu ermöglichen, gewährte ihm Rom die Verkündigung des Ablasses 
für St. Peter in seinen drei Bistümern und in den Gebieten des Hauses 
Brandenburg. Die Hälfte der Einnahmen sollte nach Abzug der Kosten 
an St. Peter, die andere an Erzbischof Albrecht fallen, oder vielmehr 
an die Fugger, deren Geschäftsführer die Ablaßgelder sofort in 
Empfang nahmen. Man hat früher geglaubt, Albrecht hätte den Ablaß 
beantragt und als Prämie für die Gewährung jene 10000 Dukaten im 
voraus bezahlt. Aloys Schulte hat aber in seinem Werke Die Fugger 
in Rom (1904) nachgewiesen !), daß vielmehr ihm der Vorschlag 
von der päpstlichen Datarie gemacht wurde, und daß die 
10000 Dukaten eine außerordentliche Gebühr für die ungewöhnliche 
Pfründenhäufung waren. Ob man den Handel als Simonie bezeichnen 
kann, darüber mag man streiten; daß er für alle Beteiligten, besonders 
aber für den päpstlichen Hof höchst unehrenvoll war, das bezweifelt 
niemand. l 

Da in der ersten Ablaßbulle vom 31. März 1515 nicht ausdrücklich 
das Recht Albrechts auf die Hälfte des Ertrages ausgesprochen war, 
verzögerte sich die Mainzer Ablaßverkündigung bis in den Anfang des 
Jahres 1517 und hat es wegen der bald ausbrechenden Wirren nicht 
auf die beabsichtigten acht, sondern nur auf zwei Jahre bringen können. 
Der Ertrag war, um das gleich zu bemerken, nach den von Schulte 
in dem genannten Werke veröffentlichten Abrechnungen bei weitem 
nicht so hoch, wie man bis dahin vermutete. Albrecht scheint kaum 


I) Bd. I, S. 95 ff. und S. 179. 


! 
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die Hälfte der „Komposition“, geschweige denn die Konfirmations 
gebühren eingebracht zu haben, und die Erzählung, Tetzel habe für 
den Kurfürsten in einem einzigen Jahre 10000 Goldgulden eingenommen, 
kann nur noch für eine Geschichtsfabel gelten !). Ganz genau sind wir 
aber über das Ergebnis noch nicht unterrichtet, weil seither noch 
Protokolle über die Offnung von Ablafkisten aus Orten bekannt ge- 
worden sind, die in den Fuggerschen Abrechnungen bei Schulte nicht 
vorkommen ?). | 

Als Generalsubkommissar des Mainzer Erzbischofs befand sich 
Tetzel am 24. Januar 1517 in Eisleben, das zum Bistum Halberstadt 
gehórte, und durchzog dann diese Diózese und das Erzstift Magde- 
burg ?. Im Frühjahr kam er in die Nähe von Wittenberg, besonders 
nach Jüterbog. Da im Kurfürstentum Sachsen dieser Ablaß nicht 
verkündigt werden durfte, pilgerten viele Wittenberger nach dem im 
Stift Magdeburg gelegenen Jüterbog, um Tetzel zu hören und der 
„Gnade“ teilhaftig zu werden). Das veranlaßte Luther, sich näher 
mit diesem Treiben zu beschäftigen. Während Tetzel, der am 5. Oktober 
in Berlin weilte, in der Mark predigte, schlug Luther am 31. Oktober 
1517 an die Wittenberger Schloßkirche seine 95 Thesen gegen ihn 
an. Da sie das größte Aufsehen machten, konnte Tetzel nicht schweigen; 
er veröffentlichte eine lange Reihe von Gegenthesen, die er am 
20. Januar 1518 an der Universität Frankfurt a. O. verteidigte 5). 
Mitte März kam ein Buchhändler mit diesen Thesen nach Wittenberg. 
Die Studenten rissen sie ihm weg und verbrannten sie auf öffentlichem 
Markte. Luther, der diesen Mutwillen tadelte, antwortete mit dem 
Sermon von Ablaß und Gnade, dem Tetzel seine Vorlegung wyder eynen 


1) Pastor, Geschichte der Päpste, Bd. IV, 1 (1906), S. 236. Schulte a. a. O., 
Bd. I, S. 144 ff. l ' 

2) F. Herrmann, Mainz- Magdeburgische Ablaßkistenvisitationsprotokolle im 
Archiv für Reformationsgeschichte, Bd. VI (1908/09), S. 361—384. Es ist wohl möglich, 
daß bei weiteren Nachforschungen noch mehr Protokolle ans Licht kommen. 

3) Paulus S. 34 ff. 

4) Daß Tetzel nach Wittenberg selbst nicht gekommen ist, beweist außer den von 
Paulus S. 38ff. vorgebrachten Gründen eine ungedruckte Tischrede Luthers, die er im 
Katholik a. a. O., S. 468 mitteilt: Sub idem tempus praedicabat Tezel indulgentias 
Gutterbachiü et homines quasi maniaci eo currebant. Coepi sensim homines de- 
hortari et proferre, quid sit gratia et remissio peccatorum. At cum pergeret im- 
pudentius Tezel, tum ego disputavi de indulgentiis. 

5) Paulus S. 49ff. Die Thesen sind zuerst herausgegeben von Wimpina, der 
sie verfaßt hat, in seiner Anacephalaeosis (1528), Tl. I, Bl. 40b—43^, abgedruckt bei 
Lóscher, Reformationsakta, Bd. I (1720), S. 504—517. 
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vormessen Sermon!) entgegensetzte. Zugleich kündigte er eine neue 
Thesenreihe an, die er an der Frankfurter Hochschule zu verteidigen 
bereit sei. Ende April oder Anfang Mai veröffentlichte er diese mit 
50 Sätzen, die hauptsächlich die kirchliche Autorität behandeln ?). Luther 
ging auf sie nicht weiter ein, sondern erklärte in seiner Schrift Eyne 
Freyheit deß Sermons Bebstlichen Ablaf und gnad belangend ironisch, 
daß er den „mehreren Teil“ der Thesen ‚für Wahrheit halte“, wenn 
man nämlich statt „Christen“ immer ,,Ablafükrámer und Inquisitoren“ 
einsetze ?). | 

Tetzel, der noch im Laufe dieses Jahres von der Frankfurter 
Universität oder seinem Ordensgeneral zum Doktor der Theologie 
promoviert wurde, zog sich nun, da der Ablaß infolge von Luthers 
Auftreten nicht mehr gepredigt werden konnte, in das Leipziger 
Dominikanerkloster zurück. Dort schreckte ihn der päpstliche 
Unterhándler Karl von Miltitz auf, der ihn Ende 1518 zu sich nach 
Altenburg vorlud $). Tetzel antwortete, er könne sich nicht „ohne 
seines Lebens Nachteil“ aus Leipzig begeben; denn ihm hätten „viel 
von des Martins Anhang den Tod geschworen.“ Auch sein Provinzial 
Hermann Rab verwandte sich für ihn; Tetzel würde mit Schmáhungen 
und Lügen überschüttet, alle Straüenecken hallten davon wider. Das 
hinderte aber Miltitz nicht, in Leipzig den Ablafprediger vor sich zu 
fordern und hart anzufahren.  Tetzel, an dessen Leben ohnehin der 
Kummer nagte, soll durch diese Behandlung erkrankt sein. So be- 
richtet wenigstens Luther. Dieser hatte Mitleid mit seinem gebeugten 
Gegner: ‚Mir wäre lieber gewesen", schreibt er, „man hätte ihn in 
Ehren erhalten, nachdem er etwas gebüßt. Seine Schande gibt mir 
nichts, wie mir sein Ruhm nichts nimmt.“ Ja, er sandte großmütig 
an Tetzel einen Trostbrief: „er sollte sich unbekümmert lassen; denn 
die Sach sei von seinetwegen nicht angefangen, sondern hab das Kind 
viel einen andern Vater." Als Luther im Juli mit Eck in Leipzig 
disputierte, lag Tetzel matt und krank in seinem Kloster. Er starb 
aber nicht, wie man früher 5) annahm, schon während dieser Dispu- 
tation, sondern erst am II. August 15195) und wurde vor dem Hoch- 
altar der Leipziger Dominikanerkirche begraben. 

1) Originaldruck in der Hof- und Staatsbibliothek München, Abdruck bei Lóscher 
a. a. O., S. 484—503. 

2) Der Originalabdruck ist verschollen. Erster Abdruck bei Luther, Opera, Bd. I 
(Wittenberg 1545), Bl. 96b —982, dann bei Löscher a. a. O., S. 517—522. 

3) Vgl. Brieger a. a. O., Sp. 84. 4) Paulus S. 7o ff. 


5) Auch Paulus S. 82 und Dibelius S. 4. 
6) Theologische Studien und Kritiken 1901, S. 127 (Aufzeichnung Stephan Roths). 
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Das sind die Umrisse von Tetzels Leben. Wie steht es nun 
mit seiner Ablaßpredigt und seiner Persönlichkeit? 

Um seine Ablaßlehre!) richtig zu verstehen, muß man zweierlei 
sorgfältig auseinanderhalten: den Ablaß für die Lebenden und den 
für die Toten. Der Ablaß ist nach katholischer Lehre, die allerdings 
erst sehr spät ausgebildet ist, die Nachlassung der zeitlichen Sünden- 
strafen, die, nach Vergebung der Sündenschuld durch das Buß- 
sakrament, hier auf Erden oder im Jenseits noch abzubüßen sind. 
Etwas anderes hat auch Tetzel nicht gelehrt. ‚Der Ablaß‘, sagt er, 
„dient allein wider die Pein der Sünden, die bereut und gebeichtet 
sind“ und „keiner verdient Ablaß, er sei denn in wahrhaftiger Reue.“ 
Der „Ablaß von Schuld und Strafe‘, wie er damals als Jubelablaß ?) 
verkündet wurde, hat ebenfalls keinen anderen Sinn; vorausgesetzt war 
reumütige Beichte ). Was von evangelischer Seite gegen diese 
»dreiste Formel“, wie Harnack*) sagt, eingewendet wird, ist dies, daß 
die Päpste in den von ihnen gespendeten Vollablaß durch Erteilung 
besonderer Vollmachten an die Beichtväter das Bußsakrament mit 
hineinzogen, so daß die Lossprechung von der Sündenschuld und 
die Lossprechung von den Strafen des Fegefeuers in eine einzige 
Handlung zusammenfloß. Dabei lag allerdings die Gefahr nahe, daß 
„die Nebensache zur Hauptsache gemacht wurde und die Hauptsache 
wie eine leichte Vorbedingung erschien‘. 

Es ist auch sehr fraglich, ob die Gläubigen die Formel richtig 
verstanden und ob sich die Ablaßprediger genug Mühe gaben, das 
Volk über die Natur des Ablasses gründlich zu belehren. 

Daß Tetzel gelehrt habe, er könne zukünftige, noch zu be- 
gehende Sünden nachlassen, davon findet sich in Luthers Thesen 
und in seinen ersten Streitschriften keine Silbe. Diese Behauptung 
kam erst später in Umlauf. Luther stellt sie erst in seiner Schrift 
Wider Hans Worst auf. Man hat sich die Sache so zurechtgelegt, 
daß das Volk den Verkauf der Beicht- oder Ablaßbriefe .so 


. I) Paulus S. 84ff. Brieger a. a. O., Sp. 114 fi.; Paulus im Katholik a. a. O., 
S. 561 f; Schulte a, a. O., S. 176 ff. 

2) A. Schulte a. a. O., S. 182f. charakterisiert die Jubelablässe dahin, daß sie 
„gar nicht allein Ablässe, sondern Komplexe von Gnadenbewilligungen waren “, 

3) Primo: unusquisque corde contritus et ore confessus vel saltem habens 
animum et intentionem ad confessionem faciendam heißt es in der Instruktion für den 
Mainz-Magdeburger Ablaß. W. Köhler: Dokumente zum Ablaßstreit von 1517 
(1902), S. 111. 

4) Dogmengeschichte, 3. Aufl, Bd. III (1910), S. 602. Dibelius S, 19. 
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verstanden habe !). In Wirklichkeit vermittelte ja die Erwerbung des 
Beichtbriefes ?) nicht die Gewinnung des Ablasses, sondern der Käufer 
erhielt lediglich die Erlaubnis, sich einen geeigneten Beichtvater zu 
wählen, der ihn einmal im Leben und in der Todesstunde von allen 
Sünden (auch päpstlichen Reservatfällen) lossprechen und ihm im Auf- 
trage des Papstes einen vollkommenen Ablaß erteilen konnte. In ge- 
wissem Sinne bezogen sich also diese Briefe wirklich auf zukünftige 
Sünden, und Reue und Leid wurde nicht verlangt, sondern nur der 
Viertelgulden, den sie kosteten. Zwischen der Erwerbung und der 
Benutzung ist eben wohl zu unterscheiden. Aber daf daraus die An- 
schuldigung entstanden ist, Tetzel habe auch, wie Luther sich aus- 
drückt, ‚künftige Sünden verkauft“, muß deshalb bezweifelt werden, 
weil Luther und seine Schüler von einer eigentlichen Vergebung zu- 
künftiger Sünden reden. Daß diese Behauptung nicht wahr ist, gibt 
man heute allgemein zu. Darum braucht man das Bedenkliche der 
Anpreisung und des Verkaufs dieser Briefe durch Prediger, denen der 
Viertelgulden die Hauptsache war, nicht zu übersehen. Sehr bedenklich 
ist, was schon Eck in seinen Reformvorschlägen schreibt: ‚Man weiß, 
daß einige der Kollektoren für die Kosten des Mahles Beichtbriefe gaben 
und, was das Schlimmste ist, sie liederlichen Frauenzimmern zu ihrem 
Lohne schenkten ?)!“ 

Die übelsten Auswüchse des Ablaßwesens entstanden überhaupt 
daraus, daß die Geldspende, die eigentlich nur akzessorisch sein 
sollte, zur Hauptsache, der Ablaß also zu einer Finanzoperation 
wurde *). Die Klage, daß man die Gnaden geradezu verkaufe und 
selbst Leuten, denen die Reue fehle, Absolution erteile, kommt schon 
lange vor Tetzel vor und ist zu seiner Zeit auch von streng katholischen 
Beurteilern erhoben worden. So äußert sich Hieronymus Emser 1521 5) 
scharf über die „geizigen Kommissare, Monich und Pfaffen, die so 
unverschämt von den Ablaß gepredigt und allein von ihres eigenen 
Nutzens wegen, damit sie des Sackes auch einen Zipfel kriegten, die 
Sache also grob gemacht und inehr aufs Geld, denn auf Beicht, Reu 
und Leid gesetzt". Kardinal Egidio Canisio meinte in einer Denk- 


I) Z. B. Brieger Sp. 117. | 

2) Vgl. Paulus S. 130ff. und A. Schulte a. a. O., S. ı82f. 

3) Compertum est, quod aliqui pro expensis prandii dederint hospitibus aut 
obtulerint dare schedas indulgentiarum et, quod turpissimum est, malis mulieribus 
pro nocturno salario. Beiträge zur bayr. Kirchengeschichte II, S. 222. 

4) Vgl. die lehrreichen Ausführungen von Schulte a. a. O., S. 178 ff. 

5) Vgl. Paulus S. 117 und Dibelius S. 23. 
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schrift an Papst Hadrian VI., die ungemessene Vollmacht der Ver- 
gebung erzeuge maßlose Lust zu sündigen !) 

Am anstößigsten trat das Geldgeschäft in den Vordergrund bei 
dem Fegfeuer- oder Totenablaß?). Seit Sixtus IV. (1471— 84) 
war die Ansicht herrschend geworden, daf die Ablásse auch den 
Seelen im Fegefeuer zugewendet werden kónnten, und ebenso war es 
allgemeine Ansicht, daß zur Gewinnung dieses Ablasses Reue und 
Beichte nicht nótig sei, sondern die Geldspende allein genüge. Dies 
besagten auch die für Tetzel maßgebenden Ablaßinstruktionen. Tetzel 
ging aber noch darüber hinaus, indem er behauptete und predigte, 
der Ablaß könne einer bestimmten Seele zugewendet werden und 
komme ihr sofort in seinem ganzen Umfange zugute. Diese Erweiterung 
war nur eine Schulmeinung, die 1482 und 1518 von den Pariser Theo- 
logen verurteilt und 1519 von Kardinal Cajetan für unsicher erklärt 
wurde. | 

Es unterliegt demnach heute auch für die Katholiken keinem 
Zweifel mehr, daß Tetzel im Sinne des bekannten Sprüchleins ge- 
predigt hat: 

„Sobald das Geld im Kasten klingt, 
Die Seele aus dem Feuer springt“, 
oder, wie es ein zeitgenössisches Flugblatt 3) ausdrückt: 


„sobald der Guldn im Becken klingt, 
Im huy die Seel in Himmel springt.“ 


Als Nikolaus Paulus diesen Tatbestand 1895 *) offen zugab, zog 
er sich freilich noch von dem streitbaren Paul Majunke den grotesken 
Vorwurf zu, er gieße Wasser auf die reparaturbedürftigen Mühlen 
des „Evangelischen Bundes“ und die eingetrockneten der „Alt- 
katholiken“ 5), 

Gegen Luther, der bestritt, daß durch den Ablaf eine bestimmte 
Seele sofort und unfehlbar erlöst werde, richtete Tetzel eine der 
Frankfurter Gegenthesen, die besagt: „Sobald der Geldbeitrag der 
Hand des Gebers entfällt, schwingt sich die Seele, der der Ablaß zu- 
gedacht ist, zu Gott auf und ist bei diesem schon angelangt, bevor 
die Münze den Boden des Kastens erreicht.“ Er hat also seine Lehre 


1) Höfler, Adrian VL, S. 212. 

2) Vgl. zuletzt Paulus im Katholik a. a, O., S. 568 ff. 

3) Reproduziert in Pflugk-Harttungs Weltgeschichte, Neuzeit 1500 — 1650, 
S. 233 und bei Pflugk-Harttung, Im Morgenrot der Reformation (1912), S. 388. 

4) Historisches Jahrbuch der Górresgesellschaft XVI, S. 47 f. 

5) Vgl. Geschichtslügen, 16./17. Aufl. (Paderborn 1902), S. 270. 
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weder, wie man früher behauptete, bestritten, noch, wie Luther an- 
nahm, gemildert, sondern vielmehr verschárft. 

Der Totenablaß war besonders eintráglich. Die Prediger 
schilderten möglichst drastisch das Leiden der armen Seelen und 
zeigten, daß ja nur ein so kleiner Liebesdienst wie die Zahlung eines 
Geldbeitrages nötig sei, um ihnen zu helfen. Tetzel empfahl den 
Ablaßpredigern, den Gläubigen zu sagen: „Hört ihr nicht die Stimme 
eurer Eltern und anderer Verstorbenen, die da rufen: Erbarmet euch, 
erbarmet euch meiner! Wir schmachten in den qualvollsten Peinen, 
aus denen ihr uns mit einem kleinen Almosen loskaufen könntet. So 
leicht könntet ihr uns befreien, und ihr seid so grausam und hart und 
wollet nicht.“ 

Hier haben wir schon eine Probe von Tetzels volkstümlicher 
Beredsamkeit. Sie scheint nicht gewöhnlich gewesen zu sein. Luther 
nennt ihn mehrfach einen großen Klamanten und unerschrockenen 
Klamator, Melanchthon einen praeco immodicus (maßlosen Ausrufer, 
Schreier). Damit ist auch zugleich die Übertreibung und Markt- 
schreierei charakterisiert, zu der der Ablaßprediger neigte. Selbst 
Männer, die sonst ganz auf seiner Seite standen, haben über sein 
Auftreten geklagt. Sein Landsmann und Ordensgenosse Johann Lindner 
läßt sich z. B. so aus: „Johann Tetzel von Pirna, Doktor, Prediger- 
ordens vom Kloster zu Leipzig, ein weitberühmter Prediger, verkündigte 
. das Jubeljahr zu Naumburg, Leipzig, Magdeburg, Zwickau, Bautzen, 
Görlitz, Köln, Halle und an vielen Örtern . .. Männiglich trug erstlich 
Gefallen an seiner Lehre; er erdachte aber ungehörte Wege, Geld 
auszugewinnen, machte allzu milde Promotionen, richtete allzu gemeine 
Kreuze in Städten und Dörfern auf, daraus letztlich beim gemeinen 
Pöbel Ärgernis und Verachtung folgte und solches geistlichen Schatzes 
Tadlung von wegen Mißbrauch.“ 

Ganz selbstlos und uneigennützig war Tetzel auch nicht, sondern 
hat schon gesorgt, daß er „des Sackes auch einen Zipfel kriegte‘. 
Aber auch hier sind die übertriebenen Angaben auf das richtige Maß 
zurückzuführen. Wenn Miltitz in seinem Briefe an den kursächsischen 
Rat Pfeffinger vom 22. Januar 1519 ihn des Stehlens und „Unnützens‘“ 
beschuldigt und der Görlitzer Stadtschreiber Haß 1534 erzählt: „Diesen 
Brauch soll Tetzel gehabt haben: So das Volk eingelegt hatte, sei 
er zum Becken gegangen und seine Tasche voll Geldes gesteckt", 
so ist auf diese Vermutungen und Gerüchte nichts zu geben, weil es 
den Ablaßpredigern einfach unmöglich gemacht war, sich von dem 
Gelde etwas anzueignen. Die Kiste, in der es aufbewahrt wurde, trug 
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zwei oder drei Schlösser, deren Schlüssel sich in verschiedenen Händen 
befanden, und durfte nur vor Notar und Zeugen geóffnet werden. Aber 
die älteren katholischen Verteidiger Tetzels sind auch zu weit ge- 
gangen, wenn sie meinten, dieser habe als Dominikaner kein Privat- 
eigentum ansammeln kónnen. Miltitz gibt an, Tetzel habe ,,alle Monde 
80 Gulden für seine Mühe gehabt und alle Kost frei mit einem Wagen 
‘und 3 Pferd, Beireitern und.alle Monde für seine Diener ıo Gulden“, 
und da er sich auf den Fuggerschen Faktor beruft, so ist es ihm zu 
glauben. Der Bosauer Benediktiner Paul Lang weiß zu erzählen, 
Tetzel habe über 2000 Gulden hinterlassen, die er „aus der himm- 
lischen Fundgrube des römischen Ablasses erobert und ausgenommen“ 
habe. Der märkische Chronist Peter Haftitz, der um die Mitte des 
Jahrhunderts in Pirna die Lateinschule besuchte, also Bescheid wissen 
konnte !), schreibt in seiner Chronik: „Tetzel... hat seine Schwester, 
so zu Pirna gewesen, reich gemacht, daß sie bei meiner Zeit... vier 
stattliche Pferde, deren sich auch ein großer Herr nicht hätte schämen 
dürfen, auf der Straße gehalten und ihren Kaufhandel damit getrieben.“ 

Geizig soll Tetzel freilich nicht gewesen sein, sondern sich an 
Prunk und Spiel erfreut und in Gastmählern nicht weniger Betrieb- 
samkeit als in seiner Ablaßpredigt entwickelt haben. Auch trat er 
mit ziemlichem Pomp auf. Kurfürst Albrecht drückte ihm in einem 
Schreiben vom 13. Dezember 1517 seine Verwunderung und Miß- 
billigung aus über „die mannigfaltigen großen Unkosten, Pomp und 
Besoldung vieler Personen“, Auch hielten sich etliche Kommissare 
„in Predigten und Herbergen mit etlichem unschicklich“. Wenn auch 
Tetzel persönlich nicht getadelt wird, so ist doch wohl einiges auch 
auf ihn selbt gemünzt. 

Im Umgange neigte er zu einem hochfahrenden, manchmal auch 
groben Betragen und war auf seine Würden und seine Gelehrsamkeit 
nicht wenig eingebildet. Ein schönes Dokument dafür hat er in dem 
Briefe an den mansfeldischen Rat Johann Rühel (1517) geliefert 3). 
Dieser hatte gesagt, Tetzel sei nicht Doktor, sondern heiße einfach 
Bruder Johann Tetzel. Er wird nun gründlich belehrt, welche Titel 
und Leistungen Tetzel aufweisen könne, während er, Rühel, doch nur 
ein „italienischer Doktor" sei. ‚Der Ruf meines Namens ist durch 
Italien und viele Königreiche und ganz Deutschland bekannt, ich habe 
auch an den Universitäten von ganz Deutschland Ströme theologischer 
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1) Paulus S. 77 scheint mir dies Zeugnis mit Unrecht von der Hand zu weisen. 
2) Der lateinische Text bei Paulus S. 35 f. 
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und kirchenrechtlicher Wissenschaft ausgegossen und keine hat mich 
je verachtet, vielmehr haben mich alle vor zehn Jahren aufs dringlichste 
zur theologischen Doktorpromotion eingeladen und ich wäre, wenn 
ich gewollt hätte, Doktor der Theologie gewesen, ehe Ihr den 
juristischen Doktorhut gesehen habt.“ 

Ob Tetzel wirklich ein Gelehrter oder vielleicht ein Ignorant war, 
auch darüber hat man mit mehr Eifer als Ergebnis gestritten. Die 
Frankfurter Gegenthesen hat nicht er, sondern der dortige Professor 
Konrad Wimpina verfaßt, aber dergleichen war damals an den Uni- 
versitäten Sitte. Von ihm selbst liegen die Widerlegung von Luthers 
Sermon von Ablaß und Gnade und die zweite Thesenreihe vor, und 
diese Leistungen zeigen, daf) seine Gelehrsamkeit hinter dem damaligen 
Durchschnittsmaß nicht zurückblieb. An Scharfsinn und Einsicht zeigt 
er sich sogar manchen anderen Gelehrten seiner Zeit überlegen. Sahen 
diese in Luthers Auftreten nur ein Schulgezánk um nebensächliche 
Dinge, so erfaßte Tetzel klar die Tragweite der lutherischen Sätze und 
sah einen tiefgehenden Prinzipienkampf um die Grundlagen des Glaubens 
und die Autorität der Kirche voraus. Mochte auch Luther damals 
noch spotten: „Er klagt, daß mein Sermon bringe groß Ärgernis und 
Verachtung des Stuhls zu Rom, des Glaubens, des Sakraments, der 
Lehrer der Schrift usw. Dies alles weiß ich nicht anders zu verstehen 
denn also: der Himmel wird noch heute fallen und wird kein alter 
Topf mehr ganz sein.“ Tetzel bekam nachher doch Recht. Auch in 
der zweiten Thesenreihe traf er den Hauptpunkt des ganzen Streites, 
indem er die Frage der kirchlichen Autorität in den Vordergrund 
stellte. 

Viel umstritten ist endlich der moralische Wandel des Ablaß- 
predigers. Man hat von protestantischer Seite behauptet, Tetzel sei 
in seiner sittlichen Haltung ein Mohr, den weißzuwaschen alle Be- 
mühungen scheiterten. Aber in bezug auf die eine, immer wieder nach- 
erzählte Skandalgeschichte gilt er heute doch für gereinigt!) Das. 
ist der sogenannte Innsbrucker Fall. Bei seinen Lebzeiten hat niemand. 
trotz mancher guten Gelegenheit ein Wort davon gesagt. Erst 1541 
machte Luther in seiner Schrift Wider Hans Worst von dem Gerüchte 
Gebrauch: „Es geschah im Jahre, da man 17 schrieb, daß ein Prediger-- 
mönch mit Namen Johann Tetzel, ein großer Clamant, welchen zuvor 
Herzog Friedrich hatte zu Innsbruck vom Sacke erlóset, denn Maxi- 


I) Die Ausführungen von Paulus S. 62ff. sind gebilligt von Eee a. a. O.. 
Sp. 84, Dibelius S. 14f. u. a. 
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milian hatte ihn zu ersäufen geurteilt in der Inn (kannst wohl denken um 
seiner großen Tugend willen), und Herzog Friedrich ließ ihn des erinnern, 
da er uns Wittenberger also anfing zu lästern; er bekannte es auch 
frei.“ Die „große Tugend“ wurde dann von Mathesius dahin erläutert, 
daß es sich um einen Ehebruch gehandelt habe, und gegen Ende des 
Jahrhunderts wußte man weiter, die Todesstrafe sei in lebenslängliches 
Gefängnis umgewandelt worden. In Leipzig zeigte man sogar den 
Turm, in dem Tetzel bis zu seiner Begnadigung eingesperrt gewesen 
sei. Nun weiß man nicht das geringste von einem Aufenthalt Tetzels 
in Tirol, ebensowenig von einer Zusammenkunft des Kurfürsten Friedrich 
mit Maximilian in Innsbruck. Und der Tetzelturm am Grimmaischen 
Tore in Leipzig ist erst 1577 an einer Stelle erbaut, wo vorher kein 
Turm stand. Nach alledem kann man es nur bedauern, daß diese 
berüchtigte Anekdote kurz vor ihrer endgültigen Vernichtung noch 
in einem so vielgebrauchten und angesehenen Nachschlagewerke wie 
der „Allgemeinen Deutschen Biographie‘ ein Asyl gefunden hat. 
Einen unverdächtigen Zeugen für das sittenlose Leben Tetzels 
hat man in Miltitz finden wollen. Dieser schreibt an Pfeffinger: „Auch 
hat er zwei Kinder." Aber bei näherem Zusehen gerät die Glaub- 
würdigkeit dieses Diplomaten in bedenkliches Schwanken. Zunächst 
ist es sicher, daß er das Bestreben hatte, den Streit in einer für Luther 
günstigen Art zu erledigen. Da mußte natürlich Tetzel den Prügel- 
knaben machen, und Miltitz wird leicht geneigt gewesen sein, die 
Verleumdungen, von denen nach dem Zeugnisse des Ordensprovinzials 
Rab damals alle Straßenecken widerhallten, zu glauben und weiter 
zu erzählen. Daß er den Ablaßprediger „in seiner Gegenwärtigkeit“ 
überwiesen habe, steht keineswegs in dem Briefe. Ferner wissen wir, 
daß Miltitz auch sonst leichtfertig, unzuverlässig und charakterlos war 
und es sogar fertig gebracht hat, seinen Herrn, den Papst, zu ver- 
leumden. „Ich glaube, daß er nach seiner Gewohnheit fabelt“, 
schreibt Luther einmal von ihm. Für eine Zeit, wo es durchaus üblich 
war, sich gegenseitig aufs ärgste zu beschimpfen, darf man Berichte 
über das sittliche Leben nur von ganz unverdächtigen Zeugen an- 
nehmen. Man wird also gut tun, die Sache auf sich beruhen zu 
lassen!) wenn man nicht weitere, unverwerfliche Belastungszeugen 
beibringen kann. Bisher ist das nicht der Fall. Denn wenn Georg 


I) Paulus S. 7off. Ihm schließen sich u. a. an P. Kalkoff, Historische Zeit- 
schrift LX XXIII (1899), S. 369 und O. Michael in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung 


1901 Nr. 88, während Brieger a. a. O, Sp. 84 an der Angabe Miltitz’ festhält. Ebenso 
Dibelius S. 15. 
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Rhaw 1548 in seinem Hortulus animae !) schreibt, Tetzel sei eines 
„ärgerlichen Lebens“ gewesen, so fällt diese Äußerung in die Zeit, 
wo die Innsbrucker Geschichte schon umging. Noch weniger kann 
man das Zeugnis des Görlitzer Stadtschreibers Haß als Bestätigung 
gelten lassen. Nach Haß war Tetzel „seines Lebens alsohin“. Das 
heißt nicht „von zweideutigem Wandel", sondern, wie Paulus richtig 
erläutert, „mittelmäßig, weder durch Tugend, noch durch Schlechtig- 
keit hervorragend". 

Übrigens dürfte man den polemischen oder apologetischen Wert 
der Frage überschätzt haben. Hat Tetzel wirklich zwei Kinder ge- 
habt, so war das, wie Seidemann ?) kühl bemerkt, damals gar nicht 
so entsetzlich. 

Wenig ergiebig für Tetzels Charakterbild sind die zahlreichen 
Anekdoten und Schwänke, die man in späterer Zeit auf ihn übertragen 
oder ihm angedichtet hat. In der gangbarsten von diesen Geschichten 
wird Tetzels angebliche Praxis, zukünftige Sünden zu vergeben, drastisch 
ad absurdum geführt. Einmal kam ein Reitersmann zum Ablaßprediger 
und fragte ihn, ob er ihm auch die Sünden vergeben könnte, die er 
noch begehen wolle. Er wolle ihm dafür ıo Taler geben. ‚Der 
Mönch weigerte sich erstlich sehr und entschuldigte . sich etlicher 
Maßen, es sei ein wichtig Ding, doch habe er volle Gewalt vom 
Papste; wenn er ihm 30 Taler gebe, so wolle er ihm solchen Ablaß 
mitteilen. Dies geschieht. Derselbe aber wartet hernach auf den 
Dr. Tetzel selbst, legt ihn darnieder und nimmt ihm all sein Ablaß- 
geld.“ Tetzel, der sich darüber beklagte, wurde verspottet, „weil er 
die zukünftige Sünde so leichtfertig selbst vergeben hatte“ 3). Später 
nannte man sogar den Namen dieses Helden, der Tetzel überlistet: 


I) Bl. c 42: Im jar nach Christi gepurt M. D. xvij. war ein Prediger-Münch 
Johann Deizel, vom Bapst in Deudschland abgefertiget, daselb nach Römischem 
brauch durch Ablasbrieff Gelt zu machen. Weil aber derselbig Detzel eines erger- 
lichen lebens, und in seim predigen unverschampt, und zu viel frech war, dann er 
sagte, weil der gulden so man in den Ablaskasten einstiesse, noch klünge, füre die 
Seele aus der qual des Fegfeurs in das ewig Leben, wolte und konte Gott solchen 
mutwillen, lügen, lesterns und verderbliches verfüren der armen Seelen lenger nicht 
leiden ... 

2) a. a. O. S. 28. 

3) Albinus, Meißnische Chronica (1589), S. 342. Rivander, Fest-Chronica 
(1602), Bd. I, Bl. 875. Ob die angeblich „älteste Fassung“, die J. Linke in der Festschrift 
für Fricke (Leipzig 1897), S. 1orf. mitteilt, wirklich wesentlich älter ist, muß bezwei- 
felt werden. Daß es sich nicht um ein gleichzeitiges Zeugnis, sondern um eine spätere 
Erdichtung handelt, muß als ausgemacht gelten. Vgl. Paulus im Katholik a. a. O., S. 567. 
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von Haake, oder auch von Hagen und Kurt von Hagen. Um den 
Ort herrschte fast so viel Streit wie um den Geburtsort Homers !). 
Der ,geraubte Ablaßkasten‘“ wird in der Nikolaikirche in Jüterbog 
aufbewahrt, und die Berliner ,,Brandenburgia** ließ sich 1898 eine ver- 
kleinerte Nachbildung davon vorlegen. Solche Kästen werden auch 
in vielen anderen Kirchen — so, wie oben S. 203 angeführt, in Anna- 
berg im Erzgebirge — gezeigt, aber die meisten haben schwerlich 
jemals Ablaßgeld enthalten, sondern haben einfach zur Aufbewahrung 
kirchlicher Gelder oder auch kirchlicher Geráte gedient. 

Als Schlußurteil ergibt sich, daß Tetzel in jeder Beziehung, um 
mit Johann Haß zu reden, „alsohin“ war. Daß ihn heute jedes Schul- 
kind kennt, verdankt er nicht seiner Bedeutung, sondern dem Um- 
stande, daß er den Anlaß gab zu Luthers Auftreten. Die Ursache 
war sein Treiben nicht. Das Kind hatte in der Tat ,,viel einen an- 
dern Vater“, nämlich hauptsächlich Luthers geistige Entwicklung, die 
mit der kirchlichen Rechtfertigungslehre bereits fertig war. 
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Die Reiehsritterscehaft 


Von 
Peter Schnepp (St. Gandolf, Kärnten) 


(Schluß) ?) 


Io. Die Reichsritterschaft vom Westfälischen Frieden bis zur 
Französischen Revolution. 


Die Reichsritterschaft hatte fortwährend Streit mit den Reichs- 
ständen, welche die in ihren Landen gelegenen oder von ihnen lehn- 
rührigen ritterschaftlichen Güter, besteuern und nicht als reichs- 
unmittelbar anerkennen, vielmehr die Reichsritter zu Landsassen herab- 
drücken wollten. Umgekehrt suchten landständische Ritterschaften 
einen Rückhalt bei der Reichsritterschaft. So war die gesamte Ritterschaft 
des Erzstiftes Trier schon im XVI. Jahrh. der Reichsritterschaft bei- 
getreten. Seit 1576 lag sie mit dem Kurfürsten in Prozeß vor dem 
Reichskammergericht; dieser Streit endete erst mit dem ritterschaft- 
lichen Vergleich vom 2. Juli 1729, in dem das Domkapitel und die 
Stände des Erzstiftes Trier die Reichsunmittelbarkeit der Ritterschaft 


1) Willibald Alexis hat die Erzählung im ‚„Wärwolf‘“ verwertet. 
2) Vgl. oben S. 157—194. 
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und der freiadligen Besitzungen im Erzstifte anerkannten !). Im West- 
fälischen Frieden wurde zwar der freien Reichsritterschaft ihre Existenz 
gewährleistet, indem Artikel 5 $ 28 dem Reichsritter die Landeshoheit, 
die Polizeigewalt, den Religionsbann, ein beschränktes Gesetzgebungs- 
recht, die Zivilgerichtsbarkeit und Anordnung von Kommunallasten 
über seine Untertanen zuerkannte, wenn auch praktisch nur dort davon 
Gebrauch gemacht werden konnte, wo ganze Herrschaften oder Dörfer 
unter der Reichsritterschaft standen. Den Blutbann besaß der Reichs- 
ritter nur dann, wenn ihm derselbe vom Kaiser verliehen war, ebenso 
das Bergregal. Gelegentlich entstanden durch fürstliche Gunst auch 
neue Reichsherrschaften, so z. B. die Herrschaft Gimborn (Kreis 
Gummersbach) 1630 als Besitz des Grafen Adam von Schwarzenberg ?). 

Trotz alledem war die Reichsritterschaft den Angriffen der máchtigen 
Reichsstánde preisgegeben, und es nutzte ihr wenig, daß sie in die 
spáteren Friedensschlüsse der Form nach eingeschlossen wurde. Die 
Reichsstandschaft, die ihr allein im Organismus des Reiches eine ge- 
sicherte Basis hätte verschaffen können, wurde ihr niemals zuerkannt. 
Das Reich war ja in eine sehr große Zahl selbständiger Territorien 
zerfallen, deren Inhaber als Reichsstände an den Beratungen der 
Reichstage aktiven Anteil nahmen. Dieses Stimmrecht wurde im 
Mittelalter als persönliches Recht der einzelnen Reichsstände an- 
gesehen; bei Erbteilungen konnten die Stimmen vermehrt werden, 
während bei Erwerbungen von Herrschaften die Stimme des früheren 
Besitzers wegfiel, wenn der neue Herr schon eine Stimme besaß. 
Daher schwankte die Anzahl der reichsständischen Territorien während 
des Mittelalters beständig. Dagegen ergibt sich aus der Urkunde des 
Westfälischen Friedens, daß die Reichsstandschaft damals nicht mehr 
an der Person, sondern an dem Territorium haftete, und diese 
Territorialisierung der reichsständischen Rechte hat sich etwa von 1550 
bis 1625 ganz allmählich vollzogen 8). Ihren Ausgang nahm sie von 
den geistlichen Fürsten, die, wenn sie mehreren Stiftern vorstanden, 
ihre Stimmen für jedes derselben abzugeben pflegten, da sie mehr 
im Namen ihrer Kirchen als im eigenen Namen handelten. 

Bei den weltlichen Fürsten waren es besonders die durch die 
Reformation hervorgerufenen Säkularisationen geistlicher Territorien, 


I) Fabricius: Erläuterungen zum Geschichtl. Atlas der Rheinprovinz, 2. Bd. 
(Bonn 1898), S. 512. 

2) Vgl. Tille: Übersicht über den Inhalt der kleineren Archive der Rhein- 
provinz, 1. Bd. (1899), S. 293 Nr. 14. 

3) Domke: Virilstimmen im Reichsfürstenrat (Breslau 1882), S. rr. 
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sowie die Einführung von Erbteilungen ausschließenden Erbfolge- 
ordnungen, wodurch die neue Anschauung immer mehr Boden gewann. 
Endlich haben auch die fiskalischen Interessen des damals erstarkten 
Reichsregiments !), die Aufstellung fester Reichsmatrikeln und die 
straffere Organisation des Reiches in der Kreiseinteilung in derselben 
Richtung gewirkt ?). 

Durch die Territorialisierung der reichsständischen Rechte und 
Pflichten kam es dahin, daß die an die einzelnen fürstlichen Häuser 
oder Linien gelangten weltlichen oder geistlichen Territorien sowie 
die mit andern geistlichen Landen verbundenen geistlichen Territorien 
nach dem Reichsstaatsrecht selbständige Glieder des Reichsverbandes 
blieben ?). Die Reichsstände gliedern sich in den älteren Verzeich- 
nissen in Kurfürsten, Erzbischöfe, Bischöfe, weltliche Fürsten, Prälaten, 
Grafen und Herrn. Die Reichsstädte sowie die Reichsritter- 
schaft pflegten zwar auch auf den Reichsstagen vertreten zu 
sein, allein eine anerkannte Standschaft kam ihnen im Mittelalter nicht 
zu. Während aber 1489 die Reichsstädte als geschlossenes Kolleg auf 
dem Reichstag erschienen und 1500 ihre Reichsstandschaft amtlich an- - 
erkannt wurde, so daß sie ein selbständig beratendes Kollegium bildeten, 
erhoben sich seit den Kurvereinen und der goldenen Bulle die Kur- 
fürsten immer mehr über die andern Stände und bildeten, mit der 
Befugnis, ohne den Kaiser unter sich Reichsangelegenheiten zu be- 
raten, schon früh einen „sonderen Rat" auf den Reichstagen. So 
ergab sich die für alle späteren Reichsversammlungen maßgebende 
Dreiteilung: Kurfürstenkolleg, Reichsfürstenrat und Städtekolleg. Um 
die dem reichsritterschaftlichen Streben nach Reichsstandschaft ent- 
gegenstehenden Schwierigkeiten einigermaßen zu verstehen, ist die 
Zusammensetzung des zweiten Kollegs, des Reichsfürstenrates, näher ins 
Auge zu fassen. Dieses Kolleg umfaßte auch die Prälaten, Grafen und 
Herrn. Nachdem der Reichstag zu einer dauernd tagenden Gesandten- 
versammlung geworden war, wurden die gesamten Prälaten nur durch 
zwei, die gesamten Grafen und Herrn aber nur durch vier Kuriat- 
stimmen vertreten. Seit 1576 und 1654 war die Reichsstandschaft 
des Grafen- und Herrnstandes, insofern darunter das Recht zu Sitz 
und Stimme auf den Reichstagen zu verstehen ist, an die Mitglied- 
schaft bei einem Grafenkollegium gebunden; gleichzeitig waren die 
Stimmen auf die Territorien bezogen ‘worden. Daher konnten auch 


1) Reichsabschied von 1576 $ 21. 
2) Schröder: Lehrbuch der deutschen Rechtsgeschichte, 2. Aufl, S. 775. 
3) Fabricius: Erläuterungen, Einl. S. XXXIII. 
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Fürsten als Besitzer von Grafschaften in den Grafenkollegien sein, 
und gefürstete Grafen nicht mehr ohne ausdrückliche Aufnahme in 
den Reichsfürstenrat zu einer Virilstimme gelangen. Die Fürsten 
benutzten 1576 den immer wieder ausbrechenden Sessionsstreit der 
schwäbischen und fränkischen Grafen, um die Franken und alle andern 
Grafen, die nicht dem Wetterauer oder Schwäbischen Grafenverein 
angehörten, aus dem Reichsfürstenrate auszuschließen, bis der Streit 
vor dem Kaiser entschieden sei. In einer späteren Sitzung wurde bei 
Abwesenheit auch der Schwäbischen und Wetterauer Grafengesandten 
der Ausschluß der Grafen soweit ausgedehnt, daß man ihnen sogar 


` das Zuhören nicht mehr gestatten wollte !). Wenn die Fürsten auf 


diese Weise schon den Grafen die Ausübung der Reichsstandschafts- 
rechte beschränkten und deren Vertreter sogar vollständig aus dem 
Reichstage hinausdrängen wollten, wie hätten sie da der Reichsritter- 
schaft, mit der sie dauernd in Streit lagen, Anteil an dem Reichs- 
regiment zugestehen sollen? Dr. Johann Kreydenmann zu Eßlingen, 
reichsritterschaftlicher Konsulent, klagt deshalb 1673 nicht ohne Grund: 
„es werde dem edlen Korpori der freien Reichsritterschaft von den 
höhern Ständen so merklich zugesetzt, daß dessen Beschwerden täglich 
wachsen und der freie Reichsadel in Gefahr stehe ?).* 

In dem Zeitalter der absoluten Fürstenmacht war kein Platz mehr 
für das Zwischenglied zwischen den absoluten Fürsten und den durch 
diese schrankenlos beherrschten Untertanen. Die kleinen Edelleute 
waren den mächtigen Fürsten gegenüber ohnmächtig. Das gleiche 
Los traf auch immer mehr die Städte. So kam es denn, daß der 
niedere Adel sich mit den Städten zu verständigen strebte; allein auch 
dieses half nicht mehr. Anderseits verfiel ein Teil der Reichsritter- 
schaft dem herrschenden Zeitgeist und wollte kleine Fürsten und 
Regenten vorstellen, regierte absolut über seine armen Leute, wollte 
es aber auch im Hofleben den Großen gleichtun, wozu selbstverständ- 
lich die Mittel nicht ausreichten, trotz der Einführung der Verzichtbriefe 
der jüngeren Brüder und der sogenannten Fräuleinverzichte auf das 
Familienstammvermögen. Luxuriöses Leben mit Sittenlosigkeit im 
Gefolge gehörte damals nach französischem Muster zum guten Ton. 
Bis zur Lächerlichkeit trieb es mancher dieser kleinen Selbstherrscher. 
So bestand die Husarengarde des freiherrlich Limburg - Styrumschen 
Hofes um 1760 aus ı Major, 2 Rittmeistern, 2 Leutnants, ı Fahnen- 
junker, 3 Trompetern, 2 Paukern und 2 Husaren 3). Eine ganz ähn- 


1) Wetterauer Grafenabschied vom 28. Januar 1578. 
2) Roth a. a. O., 2. Bd., S. 397. 3) Ebend. S. 402. 
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liche Hofgarde besaß der Rheingraf von Grehweiler. Im XVI. Jahrh. 
lebte der Adel noch auf seinen Burgen und Gütern, im XVII. und 
XVIII. Jahrh. dienten dieselben aber vielfach nur noch als Sommer- 
aufenthalte, während sich die Herren im Winter in ihre Residenz- 
städte zurückzogen und Hofleben trieben. Statt des früheren Har- 
nischs bildeten jetzt gestrickte Röcke, seidene Strümpfe und Woll- 
perücken die Kleidung. Renteibeamte verwalteten die Güter und plagten 
im Namen des Herrn die Untertanen, während diese selbst abseits lebten. 
Bereits im XVIII. Jahrh. schätzten sich die meisten reichsritter- 
schaftlichen Familien glücklich, wenigstens das eine oder andre Glied 
in fürstlichen Diensten versorgt zu sehen, denn den jüngeren Sóhnen 
bot neben den Kanonikaten und geistlichen Ritterorden fast nur der 
Hof- und Militärdienst das Mittel zu einem standesgemäßen Auskommen, 
da das Familiengut nicht unablássig geteilt werden konnte. Fast noch 
gesuchter als der Eintritt in kaiserliche Dienste waren die Stellungen 
an den geistlichen Höfen; es war verhältnismäßig leichter dort unter- 
zukommen, da die geistlichen Fürsten vielfach der Geburt nach gleichen 
Standes waren. Die geistlichen Fürstentümer hatten einen so ent- 
schieden aristokratischen Charakter erhalten, daß man zweifeln konnte, 
ob die eigentliche Macht beim Fürstbischof, Fürstabt usw. oder bei 
den geistlichen und weltlichen Ständen ihrer Fürstentümer, bei den 
Kapiteln und dem Stiftsadel lag. Die wichtigsten Stellen in Heer-, 
Justiz- und Landesverwaltung blieben auch nach der Reformation fast 
ohne Ausnahme in der Hand des Adels, dem die Geburt allein den 
Weg zu den Würden und Ehrenstellen öffnete und zwar oft ohne alle 
Befähigung des betreffenden Individuums. „Es trat allmählich in den 
meisten Ländern an die Stelle einer auf ihre eigene Unabhängigkeit 
und auf die allgemeinen Landesrechte eifersüchtigen Ritterschaft ein 
Hof- und Beamtenadel, der nach oben unterwürfig, nach unten brutal 
und rangstolz, sich immer schroffer von den übrigen Ständen ab- 
sonderte, immer enger an die Person des Fürsten anschloß.‘“ (Bieder- 
mann.) Die glanzvollste Laufbahn stand den jungen katholischen 
Adligen auch noch nach der Reformation in den Pfründen der Kirche 
offen. So finden sich in den bedeutenderen Bistümern im Zeitraum 
von 1648 bis 1789 folgende reichsritterschaftliche Bischöfe !): 
Augsburg war besetzt von Prinzen aus den Häusern Habsburg, 
Bayern, Sachsen und Hessen und durch zwei Reichsritter; Bamberg 


1) Gams: Series Episcoporum Ecclesiae catholicae (Ratisbonae 1873) und Grote: 
Stammtafeln (Leipzig 1877). 
17* 
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und Würzburg hatten seit der Reformation nur Reichsritter; Kon- 
stanz vorzüglich Reichsritter; Speier nur Reichsritter; Worms 
Hochadel und Reichsritter; Mainz und Trier Bischöfe aus hohem 
Adel nebst einigen aus der Reichsritterschaft; Köln Herzöge aus 
Österreich und Bayern und einen einzigen Reichsritter; Freising 
Prinzen und landsässige Adlige. Auch die Domherrnstellen brachten 
größere Ehren und Einkommen von 10 bis 12000 Gulden jährlich. 
Zudem bestand das Bestreben, einem Stiftsgeistlichen in der Regel zwei 
bis drei Prábenden zu verschaffen. Wegen dieser Jagd nach geistigen 
Pfründen wurde die Ahnenprobe im XVI. Jahrhundert bis auf 16 Ahnen 


ausgedehnt !) und demgemäß die Heirat eingerichtet. Eine stiftsmäßige : 


Frau reprásentierte ein bedeutendes Kapital, da durch ihre Ritterbürtig- 
keit der stiftsmäßige Vater die Möglichkeit erhielt, seine Kinder mit 
geistlichen Pfründen zu versorgen; nur auf diese Weise liefen sich die 
Söhne in den Kapiteln, die Töchter in den Edelfräuleinstiften unter- 
bringen. Das Anrecht auf die kirchlichen Pfründen wurde gewisser- 
maßen mit zum Besitzstande der Familie gerechnet, so daß man in 
vielen Bischofsstädten die Domherrnhäuser nach den Familien nannte, 
weil ein Glied der betreffenden Familie fast dauernd die Pfründe inne 
hatte. Von Rücksicht auf Beruf der Söhne zum geistlichen Stande 
war bei dieser Jagd nach Versorgung kaum die Rede. So konnte es 
natürlich nicht ausbleiben, daß viele Domherrn wenig erbaulich lebten. 
„Wer cs mit der Kirche gut meint, wird die adligen Domherrn nicht 
zurückwünschen“ (Roth). 


1. Das Ende der Reichsritterschaft. 


Durch die Französische Revolution und deren Wellenschlag wurde 
das tausendjährige heilige römische Reich deutscher Nation dem 
Untergange entgegengeführt, und mit dem Reiche brach auch die 
Reichsritterschaft zusammen ?). 

Als 1791 der Geburtsadel in Frankreich als ein gemeinschädliches 
Institut abgeschafft wurde, überraschte dieser Vorgang auch die meisten 
Reichsbarone völlig. Kaum hatten sie die Zeit gefunden, um die ver- 
änderte Strömung richtig zu begreifen, als sich schon durch Truppen- 

I) Die Vierahnenprobe war im XIII. Jahrh., die Achtahnenprobe im XV. Jahrh. 
bereits üblich. Vgl. den Vortrag von Beyerle über Stiftsmäßigkeit und Ahnenprobe 
(nur im Auszug gedruckt im Bericht über die zwölfte Versammlung deutscher Histo- 
riker zu Braunschweig 17. bis 22. April 1911 [Leipzig 1911], S. 8—11). 


2) Vgl. Weiß: Die Reichsritterschaft beim Ende des alten Reiches (Zeitschrift 
f. d. Geschichte des Oberrheins Bd, 47 [1893], S. 289—311). | 
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märsche und Einquartierungen sehr fühlbare Folgen selbst im entlegen- 
sten Schlosse einstellten. Der einzelne stand völlig ratlos und isoliert da. 
Durch die Aufhebung der Adels- und Feudalrechte stellte sich gleich 
in den ersten Jahren der Revolution eine hochbedenkliche Folge für 
die Reichsritterschaft ein; namentlich der Adel auf der linken Rhein- 
seite verlor jetzt alle Rechte, und ebenso verlor der deutsche Stifts- 
adel alles durch die Säkularisation des linksrheinischen Kirchengutes. 
Die Verhandlungen über die Entschädigungen der erblichen Fürsten 
für ihren linksrheinischen Verlust gerieten zwar auf dem Kongreß zu 
Rastatt 1798 durch dessen Auflösung ins Stocken, allein der Lüneviller 
Friede am 9. Februar 1801 bestimmte, daß die erblichen Fürsten, 
‚die ihre linksrheinischen Territorien an Frankreich verloren, eine Ent- 
schädigung „in dem Schoße des Reiches‘ nach den in Rastatt fest- 
‚gesetzten Grundsätzen erhalten sollten. Kaiser und Reich erteilten 
hierzu ihre Genehmigung. Eine Kommission aus acht Mitgliedern sollte 
die Sache ordnen. 

Der Reichsdeputationshauptschluß vom 25. Februar 1803 hob die 
geistlichen Fürstentümer auf und sprach die weltlichen und kirchlichen 
‘Güter und Einkünfte der bisherigen Fürstbischöfe den erblichen Fürsten 
als Entschädigung zu. Die Verhandlungen der Reichsdeputation waren 
noch nicht abgeschlossen, als das Vorgehen Bayerns gegen die reichs- 
unmittelbare Ritterschaft neue Verwicklungen schuf. Dem suchte der 
Kaiser von vornherein zu begegnen. Noch innerhalb der Deputation 
erklärte der kaiserliche Bevollmächtigte, daß der Kaiser dem Haupt- 
schlusse zwar zustimme, aber nur „samt allen Abänderungen und Zu- 
'sätzen, welche sich aus der Konvention vom 26. Dezember 1802 er- 
geben haben“. Es handelte sich dabei besonders um die Bestätigung 
der reichsritterschaftlichen Rechte, zu deren Gunsten der Kaiser dem 
Hauptschlusse die sogenannte salvatorische Klausel beigefügt wissen _ 
wollte ). Die Deputation beachtete die Wünsche des Kaisers nicht, 
jedoch fanden sie beim Reichstage eine bessere Aufnahme. Der Kur- 
fürst von Sachsen, welcher keine reichsunmittelbaren Ritter in seinem 
Lande hatte, stellte sich als Unparteiischer auf die Seite des bedrohten 
Ritterstandes und ließ durch seinen Gesandten in Regensburg (28. De- 
zember 1802) die Rechte der Ritterschaft verwahren. Gegen die vom 
Kaiser gewünschte Klausel zugunsten der Ritterschaft stimmten im 
Kurfürstenrate nur Bayern und Preußen, die hartnäckigsten Gegner der 
Ritterschaften. Da auch der Reichsfürstenrat die Klausel genehmigte, 


I) Schróder: Lehrbuch der deutschen Rechtsgeschichte, 5. Aufl. (1907), S. 904. 
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wurde sie in das Reichsgutachten vom 24. März aufgenommen. Ebenso: 
hob die kaiserliche Ratifikation vom 27. April ausdrücklich wieder die 
Rechte der Reichsritterschaft hervor!). Kaiser und Stánde hatten somit 
dieses kleinste und hilfloseste Glied des Reiches feierlich bestátigt und 
in Schutz genommen. Der Kaiser war bis in die letzten Tage des 
Reiches hinein der wohlgeneigte Freund der Ritterschaft, umsomehr 
waren die Reichsstände ihre Feinde; denn es handelte sich doch in 
den meisten Streitfällen um Konflikte der eigenen ständischen Inter- 
essen mit denen der Ritter. 

Die heftigsten Angriffe, welche die Reichsritterschaft im XVIIT. Jahrh. 
erduldete, gingen von Württemberg aus, welches zweimal, 1704 und 
1753, gegen die Reichsgerichte Berufung beim Reichstage einlegte und. 
die vóllige Umgestaltung der Ritterschaft durch Reichsgesetz verlangte. 
Der Streit drehte sich hauptsächlich um ritterschaftliche Güter, die: 
nach Aussterben einer Familie an den Lehnsherrn zurückgefallen oder 
durch Kauf in andere nicht zur Ritterschaft gehörige Hände gekommen 
waren, und dadurch dem Besteuerungsrecht der Reichsritterschaft ent- 
zogen wurden. Die Streitigkeiten zwischen den Rittern und Reichs- 
fürsten waren eine Jahrhunderte alte Erscheinung. Am meisten waren 
die Reichsritter stets von den weltlichen Fürsten bedroht, während sie: 
in den geistlichen Territorien „meistens gute Zeit hatten“ ?). Nun 
aber fiel mit der Säkularisation der geistlichen Lande die Schonung 
der Ritterschaft mit einem Schlage weg. Die neuen Herrn dieser: 
Territorien fühlten sich im Gegenteil, gerade weil die Ritterschaft sich 
hier unter dem leichten Regiment hatte ausbreiten können, zu um so 
energischerem Einschreiten gegen die Ritterschaft verpflichtet. Der 
Sturm, der jetzt losbrach, richtete sich nicht mehr gegen einzelne 
Rechte der Ritterschaft, sondern bedrohte unmittelbar ihr Dasein. 
Jetzt wurde nach dem Vorgange Preußens, das diesen Grundsatz zuerst 
1796 in seinen fränkischen Besitzungen anwendete, ein neuer Trumpf 
ausgespielt 3). 

„Der Geist der Staatsverfassung,‘‘ , der veränderte Zeitgeist“ er-- 
laubte die Existenz einzelner gefreiter Herrn nicht mehr, „die dem 
Staate, in welchem sie leben, in keiner Beziehung angehören sollten, . 
die an dem Schutze desselben sowie an den wohltätigen Folgen des 
Gesellschaftsvertrages teilnahmen, sich aber der Konkurrenz zu den 





1) Weicker: Die Haltung Kursachsens im Streit um die unmittelbare Reichs- - 
ritterschaft 1803 - 1806 (Leipzig 1906), S. 10. 

2) J. J. Moser: Von den teutschen Reichsständen (1767), S. 1257. 

3) Weicker a. a. O., S. 17. 
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daraus fließenden Lasten entzögen !.* Die Staatsraison gebot die 
Unterdrückung der Reichsritter: das war ein Lehrsatz, den sich auch 
die kleinsten unter den staatlichen Gebilden des Reiches rasch und 
begeistert zu eigen machten. Der Grundsatz des territorium clausum, 
der schon seit dem XVI. Jahrh. gegen Grafen und Reichsritter von 
den größeren Reichsständen ausgespielt worden war, wurde zum Eck- 
pfeiler der staatsrechtlichen Lehren. Als daher Bayern im Sommer 
1803 unbekümmert um die feierliche Bestátigung der Ritterschaft durch 
Kaiser und Reich in seinem gewalttátigen Vorgehen gegen die Ritter- 
schaft fortfuhr und schließlich am 9. Oktober 1803 die Mediatisierung 
der in seinen Ländern wohnenden Ritterschaft aussprach, da folgten 
alle beteiligten Reichsstände dem verlockenden Beispiele ?). Alles, 
was früher hier und da geschehen war, erfolgte jetzt gleichzeitig und 
auf allen Seiten. Nicht nur die Steuern von solchen Gütern, die in 
reichsständischen Besitz übergegangen waren, wurden der Ritterschaft 
vorenthalten, sondern auch die Steuern der ritterschaftlichen Untertanen 
wurden ebenso wie die Judenschutzgelder unmittelbar für die Landes- 
kassen eingezogen, die richterliche und die Polizeigewalt der Ritter 
wurden mit Füßen getreten, die ritterschaftlichen Ordnungen aufge- 
hoben und durch reichsständische Landesgesetze ersetzt, die ritterschaft- 
lichen Untertanen in vollem Maße zu den Pflichten der Landsassen 
herangezogen. Das ritterschaftliche Gebiet mußte, um die Zugehörig- 
keit zum reichsständischen Lande voll zum Ausdruck zu bringen, 
Rekruten stellen 3). Etwaiger Widerstand wurde durch die Maßregelung 
der ritterschaftlichen Beamten, besonders aber durch militärische Ein- 
quartierung gebrochen, und die schlimmen Schäden und hohen Kosten 
dieser Exekutionen bildeten bald den wichtigsten Klagepunkt der be- 
drängten Ritterschaft. Die fränkische Ritterschaft wandte sich mit 
einem Hilfegesuch an den Kurfürsten von Sachsen, der ihre Sache im 
Reichsrate vertreten solle, aber Frankreich und Preußen erhoben Ein- 
spruch gegen die Tätigkeit der vom Kaiser eingesetzten Konservatoren, 
welche die Rechte der Ritterschaften wieder herstellen sollten ^. Nach- 
dem am 19. Dezember 1805 der französische Marschall Berthier in 
einem Tagesbefehl den drei süddeutschen Kurfürsten die Hilfe der 
französischen Truppen bei der Okkupation der Ritterbesitzungen ver- 
sprochen hatte, erkannte jedermann, daß Frankreich die Mediatisierung 


I) Baierische Publikation vom 9. Oktober 1803, gedruckt in Häberleins Staats- 
archiv XI (1804), 310 ff. Vgl. Weicker, S. 17. 

2) Berghaus: Deutschland seit 100 Jahren (1861), 2. Abt. I, 385 fi. 

3) Weicker a. a. O., S. 18. 4) Ebend. S. 70ff. 
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der Ritterschaft billige und daß nunmehr „für die Ritterschaft keine 
Rettung mehr zu erwarten" war!) Die wenigen Monate, die das 
Reich noch lebte, brachten nichts Neues. Die Reichsstände blieben 
der Ritterschaft gegenüber teilnahmslos, und gegen das Geschehene 
und den Willen Frankreichs war nicht mehr anzukämpfen. Das 
Corpus der ehemaligen freien Reichsritterschaft hauchte mit dem 
Reiche sein Dasein aus. 


I2. Statistisches über die Reichsritterschaft. 


Die drei Reichsritterkreise: der schwábische, fránkische und rhei- 
nische, wie sie bei der Aufhebung 1806 bestanden, umfaßten ein 
reichsritterliches Gesamtgebiet von 175 Quadratmeilen, und ihre jáhr- 
lichen Einkünfte wurden auf !/ Million Gulden geschätzt. Die Zahl 
der einzelnen Besitzungen belief sich auf etwa 1500 Rittergüter. Hierin 
sind aber die schweren Verluste nicht eingeschlossen, die der Reichs- 
ritterschaft der Frieden von Lüneville beigebracht hatte, nämlich der 
ganze rheinische Kreis ?). 

Nach Angabe einer reichsritterschaftlichen Klageschrift waren bei 
der Aufhebung des Deutschen Reiches über 350 Familien in die 
Reichsritterschaftsmatrikel eingetragen ?) Viele hiervon waren aber 
mit zwei oder noch mehr „Landesherrn‘ vertreten *). Im schwäbischen 
Kreis befanden sich 706 ritterschaftliche Schlósser, Marktflecken und 
Weiler. Für den fränkischen Kreis zählt Berghaus insgesamt 717 ritter- 
schaftliche Besitzungen und für den rheinischen Kreis 188 5. Der 
fränkische Kreis umfaßte 80 Quadratmeilen mit 200000 Einwohnern, 
der schwäbische Kreis dagegen 70 Quadratmeilen mit 160000 Ein- 
wohnern und der rheinische Kreis nur 40 Quadratmeilen und 90000 
Einwohnern. Der Verlust des rheinischen Kreises im Lüneviller 
Frieden wird auf 20 Quadratmeilen mit 52000 Einwohnern geschätzt). 

Die Angaben der verschiedenen Autoren schwanken jedoch erheb- 
lich. Nach den neueren detaillierten Forschungen von Fabricius, 
der den Geschichtlichen Atlas der Rheinproving bearbeitet, verhalten 
sich die Zahlen in Wirklichkeit ganz anders. Er hat von den drei 
zum rheinischen Ritterkreis gehórenden Kantonen: am Oberrheinstrome, 


1) Weicker a. a. O., S. 100. 2) Ebend. S, 18. 

3) Roth a. a. O., 2. Bd., S. 592. 

4) Weicker a. a. O., S. 18. 

5) Kerner: Allgemeines positives Staatslandrecht der unmittelbaren freyen 
Reichsritterschaft (1786) U, 175. 

6) Weicker a, a. O., S. 109. 
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am Niederrheinstrome und am Mittelrhein nur den Kanton Niederrhein 
untersucht und ist zu folgendem Ergebnis gelangt. Nach der ritter- 
schaftlichen Rechnung vom r. Juli 1789 bis 30. Juni 1790 des reichs- 
ritterschaftlichen Kantons am Niederrhein ergeben sich 201i Mitglieder. 
Darunter sind freilich mehr als 70 nicht ritterbürtige Besitzer, wie 
Klöster, Ortschaften und Privatpersonen, in deren Hände Rittergüter 
gelangt waren. Leider kann auch dieses Verzeichnis keinen Anspruch 
auf Vollständigkeit machen, da die reichsritterschaftlichen Behörden 
am Niederrhein kein selbständiges Kataster führten, sondern diese 
Arbeit den Landesfürsten überließen, deren Interesse dem der Reichs- 
ritterschaft entgegenlief !). An geschlossenen Gütern der Reichsritter- 
schaft finden sich 1790 im Kanton Niederrhein 237 mit 73 Besitzern, 
darunter 12 nicht ritterbürtige?). An wirklichen Mitgliedern der Reichs- 
ritterschaft, soweit sie 1789 in der Rheinprovinz liegende Güter be- 
saßen, zählt Fabricus 45. In der Matrikel von 1666 sind ı58 Mit- 
glieder des Kantons Niederrhein aufgeführt. Dieser Kanton war am 
Anfange des XVIII. Jahrh. in folgende Rezepturen eingeteilt: ı. die 
Rezeptur des Herrn von Steinkallenfels mit 29 Mitgliedern, 2. die 
Rezeptur des Herrn von Schmidtburg mit 32 Mitgliedern, 3. die 
Rezeptur des Herrn von Breitenbach mit 72 Mitgliedern, 4. die 
Rezeptur des Herrn von Honstein mit rio Mitgliedern, doch scheint 
das Verzeichnis der letzteren nicht vollständig zu sein?) Für den 
fränkischen Kreis hat Pfarrer Biedermann ) um die Mitte des 
XVIII. Jahrh. folgende immatrikulierte ‚Ritter gezählt: Im Kanton 
Odenwald 163 Häuser, die aber im Laufe der Zeit auf 45 Familien 
gesunken war. Die Zahl der einzelnen Herrn wurde auf 161 geschätzt. 
Im Kanton Rhön-Werra 118 immatrikulierte Familien; im Kanton 
Gebürg 42 Häuser mit 65 Herrn; im Kanton Steigerwald 
25 Häuser mit 55 Herrn; im Kanton Altmühl 26 Häuser mit 
43 Herrn; aus dem Kanton Baunach sind keine Zahlen bekannt 5). 





I) Fabricius a. a. O., S. 519 ff. 2) Ebend. S. 536—546. 

3) Ebend. S. 513—518. 

4) Joh. Gottf. Biedermann: Geschlechtisregister der Reichsfrei unmittelbaren 
Ritterschaft Landes zu Franken (1747—1751). 

5) Weicker a. a. O,, S. 108. 
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Mitteilungen 


Kommissionen. — Die 31:. Plenarversammlung der Badischen 
Historischen Kommission!) hat am 18. und r9. Oktober ı912 in 
Karlsruhe stattgefunden. Seit der letzten Versammlung sind folgende Schriften 
im Druck erschienen: Baden mach dem Wiener Frieden von 1809 von 
Willy Andreas (Neujahrsblatt für 1912); Briefwechsel der Brüder Am- 
brosius und Thomas Blaurer 1509— 1567, Bd. 3 (Schluß, 1549— 1567), 
bearbeitet von Traugott Schieß (Freiburg i. B., Fehsenfeld 1912); Regesten 
der Markgrafen von Baden und Hachberg, Lieferung 1 und 2 des 4. Bandes 
(1453ff), bearbeitet von Albert Krieger (Innsbruck, Wagner); Hermann 
Franz, Alter und Bestand der Kirchenbücher, insbesondere im Groß- 
herzogtum Baden mit einer Übersicht über sämtliche Kirchenbücher in Baden 
(Erstes Ergänzungsheft zur Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins, 
N. F., Heidelberg, Winter 1912, 154 S. 89). Die begonnenen Arbeiten 
sind zum größten Teile rüstig fortgeschritten, insbesondere ist von den 
Regesten der Bischöfe von Konstanz, die Karl Rieder bearbeitet, die 
erste Doppellieferung des 3. Bandes (1333 ff.), von den Regesten der Pfalz- 
grafen am Rhein, denen sich Graf von Oberndorff widmet, die erste 
Lieferung des 2. Bandes (1401 ff.), vom Oberbadischen Geschlechterbuch, 
Bd. 3, Lieferung 6, sowie der Rest der Grundkarten (4 Blätter) demnächst 
zu erwarten. Begonnen hat der Druck von Andreas: Geschichte der 
badischen Verwaltungsordnung und Verfassung von 1802 bis 1818, Bd. ı, 
binnen kurzem wird beginnen der der Stadtrechte von Konstanz, Neuenburg 
und Freiburg. Die nach den 1906 aufgestellten Grundsätzen ?) regelmäßig 
fortschreitende Neuordnung der Gemeindearchive ist im Berichtsjahre in fünf 
Amtsbezirken durchgeführt worden; die Verzeichnung der grundherrlichen 
Archive nähert sich dem Abschluß. 

Da Prof. Dove eine Wiederwahl zum Vorsitzenden ablehnte, wurde 
Prof.. Eberhard Gothein (Heidelberg) mit der Leitung der Kommission 
betraut. Als außerordentliches Mitglied trat Prof. Rudolf Sillib in die- 
selbe ein. 


In Wien tagte 31. Oktober 1912 unter der Leitung des stellvertretenden 
Vorsitzenden Prof. von Ottenthal die Kommission für neuere Ge- 
schichte Österreichs ?). Im Buchhandel erschienen sind als zehnter 
Band der Veröffentlichungen: Österreichische Staatsverträge. Niederlande. 


. 1. Bd. (bis 1722), bearbeitet von Ritter von Srbik (Wien, Holzhausen 1912, 


648 S. 89), Im Druck vollendet ist Die Korrespondenz Ferdinands I. 
Bd. ı: Familienkorrespondenz bis 1526, bearbeitet von Wilhelm Bauer 
(ebenda 1912, 558 S. 89), sowie Archivalien zur neueren Geschichte 
Österreichs, Doppelheft 4/5, mit dem der erste Band abschließt. Den dritten 


I) Vgl. über die 30. Versammlung diese Zeitschrift Bd, 13, S. 136. 
2) Vgl. diese Zeitschrift Bd. 8, S. 229. 
3) Über die letzte Sitzung vgl. diese Zeitschrift Bd. 13, S. 135—136. 
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mit 1848 beginnenden Band des Chronologischen Verzeichnisses der öster- 
reichischen | Staatsverirüge — der erste Band (1903) umfaßt die Zeit 
1526 bis 1763, der zweite (1909) die Jahre 1763 bis 1847 — hofft Ludwig 
Bittner bald im Manuskript abzuschließen. 


Die Königlich Sächsische Kommission für Geschichte hielt 
am II. Januar 1913 ihre r7. Jahresversammlung ab !) Im letzten Jahre 
wurden veröffentlicht Acta Nicolaitana et Thomana, Aufzeichnungen von 
Jakob Thomasius während seines Rektorates an der Nikolai- und Thomas- 
schule zu Leipeig (1670— 1684), herausgegeben von Richard Sachse 
(Leipzig, Wörner 1912. 770 S. 8?) sowie von dem Tafelwerk Sächsische 
Bildnerei und Malerei vom XIV. Jahrhundert bis zur Reformation, heraus- 
gegeben von Eduard Flechsig, die dritte, Chemnitz und Zwickau um- 
fassende Lieferung; die beiden ersten, 1909 und 1910 erschienenen Liefe- 
rungen hatten sich mit Leipzig und Freiberg beschäftigt. Vier Bände befinden 
sich zurzeit im Druck, und sämtliche in Angriff genommene Arbeiten haben 
mehr oder weniger bedeutende Fortschritte gemacht. Von besonderer Be- 
deutung ist es, daß infolge einer Bewilligung von jährlich 5000 æ die 
Möglichkeit geschaffen ist, die Bearbeitung der Ständeakten ı539 bis 
1830 in etwa 20 Bänden zu bewerkstelligen. Es sind zwei jüngere Forscher, 
Paul Oßwald (Leipzig) und Fritz Kaphahn (Dresden), gewonnen worden, 
die sich vollständig der Aufgabe widmen, und zwar ist vorläufig das Jahr 
1694 als Grenze zwischen beiden Abteilungen in Aussicht genommen. : Ge- 
sondert davon wird die Veröffentlichung der Stándeakten bis 1539, mit der 
sich Dr. Görlitz (Niesky) seit einem Jahrzehnt beschäftigt, erscheinen. 

Als neue Veröffentlichung wurde die Herausgabe der Denkschriften 
der Restaurationskommission 1762— 65, die Schmidt-Breitung (Freiberg) 
besorgen wird, in Aussicht genommen. Mit der Prüfung der Frage, ob die 
Kommission eine Ausgabe der Briefe Gellerts ins Auge fassen soll, be- 
schäftigt sich ein Unterausschuß%. 


Eingegangene Bücher. 


Rothacker, Erich: Über die Möglichkeit und den Ertrag einer genetischen 
Geschichtschreibung im Sinne Karl Lamprechts [= Beiträge zur Kultur- 
und Universalgeschichte, hggb. von Karl Lamprecht, 20. Heft]. 
Leipzig, R. Voigtländers Verlag 1912. 163 S. 8%. M 5,80. | 

Schmidt, Hans: Die polnische Revolution des Jahres 1848 im Grof- 
herzogtum Posen. Mit einer Karte. Weimar, Alexander Duncker 1912. 
388 S. 89. M 10,00. 

Schulze, Ernst: Die rómischen Grenzanlagen in Deutschland und das 
Limeskastell Saalburg. Mit 26 Abbildungen und 4 Karten. Dritte, 
ergänzte und berichtigte Auflage, besorgt von J. Schönemann 
[>= Gymnasialbibliothek, hggb. von Hugo Hoffmann, 36. Heft]. 
Gütersloh, C. Bertelsmann ıgı2. 128 S. 89. M 1,80. 


I) Über die 16. Versammlung vgl. diese Zeitschrift, 13. Bd., S. 136. 


= 223 see 


Sganzini, Carlo: Die Fortschritte der Völkerpsychologie von Lazarus bis 
. Wundt. Bern, A. Francke 1913. 246 S. 8". AM 4,00. 

Stählin, Karl: Der deutsch-französische Krieg 1870/71. Mit 18 Karten. 
Heidelberg, Karl Winter 1912. æ 3,00. 

Stutz, Ulrich: Hóngger Meiergerichtsurteile des XVI. und XVII. Jahr- 
hunderts, zum Selbststudium und für den Gebrauch bei Übungen erst- 
mals herausgegeben und erläutert. Bonn a. Rh., Ludwig Róhrscheid 
1912. 124 S. 4°. 

Voß, W. von: Die Völkerschlacht bei Leipzig. Mit 28 Abbildungen und 
einem farbigen Umschlagbild. [Velhagen £ Klasings Volksbücher, 
Nr. 52.] Bielefeld und Leipzig, Velhagen & Klasing o.]. 34 S. 89. #0,60. 

Wäschke, H.: Anhaltische Geschichte. Erster Band: Geschichte An- 
halts von den Anfängen bis zum Ausgang des Mittelalters. Cöthen, 
Otto Schulze 1912. 580 S. 89. M 5,40. Zweiter Band: Ge- 
schichte Anhalts im Zeitalter der Reformation. Ebenda 1913. 512 S. 8. 
M 5,00. 

Winckelmann, Otto: Zur Frage der Kirchenbücherbestánde in Elsaß- 
Lothringen [= Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins, 27. Bd. 
(1912), S. 640—641]. 

Winterfeld, Luise von: Die Kurrheinischen Bündnisse bis zum Jahre 
1386, ein Beitrag zum Bündniswesen des ausgehenden Mittelalters. 
Berlin, Weidmann 1912. 123 S. 89. M 2,40. | 

Witte, Hans: Wismar als schwedisches Pfand 1803—1903 [= Hansische 
Geschichtsblütter 1912, S. 365—377]. 

Woringer: Das Kregstagebuch des kurhessischen Oberstleutnants Spor- 
leder 1849 [= Mitteilungen an die Mitglieder des Vereins für 
hessische Geschichte und Landeskunde, Jahrgang 1911/12, S. 119—134]. 

Andreas, Willy: Baden nach dem Wiener Frieden 1809 [= Neujahrs- 
blätter der Badischen Historischen Kommission, Neue Folge rs]. 
Heidelberg, Carl Winter 1912. 87 S. 89. M 1,20. 

Beck, Franz: Studien zu Lionardo Bruni [= Abhandlungen zur mittleren 
und neueren Geschichte, hggb. von v. Below, Finke, Meinecke, 
Heft 36]. Berlin und Leipzig, Walther Rothschild 1912. 87 S. 8°. 
M 3,20. 

Becker: Die rheinischen Ortschaften Niederheimbach und Trechtingshausen 
und ihre Gemeinde- und Gerichtsordnung vom Jahre 1529. Trier, 
Fr. Lintz 1912. 153 S. 8°. 

Bemmann, Rudolf: Die Wüstungen im Territorium der Reichsstadt Mühl- 
hausen in Thüringen [= Mühlhäuser Geschichtsblätter, Jahrgang 13 
(1912—1913), S. 56—94]. 

Blaschke, Julius: Geschichte der Stadt Glogau und des Glogauer Landes. 
Mit 84 Bildern, Karten und Plänen. Glogau, Hellmann 1913. 575 S. 
8%. M 10,00. 

Boyen, Generalfeldmarschall Hermann von: Denkwürdigkeiten und Erinne- 
rungen 1771 — 1813. 2 Bde. 2. bezw. 3. Aufl. Stuttgart, Robert 
Lütz. 323 u. 373 S. 8. M 9,00. 
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Deutsche Geschichtsblätter 


| Monatsschrift 
Erforschung dentscher Vergangenheit anf Tandesgeschichtlicher Grundlage 


XIV. Band Juni 1913 9. Heft 


Wohlfahrtsbestrebungen in Hessen vom 
XVI. bis XVIII. Jahrhundert‘) 


Von 
Hermann Schelenz (Kassel) 


Die Sorge für des Menschen leibliches und damit sein geistiges 
Wohl legte die gütige, allweise Gottheit der Frau auf. Sie ist die 
geborene Vertreterin des Nähr- und Lehrstands. Was sie unbewußt 
mit dem Verstande ausübte, den das Amt gibt, das weitete und 
befestigte der Mann, der älteste und erfahrenste in der Sippe, Häupt- 
ling und Priester, zur Wissenschaft. Im Leviticus ist von den 
Priestern Israels niedergelegt, was damals die Erfahrung in bezug auf 
Wohlfahrtspflege lehrte, die bewundernswerte Grundlage unserer 
modernen Weisheit. | 

Krankheiten hielt der Sterbliche von jeher für Strafen, die die 
zürnende Gottheit gesandt, für ihre Mahnungen zur Besserung. Von 
der Geburt an leitete sie sein Geschick, die Sterne verkündeten es 
und lenkten seinen Lauf. Ihre „Konstellation“ brachte Kriegsnot, 
Krankheit und alles Leid der Welt. Ihre Erforschung allein konnte 
deshalb die Aussichten des Menschen für die Zukunft enthüllen. 
Seiner Ohnmacht sicher, ergab der Mensch sich in das Schicksal 
oder er floh, dem Eindruck der Furcht folgend: 

Drei Wörtlein klein: Bald, langsam, weit, 
Zeigen an die Flucht zur rechten Zeit. 


Bald mach’ dich auf, zeuch weit davon, 
Komm langsam wieder, ist wohlgetan! ?) 


I) Ich stütze mich in erster Reihe auf v. Rommel: Geschichte von Hessen (Kassel 
1820—43), Strieder: Grundlage zu einer hessischen Gelehrten- und Schriftsteller- 
geschichte (Kassel 1886), das reiche Handschriftenmaterial, das ich schon für meinen 
Aufsatz Goldmachen und Goldmacher am hessischen Hofe in diesen Blättern (11. Bd., 
S. 301—327) benutzt habe, und auf meine Geschichte der Pharmazie (Berlin 1904). 

2) Vgl. die vielen Pestbücher des XVI, und XVII. Jahrhunderts, auch das Böklersche 
aus Hamburg von 1597, hggb. von Gernet, das ich im Janus (Amsterdam 1902) aus- 
führlich besprochen habe. 

18 
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lautete ein  mittelalterlicher Rat im Falle der Annäherung der 
Pest }). 

Solche Anschauungen konnten die Obrigkeit zu | Wohlfahrtsbe- 
strebungen nicht gerade anspornen. Das Volk half sich mit Zauber 
oder alt überkommenen Hausarzneimitteln, in den Städten erbarmten 
sich fromme Brüderschaften der Siechen, aber ihrem Wesen nach 
waren letztere doch nur dafür da, das Los der Befallenen zu mildern, 
während allgemeine Sicherheitsmaßregeln, Vorbeugung für die Zu- 
kunft ihnen fern lag. Weltliche und geistliche Machthaber hatten 
in Gestalt ihres Hausgeistlichen, der zumeist, was die Kirche 
verbot und doch wieder in Hinblick auf die Schätze, die Galen 
ihrem guten Magen in Aussicht stellte, gern sah, nicht nur einen 
Arzt der Seele, sondern auch des Leibes. Ein Henricus clericus 
et medicus aus dem Kloster Fritzlar wird 1122 genannt?) Landgraf 
Heinrich I. hatte 1304 als Phisicus, als Arzt, einen, wohl in Paris 
vorgebildeten Magister Johannes*?), und Landgraf Ludwig 1440 sogar 
einen „Meister in der Jüdischheit*, Leonhard von Swinfort, der 
bei seinem Übertritt von Rom aus einen grofen Ablaf erhalten hatte, 
den er als Kollektant für Ausbau der Martinskirche weiter gegeben 
und zu Gelde gemacht zu haben scheint %). Nicht selten vertrauten 
selbst kirchliche Machthaber ihren sterblichen Leib Ärzten aus dem, 
wie es freundlich hieß, „gottverfluchten Judengesind" an. Der Bischof 
von Würzburg gab sogar 1419 einer Judenärztin (Ärztinnen sind also 
keineswegs eine „Errungenschaft der Neuzeit**!) Sarah ein Privileg für 
sein ganzes Bistum 5). So selten waren noch 1506 Ärzte in Hessen, daß 
Landgraf Wilhelm der Mittlere, um von der damals schon arg 
wütenden Franzosen-Krankheit5) geheilt zu werden, die Ärzte 
des Kurfürsten in Mainz heranholen mußte ?). 


I) Solche Erwägungen ließen 1610 den Landgrafen Moritz seine Angehörigen 
unter dem Hofarzt Mosanus nach Spangenberg schicken, wie aus dessen Briefen her- 
vorgeht. Sie bestimmten auch 1892 während der gräßlichen Cholera in Hamburg be- 
greiflicherweise das Tun vieler Menschen. 

2) Kolbe in der Zeitschrift des Vereins für hessische Geschichte und Landes- 
kunde N. F., Bd. ı (1867), S. 6. 

3) Ebenda. 

4) Ebenda, S. 7. 

5) Kriegk, G. L.: Deutsches Bürgerihum im Mittelalter (Frankfurt 1868), an 
verschiedenen Stellen. | 

6) Vgl. diese Zeitschrift 3. Bd., S. 314—320, auch meine Arbeit in der klinisch- 
therapeutischen Wochenschrift (Berlin 1911). 

7) Rommel III, S. 101 ff. 
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Einer Apotheke konnte er sich bedienen. Im Jahre 1475 schon 
war für den Dienst des Hofes ein Apotheker Ulvetius angestellt worden, 
zweifellos unter ähnlichen Umständen wie der Hofapotheker Lorenz 
Fait, den Landgraf Heinrich III. sich 1483!) aus Lübeck hatte nach 
Marburg kommen lassen, damit er die Wundertinktur nachprüfen 
sollte, die in erster Reihe wohl auf Anraten des gewalttätigen Ministers 
Dörnberg ein fahrender Goldmacher zur Mehrung eigener und der 
Finanzen des Landes darstellen mußte. Wie es auch sonst üblich 
und nötig war, bekam Fait für die Lasten seines Amts, die stete 
Dienstbereitschaft und für Geschäftsausfälle außer einem Gehalt die 
Vergünstigung zollfreier Einfuhr von starken Süßweinen, Reinfall, 
Malvasier u. dgl. und das Privileg, sie und Würzweine aus ihnen, 
ebenso starke Biere und Präparate aus ihnen neben den Arzneien 
außer den Zugehörigen seines Hofes auch andern Kranken darzu- 
reichen. 

Die größte Menge solcher Getränke bereiteten in damaliger Zeit 
offenbar Frauen, auch fürstliche (wie die „Mutter Anna“ auf säch- 
sischem Throne) am häuslichen Herde, und eine Menge von zum 
Teil „geschworenen“ Wasserbrennerinnen zogen mit vorgeblich 
arzneilichen Aquaviten im Lande herum und leisteten mit diesen 
Rauschtränken dem Laster des Alkoholismus bedenklichsten Vorschub. 
Und derselbe Fürst, der 1527 durch Gründung der ersten protestan- 
tischen Universität in Marburg für das geistige Wohl des Landes 
sorgte, Philipp der Großmütige, wandte sich 1526 und 1537 
durch energische Verfügungen ?) im Interesse des leiblichen Wohles seines 
Volks gegen das Laster des „Vollsaufens“. Nur wer vor einen heller 
oder zween des gebrannten weins zu artzedien gebrauchen wollte, 
durfte ihn in der Apotheke kaufen, und den Apotheken wurde zur 
Pflicht gemacht, ihn nur Kranken zu geben. Wenn er wieder hören 
würde, daß Branntwein Leuten, die sich daran fol und trunken sauffen, 
gegeben würde, dann würde er ihnen den Verkauf nehmen und ihren 
Vorrat daran in die gassen ausschütien, damit sich keiner mehr foll 
sauffen und das schändliche Laster der follsaufferei verhütet würde! 
Die Sorge für das Volkswohl spiegelt auch eine Apothekerordnung 
aus 1564 wieder: ihre Arzneien müßten den Kranken ohne Ver- 


I) Kolbe in der Zeitschr. f. hessische Geschichte u. Landesk. a. a. O., S. 11/12. 
Dort ist das Privileg für Fait abgedruckt. 

2) Sammlung von Gesetzen, Verordnungen und Ausschreiben f. d. kurhessischen 
Staaten (Kassel, 17 Bde. und ı Registerband) unter den bestreffenden Jahreszahlen sowie 
Rommel an verschiedenen Stellen, 
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mittelung der Ärzte, ohne diesen Gelegenheit zu geben, sich durch 
ein Aufgeld an ihnen zu bereichern, zugestellt werden !. Daß der 
„Großmütige‘“ Protestanten-Fürst, dem in letzter Zeit katholischer- 
seits halbwegs der Vorwurf des Diebstahls gemacht wurde ?), fernab von 
solchem Eigennutz die Klöster Haina undNordshausen in Landes- 
krankenhäuser umgestaltete, sei noch erwähnt. 

Die öffentliche Krankenpflege in Kassel besorgten das 
Jacobs-Krankenhaus und das Siechenhaus, welch letzteres 
wenigstens dem Namen nach auf unsere Zeit gekommen ist ?). In ihnen 
mühte man sich natürlich auch, sicher nach der von Ulrich von 
Hutten auf Grund der Erfahrungen am eigenen Körper empfohlenen 
Vorschrift mit der Heilung der nachgerade zur traurigen Modekrank- 
heit gewordenen schon erwähnten „Franzosen“. 

Vom väterlichen würtembergischen Hofe her hatte Landgräfin 
Sabine arzneikundliches Verständnis mitgebracht. Landgraf Wil- 
helm IV. (gest. 1592), mit Recht wohl der Weise genannt, hatte es 
sich im „Frauenzimmer“ erworben, wo er zumeist erzogen worden 
war, und zum Teil etwas gewaltsam setzte er, wie er Gesunde in Zeiten 
von Kriegsteuerungen durch Anschaffung und Verteilung von Brot- 
korn unterstützte, Kranken gegenüber esin die Praxis um, nach alt- 
überkommener klassisch-arabischer Art, nicht im Sinn des großen 
Reformators auf diesem Gebiet Bombasts von Hohenheim. Die 
Landesmutter setzte sich ein dauerndes Denkmal durch ihre Stif- 
tung freier Arznei für die Ortsarmen‘‘). Kirchhof’) singt 
von ihr: Oft und viel hat sie, ganz sanftmüthiglich, | sich nicht be- 
schwert, selbst zu schauen | kranke und sonderlich kinder und frauen, | 
manch’ arm’s kindlein nahm sie auf ihren Schoß, | Zwar von der Fürstin 


ı) Für die Hofapotheke wurden jährlich 150 fl. ausgegeben. Rommel V, S. 749. 
Wenn Ulvetius der Apotheker de aula genannt wird, so bezieht sich das zweifellos 
auf den Hof oder das Schloß (aula), nicht, wie Brunner im Casseler Tageblatt Septbr. 
1903 sagt, auf Aula als Geburtsort. Vgl. auch den angeführten Aufsatz von Kolbe, 

2) Wie es in einem im Januar 1912 von Prof. Dr. theol. Weber (Fulda) in 
Kassel gehaltenen Vortrag geschah, der in den Kreisen der hessischen Geschichtsforscher 
viel Staub aufgewirbelt hat, Sachlich sind seine Äußerungen widerlegt worden von 
Wolff: Die Säkularisierung und Verwendung der Stifts- und Klostergüter in 
Hessen-Cassel unter Philipp dem Großmütigen und Wilhelm IV. (Gotha 1913). 

. . 8) Beide wohl schon im XIII. Jahrh. angelegt. Vgl. Piderit, Gesch. d. Haupt- 
und Residenzstadt Cassel (Cassel 1882), S. 41. 

4) Rommel V, S. 772ff. 

5) In seiner Anekdotensammlung Wendunmuth, hggb. von Oesterley (Tübingen 
1869). Vgl. auch Rommel V, S. 739. 


— 233 — 


wars ein Groß. In Bezug auf Seuchen-Abwehr — wir haben 
dabei vornehmlich an die Pest zu denken — ordnete Landgraf Wil- 
helm an!) was nach dem damaligen Stand der Wissenschaft 
allein in Betracht kommen konnte. Pestbefallene oder nur verdächtige 
Häuser wurden durch ein weißes Kreuz kenntlich gemacht. Die In- 
sassen mußten einen weißen Stab tragen und mußten von Gesunden 
gemieden werden. Ausgiebig wurde mit Rauchstoffen geräuchert. 
Wie sparsam Ärzte gesäet waren, belegt die Tatsache, daß die Grafschaft 
Ziegenhain erst 1596 einen Land-Medicus anstellte?), sowie daß 
nach dem Zeugnis eines Chirurgen in der Schlacht von Sievertshausen 
Tausende von Kriegern umgekommen sind, weil ihnen sachverstándige 
Hülfe gefehlt hat 3). Wie er selbst bei dem Überhandnehmen des 
spanischen Phips oder des Schafhustens im Jahre 1580 tátig war, 
zeigt, daß der Landgraf in einem Schreiben an den Burggrafen und Pfarr- 
herrn von Spangenberg der Stadt und Umgegend gemeinsame An- 
stellung eines Arztes empfahl oder aber, da er wisse, daf) niemand Geld 
für Arzt und Arzeneien ausgeben móge, das Gurgeln mit einem, nach 
damaliger Verschreibart sehr komplizierten Mundwassers aus dem be- 
rühmten Theriak, Alaun und Eichenblättern, sowie einen Trunk 
aus der ebenfalls hochberühmten Terra sigillata und Cardo- 
benedicten, wie sie auch Bestandteile der, trotz der Hofapotheke 
beibehaltenen Hausapotheke im ,,Frauenzimmer' waren). Groß war 
des Landgrafen Freude, als die Siegelerde, die man ganz allge- 
mein als giftwidrig hoch ehrte, im eigenen Land bei Laubach 
gefunden worden war, so daß sie seinem Volk stets gereicht werden 
konnte. Ein mit Silberfarbe auf blau Pergament geschriebenes 
Manuskript5) der Landesbibliothek, zu der der weise Landes- 
vater den Grundstock anschaffte, erzählt von dem Mittel, das 
seine Probe nicht eben gut bestand. An vergifteten Jagdhunden 
wurde sie angestellt, und die Hälfte von ihnen erlag dem Gifte. 
Daß für landfahrende Quacksalber, für Störger, Theriaks- 
männer und wie sie sonst hießen, die auf den Märkten ihre Wunder- 


1) Rommel, Bd, V, S. 66oft, 

2) Ebenda, 3) Ebenda. 

4) Rommel gibt in Bd, V, S. 670 den Brief wieder. Die Abneigung gegen die 
Áskulapjünger mag allerdings zum guten Teil ihre Untüchtigkeit verschuldet haben. So 
zog der Pfalzgraf Philipp es vor, seine und seines ganzen Hauses Gesundheit einem 
pfuschenden Dorfschulzen als einem Arzte anzuvertrauen. Vgl. meine Geschichte der 
Pharmazie S. 444. 

5) Manuscr,. chem. 8° Nr. 35. 
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mittel anpriesen und ihre Wirkung gleich vor Augen führten, der 
Weizen blühte, ist begreiflich. Im Simplicissimus wird ihr Wirken 
beschrieben und von zahlreichen zeitgenóssischen Bilderwerken ver- 
deutlicht. Streng, auch in Rücksicht auf die in ihrem Gewerbe zu 
schützenden Apotheker und Ärzte, ging man mit ihnen ins Gericht. 
Selbst infolge der üblichen Ernährung an Stoffwechselkrankheiten 
leidend, das allgemeine Leiden der Zeit allerwärts vermutend, ver- 
ordnete er, was er für nötig hielt, in einer Art, die abgesehen von 
gar nicht geringer Sachkenntnis, seine väterliche Fürsorge erkennnen 
läßt. Durch Vermittelung anderer Höfe oder überall angestellter 
Agenten ließ er kommen, was ihm nur irgendwie arzneilich oder 
wirtschaftlich dienlich schien, und in seinem zuerst in Rothenburg, 
dann in Kassel in der Nähe der jetzigen Orangerie 1568 angelegten 
Kräuter-, einem botanischen Garten, ließ er Anbauversuche mit 
ihnen anstellen. Er scheint der erste gewesen zu sein, der in Deutsch- 
land Tartuffoli, Kartoffeln, über Italien eingeführt, pflegte, 
deren Nachkommen den Bauern zu dem Namen Knollfinken ver- 
halfen !). Von Königin Elisabeth erhielt er Proben von den Schätzen 
aus der neuen Welt, und Clusius, der seines Protestantenglaubens 
wegen das Vaterland, Frankreich, hatte verlassen müssen und den der 
Landgraf sich verpflichtet hatte, sorgte für naturwissenschaftliche Be- 
lehrung. Von seinem Neffen Friedrich von Mómpelgard erhielt 
er die Zauberpflanze Alraun usw.; auf den Rat, Weinstöcke aus 
dem Süden einzuführen, ging er nicht ein. Auch aus volkswirtschaft- 
lichen Gründen fórderte er alterprobten Weinbau, und den Hofbe- 
diensteten verbot der sparsame Fürst den Genuß fremder stark be- 
rauschender Weine?) Wer, sicher auch des guten Beispiels wegen, 
seiner Schwägerin Anna Elisabeth auf die Bitte um ein Darlehn 
für Toiletteschulden schrieb, daß er und sein Gemahl sich nicht der 
von ihren Eltern mitgegebenen Kleidung schemten, d. h. sie ihnen nach- 
trügen, daß er alten teutschen herkommen gemäß lebe, nicht auf allen 
reichstägen erschiene, nicht jedermann einen tollen fraß an seinem 
hofe gestattete und nicht jedem bacchanten gnadengeld und verehrung 


1) Rommel V, S. 730°% schreibt, er habe „ein seltenes Gewächs, dessen Knorren, 
wenn sie in Wasser aufgesotten die obersten Schlacken verlieren, in Butter gekocht an- 
genehm schmecken, so wie die Blumen schön riechen: Taratonphli (unleserlich).“ 
Daß er selbst dieses Gewächs nicht deuten kann, spricht dafür, daß zu seiner Zeit die 
Kartoffeln noch nicht „das“ Gemüse des Tages war. Gemeingut des deutschen Tisches 
ist die Kartoffel erst um 1770 geworden. 

2) Über seine Sparsamkeit siehe auch Rommel V, S. 707. 
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gäbe, der brauchte kaum Luxusverordnungen !), der konnte auch un- 
möglich, so gern er zweifellos seines Landes Kassen gefüllt hätte, 
mit trügerischen Alchemisten sich abgeben. Der blieb lieber uff seiner 
cantzelei und wartete seiner und seiner untertanen sachen ab. Natur-- 
gemäß wachte er, beraten sicher von seiner Gemahlin, mit Strenge 
über das, des Landes Wohlfahrt in aller erster Reihe gewährleistende 
sittliche Leben des Volks. Entehren sollten die damals verhängten 
Strafen gegen Unsittlichkeit. Eine hartgesottene Sünderin wurde mit 
einem Halseisen dreimal unter dem Predigerstuhl in der Kirche der 
Gemeinde zur Schau gestellt. Besserte sie sich nicht, so mußte sie 
dreimal, geleitet von dem auf einer blechernen Schüssel paukenden 
Henker ums Rathaus geführt, mit Ruten „gestrichen“ und des Landes 
verwiesen werden. Ein Mann, der sich an seiner Magd vergangen 
hatte, wurde gehenkt. j 

Daß Landgraf Moritz (1592—1632) andere Wege ging wie sein fast 
pedantisch sparsamer Vater, entspricht dem Laufe der Welt. Wenn er, 
der umschmeichelte Gelehrte, seinen Hof dem des Kaisers Rudolf in 
Prag ähnlich, zu einem Brennpunkt der Künste und Wissenschaften, 
sein Land zu einem der ersten machen wollte, so war er halbwegs 
auf die vielgepriesene Hülfe der Trugwissenschaft Alchemie ange- 
wiesen 2), die zweifellos einen großen Teil Schuld am Verfall des 
Landes hatte. Befruchten, den geistigen Zustand seines Volks heben, 
mußte immerhin ein Zustrom zum Teil wenigstens hervorragender 
Gelehrter aus aller Herrn Ländern. Der berühmte du Chesne (Quer- 
cetanus) vermittelte auch politische Beziehung mit Heinrich IV. 
von Frankreich, dem er als Leibarzt diente, und weit hinaus pries er 
des Landgrafen Wohlfahrtseinrichtungen, die Leistungen seiner Hof- 
apotheke und seiner Árzte. Auf seinen Rat mit richtete der Landgraf 
in Marburg 1610 das erste chemische Universitäts - Laboratorium ein 
und stellte den vortrefflichen Johann Hartmann als Leiter an. 
Bemerkenswert jedenfalls und ein Beweis seiner Einsicht in die in 
Betracht kommenden Verhältnisse war die Medizinalordnung von 
1616°). Auch sie forderte eine bestimmte Vorbildung wie andere 
gleichzeitige für alle Aesculap-Diener. Auch die Wehmütter, die 
durchweg mit etlichen, alten Kolleginnen abgelauschten Kunstgriffen 
ihren leidenden Geschlechtsgenossinnen geholfen hatten und mit 


I) Vgl. Rommel V, 751. 

2) Vgl. darüber meinen Aufsatz über Goldmacher am hessischen Hofe in dieser 
Zeitschrift Bd, 11, S. 301 ff. 

3) Ein Neudruck erschien Marburg 1750. 4°. 
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seltenen Ausnahmen — solche sind z.B. die auch nach Braunschweig 
und Berlin geholte Veronica von Ende!) und die gleichtüch- 
tige hochgeehrte Christine, Gattin des Marburger Professors 
Wolff?) — den niedrigsten Volkskreisen entstammten, waren in sie 
einbezogen. Es entspricht ganz allen berechtigten Anschauungen, wenn 
die Ordnung jegliches Einvernehmen, jede Kompagnieschaft zwischen 
Arzt und Apotheker verbietet. Sie gibt aber, einzig in ihrer Art, den 
Ärzten eine Art Recht am geistigen Eigentum: Sie gestattet, selbst 
erfundene Arzneiformen von Apothekern im Großen anfertigen und von 
ihnen gegen einen entsprechenden Preis verkaufen zu lassen, verbietet 
ihnen indessen, den Apothekern mehr als einen Halbjahrsbedarf auf- 
zudrängen. 

An sich selbst wird der stets geistip beschäftigte, von Jugend 
auf zur Mäßigkeit erzogene und über ihren Wert durch seine Studien 
belehrte Fürst den Segen auch dieser Selbstzucht erprobt haben. 
Wie ihm in seinem stádtischen Gemeinwesen und seinem Lande der 
Trunksuchtsteufel zu Gesicht gekommen sein muß, so müssen ihm 
noch mehr die Trinksitten und ihre üblen Folgen bei den andern 
Fürsten übel aufgefallen sein. Daß er bei ihnen, die gleich ihm die 
Pflicht hatten, mit leuchtendem Beispiel voranzugehen, Besserungs- 
versuche machte, daß er in Hinblick auf Lucas 21 im Jahre 1601 
einen Orden der Máfigkeit gründete, ist in Bezug auf die fürst- 
lichen Mitglieder die einzige, in Bezug auf Mäßigkeitsbestrebungen 
überhaupt, die erste ihrer Art. Wenn man aus den Satzungen ?) das 
Verbot des ,Vollsaufens*, die Erlaubnis bei jeder, aber nicht mehr 
als zwei táglichen Mahlzeiten je sieben Ordensbecher einheimischen 
(keinen starken Würz- und Süßwein, ebenso wenig Meth und 
starke Biere) Wein zu trinken in Rechnung zieht, so wird man 
zugeben, daß das übliche Tages-Maß der Trinker ein recht erkleck- 
liches war. Daß der Orden, vielleicht auch infolge des verrohenden 
Dreißigjährigen Krieges, keinen rechten Erfolg hatte, daß die Apo- 
theken mit ihrem Privileg nicht nur keine rechte Hilfe brachten, 


I) Um die Mitte des XVI, Jahrh. Vgl. Rommel V, 8. 660. 

2) Strieder gibt folgendes Lob dieser jedenfalls ganz hervorragenden Dienerin 
der Eileithyia wieder. Matrona sancta, quoddam miserorum asylum.  Aegris erat 
medica. Muliebris sexus imprimis artem ejus experiebantur. Praegnantes et puerperae 
ad eam, tamquam ad communem matrem confugiebant. Promptitudinis, fidei ac industriae 
testis urbs et aula tota. XVII, 282. Vgl. auch mein Buch: Frauen im Reiche Aesculaps 
(Leipzig 1900), bezüglich der Betátigung der Frauen auf arzneikundlichem Gebiete. 

3) Mitgeteilt bei Rommel V, S. 357. 
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sondern eher schädlich wirkten, lassen Beschwerden der allerdings etwas 
befangenen Weinschenken aus dem Ende des XVII. Jahrhunderts er- 
kennen. Ganze Gesellschaften säßen selbst unter der Kirche in den 
Apotheken und tränken, ihr Gewerbe schádigend, Agua vitae u. dgl. 
Wenn der Landgraf selbst unterwegs seinen Durst mit Wasser lóschte, 
das durch Essig etwas angesáuert war, und wenn er seinen Kriegern 
dasselbe Getränk anbefahl, so leiteten ihn bei dieser Antialkohol- 
Mafregel m. E. klassische Reminiszenzen, die Erinnerung an die posca 
der rómischen Soldaten, und wenn er in seinen Studien über die 
Verpflegung der Truppen im Felde empfehlt, ihnen durch Destil- 
lation gereinigtes Wasser zu geben, so kann er wohl von einer 
Schrift von Fioravanti gehört haben !), der solches Wasser 1572 
als Vorbeugungsmittel gegen die Pest empfohlen hatte. Bei des Land- 
grafen tiefgründiger Bildung halte ich es allerdings nicht nur nicht für 
ausgeschlossen, sondern für viel wahrscheinlicher, daß er bei Aris- 
toteles?) von solcher Arbeit gelesen hat. An dieser Stelle möchte 
ich noch bemerken, daß er seinen Soldaten als Dauerkost schon 
Zwieback und gelegentlich, zur Abwechselung, Honigbrot mit- 
geben wollte, und den Pferden im Felde nach dem Beispiel der Eng- 
länder Pferdebrot, Horse bread?), aus Hafer und Hülsenfrüchten, 
was m. E. eine Nachprüfung wohl verdiente, als Futter zu reichen 
empfahl. 

Aufs eingehendste behandelte der Landgraf solche Fragen leib- 
licher Wohlfahrt und ging ihnen auf den Grund in einem Berichte, 
den er angesichts der Unzulänglichkeit seiner Landwehr an seinen 


I) In der Landesbibliothek in Kassel ist des genannten Italieners Reggimento 
contra la peste nicht vorhanden, sondern nur eine deutsche Übersetzung seines Com- 
pendium der Secreten, Frankfurt 1604. Er rühmt sich darin, mit Unrecht, wie weiter 
unten von mir gezeigt wird, daß er um 1547 in Palermo die Umwandlung von See- in 
Trinkwasser erfunden habe (S. 384). Auf S. 386 lehrt er beiläufig Biscocten (Biskuit) 
backen, eine Kunst, die auch schon vor ihm bekannt war. Daß der Landgraf sich auf 
eine Erfindung bezieht, die damals von sich reden machte, wie Rommel bemerkt, be- 
ruht sicher auf einer Verwechslung. Erst im XVIII, Jahrh. teilte ein franzósisierter Eng- 
lànder Magellaens dem hessischen Hofe seine Methode der Wasserverbesserung 
wiederum mit. | 

2) In seinen Meteorologica ll, 3 spricht er von der Möglichkeit, bitteres un- 
geniefbares Seewasser trinkbar zu machen durch Überführung in Dampf mittels 
Feuer und apäteres Verdichten, also dnrch Destillation. Vgl. meine Arbeit: Zur 
Geschichte der Destillationsgeräte (Berlin 1911), S. 16. 

3) Ray sagt in seiner Historia plantarum (Londini 1686), S. 893 Pisa nigri- 
cantia (schwarze, minderwertige Erbsen) a nostratibus cum avena mixta pro equorum 
pabulo usurpantur. 
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Oheim in Marburg, Ludwig den Älteren richtete!). Er zeigt, wie 
der Verfasser sich stets an das ihm geläufige klassische Altertum an- 
lehnen möchte, er zeigt aber auch, wie er das ihn umgebende Leben 
und seine Schattenseiten genau kennt und richtig beurteilt. Was er 
sagt, ist gerade in unserer Zeit, die auch in sportlicher Vorbereitung 
des Volks zur Vergrößerung seiner Wehrkraft gar nicht genug tun zu 
können vermeint, recht interessant und beherzigenswert. 

An Strafen (Thurmen, d. h in den Turm sperren, Kanzel- 
schelten und Kirchenbann) habe man es nicht fehlen lassen. Müssig- 
gang aber und seine Schwestern Wollust und Unzucht?) herrschten 
noch. Handwerksmeister und Gesellen liefen noch, auch Wochentags 
und ungeladen, zu Kindtaufen, Hochzeiten, Weinkäufen, Morgens 
zu Branntweinsuppen ?), Nachmittags zu Bierleben ?). Die 
Kunden müßten warten und die bestellten Sachen so hoch bezahlen, 
wie dem, ,„begossenen‘ Verkäufer gefiele. Daher die Teuerung. 
Sonn- und Feiertags ,,wüschen' sich die Meister auch das Maul 
mit fremden Weinen auf Rechnung der Woche, und die Gesellen 
schwemmten in Bier ihren Lohn herum, daß sie Montags keinen Heller 
mehr hätten. Nur zu Lotterbubengeschwätz und zur Bärenhäuterei 
und für Kegelschieben, Luftbälle und derartige Lumperei 
wären sie fähig, nicht aber zur Kriegskunst. Sich zu Hause mit dem 
Lesen der heiligen Schrift oder von andern Büchern zu beschäftigen, 
wären sie gar nicht mehr fähig. Sie warteten auf den Abend, den sie 
nach dem Beispiele der Beamten mit bösem Karten- und Würfel- 
spiel, Schwatzen und Trinken verbrächten. Es gäbe noch nütz- 
liche Sonntagsübungen, Scheibenschießen und Fechtschulen, die 
aber so wenig angewendet oder so mißbraucht würden, daß sie für Ab- 


I) Moritz begnügte sich übrigens nicht nur mit theoretischen Erwägungen. Er 
begann zum mindesten unter Darangabe der Söldlingswirtschaft sein Heer aus seinen 
Landeskindern „auszuheben“ und war für unsere jetzige Volksbewaffnung vorbildlich. 
Vgl. auch weiter unten und seine Arbeit über die Reform einer Volksbewaffnung bei 
Rommel VI, S. 723 ff. Auf rómisches Heerwesen bezieht er sich auf S. 730, auf 
' Cicero S. 749, auf Seneca S. 774 usw. 

2) Aus Gründen der Volkswohlfahrt hatte wohl schon Wilhelm IL mit Friedrich 
dem Weisen verhandelt, der mit aller Strenge gegen die „Pfaffenmägde“ ein- 
geschritten war und sie, darunter vermutlich viele öffentliche Mädchen, vertrieben hatte. 
Friedrich wies ihn auf die vielen „schönen Kellnerinnen und Kóchinnen* hin, 
die sein Bruder Wilhelm II. in schlimmer Weise in Oberhessen duldete. Vgl. 
Rommel III, S, 98, 

3) In beiden Fällen handelt es sich wohl um Bezeichnungen von Gewohnheits- 
Trink-Zusammenkünften. Ich finde die Worte sonst nirgends angewandt und bezeugt. 
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richtung zur Kriegskunst, ganz abgesehen von aus Eigennutz eingeführten 
Monopolen und schädlichen Alfanzereien gar nicht mehr dienlich wären. 
Luxu et intolerantia plenus sei der Deutsche, der Schwelgerei und 
ungehörigem Aufwande und der Unduldsamkeit (Parteiungen) neige 
er zu. Wenngleich die Lehrer fürchteten, daß Körperübungen die 
Schüler den Wissenschaften abwendig machten, riete er doch dazu, 
daß sie und Wehrvorbereitungen gerade unter ihrer Leitung oder 
unter Zuziehung von tüchtigen Lehrern der Kriegsübungen vorge- 
nommen würden, auch um den Drang nach Müßiggang und anderm 
Unfug zu bekämpfen. Von der bedauerlichen Gesundheitsschädigung 
infolge des Sports (Herz-, Lungenleiden usw.) wußte man damals 
kaum, aber Neigung ! für Ausländerei und unnützen Luxus, 
eben jene Alfanzereien und Monopole törichter Mode (wie unser Sport 
mit englischem Kommando und ebendaher stammende kostspielige 
Kleidung und Geräte) waren so sehr an der Tagesordnung, daß weit- 
blickende Zeitgenossen die Schale des Spotts über sie ebenso aus- 
gossen, wie über manche bedenkliche Erscheinung infolge der Be- 
teiligung des weiblichen Geschlechts an Übungen, die von jeher im 
allgemeinen den Männern vorbehalten waren ?). Daß die Koedukation 
in („Volks-“) Schulen Regel war, spricht nicht gegen bedenkliche 
Vorkommnisse, welche die Sorge der Volksfreunde erregten und Maß- 
nahmen veranlaßten, wie sie noch erwähnt werden sollen. 

Die Erfüllung des den Bestand der Krone der Schöpfung gewähr- 
leistenden göttlichen Gebots ist vornehmste Pflicht des Weibes. Der 
„Schrei nach dem Kinde“, der erst in Jüngster Zeit wie etwas 
ganz neues „entdeckt“ wurde, durchhallte seit Anbeginn der Welt 
als wohlklingendes Leitmotiv die unendliche Symphonie ihres Laufs. 
Wird er, weil der Unterton Liebe darin durch den nahestehenden 
Lust verdrángt wird, zu dem schrillen, übeltónenden Schrei nach dem 
Manne, wie er tatsächlich nach Ausweis trauriger Statistik jetzt wieder 
einmal die Welt durchtónt, so wirkt er, wie die Geschichte das auch 
belegt, wie die Posaunen von Jericho: Die Grundmauern des Staats 
kommen ins Wanken, an Stelle der Zucht tritt Unzucht, an Stelle 
der Sitte Unsitte. Wie Kirche und Staat gegen die vorging, die nicht 
der Göttin der ehelichen Liebe, sondern der zur Schützerin der All- 


1) Man vergleiche, was z. B. der meisterhafte Beobachter Shakespeare, wie 
ich in den „Berichten der deutschen pharmazeutischen Gesellschaft“ (Berlin 1912), S. 373 fi. 
zeigen konnte und über kurz oder lang in einem selbständigen Werk zeigen werde, über 
jene, das Volkswohl schwer schädigenden, dem Menschen angeborenen Neigungen sagt. 

2) Auch hierfür ist Shakespeare ein vortrefflicher Zeuge.” 
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gefälligkeit herabgewürdigten Venus dienten, wurde oben gezeigt. 
Solchen Vorschriften lebte man im Allgemeinen nach: 1725 wurde 
den Geistlichen neu eingeschärft, bedenkliche Fälle, die ihnen zu 
Ohren kämen, baldigst anzuzeigen. Im gleichen Jahre wurde: den 
„Spinnstuben“, die im Grunde nur noch den intimen Ver- 
kehr zwischen Mann und Weib anbahnen sollten, ein Ende gemacht. 
Interessant gerade in unserer Zeit der endlich rege gewordenen 
Schmutzabwehrbewegung und ehrend für die altzeitliche Erkenntnis 
der Gefahren, welche dem Volk in Gestalt von „Kunstleistungen“ 
drohen, die die Neuzeit unter die Namen Variétés, Cabarets, 
Tingeltangel u. dgl. reiht !), ist, daß im Jahre 1739 „den Musi- 
kanten“ anbefohlen wurde, „anständig zu leben“, und besonders die 
wandernden Harfenisten und Bergleute ?) sollten keine Zoten 
reißen und keine „unanständigen Lieder singen“. 

Wesentlich anders gestalteten sich die Anschauungen in Hinblick 
auf eine andere Wohlfahrtseinrichtung. Früher 3) führte ich aus, daß Land- 
graf Karl, der auch Papin zu sich herangezogen hat, damit er hier zum 
Landesnutzen Versuche anstellte (der aber trotz des dieser Entdeckung 
geweihten schönen Denkmals vor dem Kasseler Museum kein Dampf- 
schiff nach Münden hat fahren lassen), 1709 im Interesse des Ge- 
werbes eine Art höherer technischer Schule, wohl die erste ihrer 
Art in Deutschland gegründet hat. Im Jahre 1738 gliederte er ihr 
eine Klasse zur Ausbildung von Chirurgen an, wie sie, zumeist durch 
die Schule der ,,Bader'-Barbiere gegangen, damals die Wundarzenei 
und Entbindungskunst betrieben. 

Zweifellos um Material für weitere Übungen anzuschaffen, aber 
auch um dem übrigens keineswegs fehlenden Säuglingsschutz 
zu dienen, ergänzte er das 1761 in Kassel gegründete Waisenhaus 
durch ein, so viel ich sehen kann, für damalige Zeit in Deutschland 4) 


I) Daß es sich um ausländische ‚Importe‘ handelt, beweisen die Namen, 

2) Noch in meiner Jugend reisten im Osten derartige Kapellen, zumeist aus Böhmen 
stammend, von Ort zu Ort und spielten auf den Straßen (Böhmaken), bessere in óffent- 
lichen Lokalen. Shakespeare klagt schon, daß anständige Lieder selten seien, und 
führt eine Menge sehr anstößiger vor. | 

3) Zur Geschichte des Collegiwms Carolinum in der Zeitschrift Hessenland 
1903, S. 78. 

4) Man wußte wohl nicht oder schätzte allzu gering ein, daß z. B. 1709 bis 1714 
in Hamburg ein Findelhaus mit der verschwiegenen Art der Annahme bestanden hat und 
aufgehoben werden mußte, weil allzu häufig davon Gebrauch gemacht wurde. Vgl. 
Schönfeldt: Beiträge zur Geschichte des Pauperismus und der Prostitution in 
Hamburg (Sozialgeschichtliche Forschungen, Heft 2; Weimar 1897), S. 144. | 
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einzigartiges Findelhaus. In ein ,, Drehkreuz*' wurde das Kindchen, 
dessen die Mutter sich entledigen wollte, gelegt, und ohne nach ihr 
oder dem Vater zu fragen oder zu sehen, entnahm eine Wärterin das 
ausgesetzte Kind zur Pflege. Ja man ging noch weiter. Um dem 
Lande die Wohltat ausgebildeter Geburtshelferinnen und Geburtshelfer 
zuteil werden zu lassen, wurde 1763 nach Berliner Muster ein Accou- 
chierhaus (Entbindungsanstalt) eingerichtet, das ausgezeichnete Ärzte 
leiteten. Sie hatten die Pflicht, die jungen Chirurgen und Hebammen 
auszubilden, und wer sich für die Behandlung meldete, wurde kosten- 
los ebenso wie das Kindchen gehegt und gepflegt. Es wurde in 
Kassel also vor anderthalb Hundert Jahren ein Sáuglings- und 
Mutterschutz gewáhrt, wie ihn sich die modernen Vorkámpferinnen 
auf diesem Gebiete gar nicht besser wünschen kónnten. Man ging 
noch weiter. Um recht ausgiebig Material zu bekommen und zugleich 
das Aussetzen und Morden der Kinder aus der Welt zu schaffen, 
schaffte man die (Fornikations-) Strafe für den Leichtsinn ab. 
Die gute Absicht wurde erreicht. Beide Anstalten blühten und ge- 
diehen prächtig — auf der andern Seite aber nahm naturwidrige 
Kindesbeseitigung nicht ab. Die Annehmlichkeiten des Accouchier- 
hauses zogen auch „Ausländerinnen“, aus Göttingen z. B., heran !), oder 
die Hessinnen, die in dem damals hessischen Bovenden den Studenten 
Unterricht in der Kunst des Liebens gegeben hatten, legten in der so 
vorsorglichen Landeshauptstadt die Ergebnisse ihrer Tätigkeit heimat- 
treu ab. In Göttingen mit seiner Flut von männlicher Jugend 
brauchte der Ruf nach dem Manne garnicht zu ertónen, und in Kassel 
selbst náherten sich die sittlichen Verháltnisse bedenklich den himmel- 
schreienden in der gedachten Musenstadt. Man sah sich genötigt, 
erstmals 1783 das Drehkreuz — gerade wie in früheren Fällen — 1787 
das ganze Findelhaus abzuschaffen, wiederum Strafen auf Leichtsinn 
zu verhängen ?) und Einrichtungen zu treffen, wie sie der Selbster- 
haltungstrieb der Gesellschaft als allein zweckdienlich erprobt und 
eingeführt hatte. Nach Marburg wanderte zum größten Teil das 


I) Wie sie sich den Göttinger Musensöhnen dankbar erwiesen, erhellt aus der 
Beobachtung von List, daß die vielen Galanteriekrankheiten dort auf die wechsel- 
seitigen Gefälligkeiten der Casselanerinnen zurückzuführen gewesen seien. Vgl. die 
Arbeit von Erich Ebstein in Janus 1905, S. 188. Die jetzige Gebäranstalt für Un- 
bemittelte in Kassel erinnert noch an das Accouchierhaus. 

2) Im Jahre 1786 erging eine Konsistorialverfügung, daß geschwächte Dirnen (da- 
mals ohne die jetzige herabsetzende Nebenbedeutung im Hochdeutschen) ohne Kranz 
kopuliert werden sollten. 
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Collegium Carolinum, ein Teil blieb in der jetzigen Kunstakademie 
erhalten, und aus andern wuchs die erste deutsche Gewerbe- 
schule heraus, an der zeitweise die hochberühmten Bunsen und 
Wöhler lehrten und die Anlaß zur Einrichtung der späteren Realschule 
und der Kunst- und Bau-Gewerbeschule gab. Sie bewahren neben 
dem, seit preußischer Zeit der breiten Öffentlichkeit zugänglich und 
nutzbar gemachten Naturalien-Museum und der Sammlung ganz 
unschätzbarer physikalischer Instrumente aus der Zeit Wil- 
helms IV. und von Moritz den Schatz der Lehrmittel, die dem 
Kollegium gedient haben. Inzwischen wesentlich ergänzt ist ersteres 
in dem Grundstück aufgestellt, in dem die jungen Studenten wie in 
den alten Bursen untergebracht und beköstigt worden waren, und 
in denen sie den Worten ihrer Lehrer lauschten. Eine Tafel an ihm 
erinnert an Papins Wirken. Unter seinem Dach arbeitete der hoch- 
berühmte Sömmerring in der Anatomie, welche einzig in ihrer 
Art noch erhalten ist und in der Goethe ihn besucht hat !). 

Noch einer Handlung der Wohlfahrtspflege, die sicher wiederum 
einzig in ihrer Art dastehen dürfte, sei zum Schluß gedacht. Im Sep- 
tember 1783 war Goethe in Kassel und machte mit Sömmerring einen 
durch ,,Übereilung* mißlungenen Versuch, einen (durch erwärmte Luft 
oder durch Wasserstoff aufgetriebenen) Luftballon steigen zu lassen. 
Es ist immerhin möglich, daß dieser Versuch die regierenden Gewalten 
an der Fulda veranlaßt hat, unter dem 12. Dezember 1785 eine 
Verordnung zum Schutze gegen die Luftballons?) zu erlassen, die 
den friedlich auf Erden wandelnden Menschen und sein Hab und 
Gut weit schlimmer noch bedrohen, als die modernen rücksichtslos 
staubend und stinkend durch die Straßen stürmenden Kraftwagen. Ver- 
geblich suchen immer noch hocherleuchtete Männer nach der zweck- 
mäßigen Fassung einer Luftschiff-Polizeiordnung. Hier ist das von Wil- 
helm IX. unterzeichnete Ministerialausschreiben: „Nachdem durch 
die Luftballons mit angehängtem Feuer leicht Brandschaden entstehen 
können, zumal wenn sie in der Nacht auf ein Strohdach fallen, so 
finden Wir uns zur Abwendung dieser Unglücksfälle gnädigst bewogen, 
zu verordnen, daß Niemand sich ermächtigen soll, bei hundert Thaler 
herrschaftlicher Strafe einen solchen Ballon aufsteigen zu lassen.“ 


ı) Daß sie kaum vor dem Verfall, ihre Deckengemälde nicht vor dem Verderben 
geschützt werden, ist vom Standpunkt des Heimatschutzes aus sehr bedauerlich. 

2) Vgl. Neue Sammlung fürstlich Hessischer Landesordnungen, Ausschreiben 
und andrer allgemeiner Verfügungen (4 Bde. 4°) und meine Arbeit: Kassel, Goethe 
und Luftschiffahrt in der Zeitschrift Hessenland, 1911, Nr. ıfl. 
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Kaum wird man diese Verfügung als „schätzenswertes Material‘ für 
ein modernes Gesetz gebrauchen. Selbst jedenfalls ohne Vorbild, 
wird es für uns nur ein neues Belegstück für die abgegriffene Wahr- 
heit des ,, Alles schon dagewesen‘“ sein. 

Was ich in dürftigem Auszug aus des gelehrten Moritz Be- 
trachtungen über die Volkserziehung, noch mehr was ich von der 
Säuglings- und Mutterschutzpflege in Kassel sagen konnte, 
ist nicht nur geschichtlich, sondern auch sachlich noch immer be- 
achtenswert. 


Naehträgliehes 
über die Salzburger Provinzialsynoden ') 
Von ` | 


Karl Hübner (St. Pólten) 


Unter Erzbischof Arno von Salzburg (798—821) müssen zwei 
Provinzialkonzilien zu Reisbach angenommen werden ?). Das erste, 
am 20. August 798, erhellt sowohl aus einem auf diesen Tag (ohne 
Jahreszahl) lautenden undatierten Konvokationsschreiben ?) als auch 


I) Im ro. Bande, S. 187 — 236, und im 12. Bande, S. 97 — 126, ist in zwei Auf- 
sätzen die Geschichte der Provinzialsynoden des Erzbistums Salzburg behandelt worden. 
Bei weiteren Forschungen hat der Verfasser ergänzende Ergebnisse gewonnen, die er 
hier mitteilt. Zugleich seien hier einige kleinere Verseien (Deutsche Geschichtsblätter 
Bd. 10) richtiggestellt : 

I) S. 188, Anm, 1: statt „S. 76% ist zu lesen „S. 277“. 

2) S. 196, Zeile 12 v. ob.: statt „Erzdiözese“ ist zu lesen „Kirchenprovinz“, 

3) S. 201, Zeile 16 v. ob.: Propst Heinrich von Ahausen gehórte nicht der Regens- 
burger Diözese, sondern der von Eichstätt (Metropole Mainz) an. 

4) S. 201, Zeile 17 v. ob.: statt „fünftes Laterankonzil“ ist zu lesen „viertes 

Laterankonzil*, | 

5) S. 218, Zeile 5 v. ob: statt ,,Trofaiach * ist zu lesen „Travejach“ (bei Villach). 
6) S. 235, Zeile 9 v. ob.: statt „Mühldorf“ ist zu lesen „Salzburg“. 
7) S. 235, Zeile 39 v. ob.: statt ,, Schluse** ist zu lesen ,, Schlusse *. 

2) M. G. Leges, Concilia II (1908), S. 196 ff, 205—219. Werminghoff, 
Zu den bayerischen Synoden am Ausgang des VIII. Jahrh. (Festschrift für Heinrich 
Brunner, Weimar 1910), der an der Hand eines 1909 entdeckten Kodex der. Münchner 
Staatsbibliothek aus dem IX. Jahrh. die Reisbacher Synodalfrage zu lösen suchte. Hauck, 
Kirchengeschichte Deutschlands Bd. 2 (dritte und vierte Auflage, Leipzig 1912), S. 
458—464. 

3) Dieses Einberufungsschreiben hatte man bisher der zweiten Reisbacher Synode 
zugeschrieben (Hübner a, a. O. X, S. 189). 
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aus einem Mandate des Metropoliten an seine Suffragane, worin er 
ihnen die Verkündigung der vorausgegangenen Synodalbeschlüsse 
befiehlt, und welches sich inhaltlich auf das päpstliche Ernennungs- 
dekret Arnos zum Erzbischof vom 20. April 798 stützt!) Die 
zweite Reisbacher Kirchenversammlung, in Freising und St. Peter 
zu Salzburg fortgesetzt, verlegt Werminghoff in den Sommer 
des Jahres 800: Einerseits weisen die Vorrede zu den daselbst er- 
lassenen Statuten sowie einige von diesen selbst (Reisbach c. 1—3, 
Freising c. 25)?) inhaltliche Übereinstimmungen mit dem jedenfalls 
vorausgegangenen päpstlichen Schreiben vom 11. April d. J.°) 
auf, das die bayerischen Bischöfe zum Gehorsam gegen den Metro- 
politen ermahnend auch die Notwendigkeit der Provinzialkonzilien be- 
tont, während das Breve Leos III. vom Jahre 798 nichts hiervon er- 
wáhnt. Anderseits zog Arno Ende Herbst 800 im Gefolge Karls des 
Großen nach Italien *) und wird dieser in den Synodalakten noch als 
König bezeichnet. Das Datum 20. Jänner (800) hält W. für einen 
Irrtum in der salzburgischen Handschrift des XVI. Jahrhunderts statt 
20. Juni d. J, wenn man überhaupt an dem Tages- und Monatsdatum 
in einer so späten Quelle festhalten will,. wo als das 32. Regierungs- 
jahr Karls des Gr. das Jahr 796 (!) 5) angeführt ist. Hauck, der die 
Beweisführung W.s zugunsten des Jahres 800 nicht für zwingend hält, 
weist die Unmöglichkeit des 20. Jänner 800 nach, zu welcher Zeit 
Arno auf Grund seines Briefwechsels mit Alkuin noch in Italien weilte, 


I) Dieses Pastoralinstrument Arnos kann sich nur auf das erste Reisbacher Konzil 
beziehen, da es eine andere Zehnteinteilung vorschreibt als die Synode des Jahres 799 
(800). Die unter dem Einflusse der fränkischen Reichssynoden stehenden Statuten be- 
ziehen sich dem Inhalte des erzbischöflichen Mandates zufolge auf die sittliche, muster- 
gültige Lebensweise und die Heranbildung des dem Bischof zum Gehorsam verpflichteten 
Klerus, die Errichtung der Kathedralkapitel, den Seelsorgedienst, das Kirchenvermögen 
und die Gebrechen der Laien. Hierzu müssen wohl die von dem Abt Regino von Prüm 
mitgeteilten, in den Reisbacher Statuten von 799 (800) nicht erwähnten Verordnungen 
über das Tragen weltlicher Kleider und Waffen sowie die Festsetzung bestimmter Feste 
gezählt werden, zumal die erstere auch in dem Pastoralschreiben Arnos enthalten ist, die 
letztere, nach dem Briefwechsel Alkuins zu schließen, gleichfalls vor dem Jahre 800 erfolgt 
sein muß (Hauck a. a. O. S. 458—461). 

2) Von den 47 Statuten kommen can, 1—5 auf Reisbach, can. 6—31 auf Freising 
und der Rest auf Salzburg (Werminghoff a. a. O. S. 45). 

3) Nach Widmann, G'eschichte Salzburgs 1, S. 103 ist jedoch dieses püpstliche 
Schreiben unecht. 

4) Widmann a. a. O. S. 105 ff. 

5) Vielleicht ein Schreibfehler für 799 (31. Regierungsjahr). Im Jahre 796 bestand 
übrigens noch kein Erzbistum Salzburg. 
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und tritt wieder für den 20. Jänner 799 ein. Die Fortsetzung zu 
Freising und Salzburg fiele dann in das Frühjahr d. J., da sich der 
Erzbischof im Mai an den fränkischen Königshof begab !). 
Ausführlcher als über die Metropolitansynoden der Erzbischófe 
Philipp (1246—1256) im Frühjahr 1250?), Rudolf (1284—1290) 
am 20. September 1286?) und Konrad IV. (1290— 1312) am 
15. Mai 1305 4) sind wir über das Provinzialkonzil unterrichtet, das 


I) Die Synoden von 804, 805 und 807 sind gleichfalls neu ediert M. G. Leges, 
Concilia IL S. 231 —234 (Hauck a. a. O. Il, S. 464). Die unbelegte Angabe bei 
Vancsa, Geschichte von Nieder- und Oberösterreich I. S. 153, daß auf dem Konzil 
des Jahres 807 drei Viertel des Kirchenzehnten für die Erbauung von Gotteshäusern be- 
stimmt wurden, beruht wohl auf einem Irrtum, da vielmehr daselbst die bereits auf der 
‚zweiten Reisbacher Synode eingeführte Vierteilung der Zehnten erneuert wurde. Außer- 
dem hielt Erzbischof Arno vor dem Jahre 810 zwei Provinzialkonzilien zu Regensburg 
und Freising ab (Hauck a. a. O. II, S. 464 f., Fußnote 6). Zur Literatur über die 
Salzburger Synode im November 870 vgl Huber, Geschichte Österreichs I, S. 106 ff.; 
Vancsa a. a, O. I, S. ı76fl.; Hauck a. a. O. II, S. 723 ff. 

2) Nebst Ordnung kirchlicher Angelegenheiten, wie der Absetzung des Wiener 
Pfarrers Leupold, dessen Vorladung vor das Synodalgericht der pápstliche Legat Konrad 
am I9. April 1250 erwähnt, hing das Konzil gleich dem des Vorjahres sicherlich auch mit 
den damaligen politischen Verhältnissen in Bayern zusammen. (Schmid, Studien und 
Mitteilungen zu Otto von Lonsdorf, Studien und Mitteilungen aus dem Benediktiner- 
und Zisterzienserorden XXIV, S. 340 und 348). Die über das Kaisertum triumphierende 
Kirchenherrlichkeit kam auch auf dem Wiener Provinzialkonzil 1267 zum Ausdruck, indem 
es sich gegen die der Kirchenfreiheit gefährliche, judenfreundliche Politik Ottokars von 
Bóhmen wandte und dem kanonischen Rechte Eingang in die weltliche Gesetzgebung 
verschaffen sollte. Die Abhaltung der Synode durch den päpstlichen Legaten auf öster- 
reichischem Boden ist aus der allerdings vergebens auf ein Bündnis mit dem mächtigen 
Pfemysliden hoffenden Politik der Kurie zu erklären, während die Wahl des Ortes, 
des von Ottokar geplanten Sitzes eines österreichischen Landesbistums, vielleicht eben 
von diesem beeinflußt wurde (Hohenlohe, Das Wiener Provinzialkonzil 1267, Kultur 
VI, S. 440—461). 

3) Das Konvokationsschreiben an den Bischof und Diózesanklerus von Passau vom 
I4. August 1286 bezeichnet als Hauptzweck des Konzils die Verteidigung der kirchlichen 
Immunität gegen die weltliche Gewalt, wie sie wohl vor allem durch das damalige Ver- 
hältnis des Erzstiftes zu Österreich und Bayern notwendig geworden war (Urkunden- 
buch des Landes ob der Enns IV. S. 46; Widmann, Geschichte Salzburgs II, 
S. 46 — 54). 

4) Krones, Styriaca und Verwandtes in Salzburg (Beiträge zur K. steierm. Gesch. 
1901 S. 251). Die in den Konziliensammlungen. irrtümlich dem Provinzialkonzil 1292 
zugeschriebenen Verordnungen über die Geheimehen, die fahrenden Schüler und die Be- 
kleidung weltlicher Ämter durch Kleriker besaßen ihrem Wortlaut zufolge bloß für die Dió- 
zese Salzburg Geltung, rühren daher von einer uns sonst unbekannten Bistumssynode her. 
Aus derselben Ursache muß auch das Verbot der geheimen Eheschließungen aus den 
Statuten der Provinzialsynode 1310 gestrichen werden, Dagegen wissen wir von der 


19 
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Kardinal Nikolaus von Cusa als päpstlicher Legat 1451 zu 
Salzburg abhielt 1). Dasselbe wurde am Mittwoch, 3. Februar 
1451 durch eine Ansprache des erzbischöflichen Kanzlers Bernhard 
von Krayburg an den Gesandten des Papstes Nikolaus eröffnet, um 
die Unterwürfigkeit der salzburgischen Hochkirche zu dokumentieren. 
Außer der Kollekte für Papst und Diözesanbischof sowie den Reform- 
vorschriften für den Regularklerus ?) verkündete der Kardinallegat den 
am 24. Dezember 1450 erlassenen Jubelablaß samt den zu seiner Er- 
langung nötigen Bedingungen, ferner das Verbot der Simonie, be- 
sonders der Geldverträge bei Ämterbesetzungen, und der Zinsgeschäfte 
zwischen Christen und Juden ?). Diese letzteren haben an der Brust 
einen fingerdicken, aus safranfarbigen Fäden bestehenden Ring zu 
tragen, während den jüdischen Frauen zwei blaue Streifen in ihrem 
Schleier vorgeschrieben werden *). 

Während von der Provinzialsynode des Erzbischofs Sigismund 
(1452—1461) am 11. November 1454 °) keine weitere Nachricht über- 
liefert ist, können wir unsere Kenntnis von dem Konzil des Jahres 1456 
dahin ergänzen, daß sie am 15. Februar d. J. ausgeschrieben wurde ®), 


Kirchenversammlung des Jahres 1300, daß sie nebst anderen Verfügungen den Christen 
jegliches Geldgeschäft mit den Juden untersagte (Fr. M. Mayer, Geschichte Österreichs, 
3. Auflage, I, S. 494. Aus einem Klagenfurter Kodex). 

1) Übinger, Kardinallegat Nikolaus Cusanus in Deutschland (Historisches 
Jahrbuch VII, S. 632—639); Pastor, Geschichte der Päpste 1, S. 377 ff. 

2) Diese beiden Dekrete wurden in der Sitzung am 8. Februar, das Statut über 
die Simonie am 10. Februar verkündet (Übinger a. a. O., S. 637 fi). 

3) Dieses letztere Verbot wurde infolge der großen finanziellen Bedeutung der 
Juden auf die Vorstellungen des Kaisers und des salzburgischen Erzbischofs hin vom 
Papste wieder aufgehoben (Übinger a. a. O. S. 639). 

4) Gärtner, Salzburgische gelehrte Unterhaltungen U, S. 47—50, identifiziert 
mit dieser Synode ein von ihm mitgeteiltes Legatenkonzil zu Salzburg, woselbst die Art 
der Durchführung des cusanischen Statutes über die Bekleidung der Klosterämter den 
Prälaten gegenüber beraten wurde. (Hierauf geht wohl ein diesbezügliches Schreiben 
des Erzbischofs Friedrich an den Abt von St. Peter vom 15. Februar 1451 zurück. 
Ders. a. a. O. I, S. 106 fl.) Außerdem standen demnach die Abhaltung von Diözesan- 
und Metropolitankonzilien im Sinne der Basler Dekrete, von Sprengel- und Provinzial- 
visitationen unter Inanspruchnahme weltlicher Unterstützung, die Verrichtung des Gottes- 
dienstes, Stundengebetes sowie der sonstigen Berufspflichten, die Vornahme der geist- 
lichen Ámterbesetzung und die sittliche Lebensführung des Klerus, endlich die Frage des 
Hussitismus und eines deutschen Nationalkonzils auf der Tagesordnung. 

5) Jäger, Der Streit zwischen Nikolaus von Kusa und Herzog Sigismund (Inns- 
bruck 1861) I, S. 125. l 

6) Grillnberger, Zur Vorgeschichte der Provinzialsynode vom Jahre 1456 
(Studien und Mitteilungen aus dem Benediktiner- und Zisterzienserorden XVI. S. 35—40). 


— 247 — 


vom Sonntag, 18. April bis 24. April in Gegenwart dreier Bischöfe 
tagte und mit einer Mahnrede des erzbischöflichen Kanzlers im Namen 
des Metropoliten geschlossen wurde. Hinsichtlich der von den ver- 
schiedenen Suffraganaten vorgelegten Avisamenta über Kirchenzucht 
und kirchliche Immunität wurde vereinbart, daß die Bischöfe sich mit 
ihrem Klerus hierüber besprechen und zu Martini d. J. ihre und des 
Erzbischofs Bevollmächtigte Beschluß fassen möchten !). 

Mit dem Streite zwischen der Kurie und den deutschen Fürsten, 
die gegen die päpstlichen Zehntforderungen und sonstigen Übergriffe 
Protest erhoben hatten, steht wohl die salzburgische Reformsynode am 
24. Juni 1457 im Zusammenhang ?), zumal auch die Metropolitankon- 
zilien über die auf dem Frankfurter Fürstentag im Herbst 1456 hier- 
über getroffenen Vereinbarungen beraten sollten 3). 

Unsicher ist es, ob Erzbischof Burchard (1461—1466) im Gegen- 
satz zu seinem Vorgánger dem Ansuchen des Brixner Domkapitels 
vom 28. März 1462 Folge gab, zur Ordnung der damaligen zertütteten 
Bistumsverhältnisse eine Provinzialsynode einzuberufen 5$, und die von 
dem Metropoliten Friedrich V. (1489—1494) auf den Sonntag nach der 
Fronleichnamsoktav 1491 5 sowie nach zweimaliger Vertagung endlich 
auf Martini 1492 €) nach Salzburg ausgeschriebenen Konzilien statt- 
gefunden haben. Vielleicht ist das letztere mit jener Kirchenversamm- 
lung identisch, die zuerst auf den 24. April 1493, am 27. März d. J. 
jedoch auf unbestimmte Zeit verschoben wurde, da vorher die bereits 
auf der Mühldorfer Provinzialsynode 1490 geplanten Verhandlungen 


Aus dem daselbst mitgeteilten Konvokationsschreiben an den Passauer Bischof und Sprengel- 
klerus erhellt, daß Erzbischof Sigismund selbst zur Erfüllung der päpstlichen Zehntforde- 
rungen gegen die Türken (15. Mai 1455) geneigt war, wenn er auch den ablehnenden 
Beschluf des Metropolitankonzils nicht verhindern konnte. 


1) Notizenblatt des Archivs f. Kunde österr. Geschichtsquellen VII, S. 123. 
Man wird nicht fehlgehen mit der Behauptung, daß die in dem datumlosen Schreiben 
eines unbekannten Teilnehmers geschilderte Synode mit der des Jahres 1456 identisch 
ist, zumal das Tages- und Monatsdatum sowie die Verhandlungsgegenstände übereinstimmen, 

2) Bickell, Synodi Brixinenses (Innsbruck 1880) S. 47. 

3) Hefele, Konziliengeschichte VIII, S. 91. 

4) Jäger a. a. O., II, S. 209 f, 273. 

5) Rezeß der am 3. September 1490 ausgeschriebenen Mühldorfer Provinzialsynode 
vom Oktober d. J. (Gärtner a. a. O. II, S. 62—67, woselbst er aber, wie aus einem 
Briefe des Erzbischofs an den Passauer Suffragan vom 23. Mürz 1493 erhellt, irriger- 
weise in das Jahr 1493 verlegt wird. Zahn, Admonter Formelbuch, Beiträge zur 
Kunde steierm. Geschichtsquellen XVII, S. 40). 

6) Zahn a. a. O. S. 41. 
19* 
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mit den weltlichen Fürsten zur Wahrung der geistlichen Immunität 
beendigt werden mußten ?). 

Zur Ergänzung der Synodalgeschichte des XVI. Jahrhunderts 2) 
dient vor allem nebst einem wahrscheinlich für das am 14. März 1537 
angekündigte Konzil d. J. bestimmten Ordo atque Processus ?) der Rezeß 
der Metropolitansynode vom 28. März 1569, die auf Drängen des 
Papstes am 29. Jänner d. J. einberufen wurde 4). Nach demselben 
sollte eine Provinzialversammlung über die Weiterleitung der auf den 
nächsten Diözesankonzilien (nach der Fronleichnamsoktav) zu sammeln- 
den geistlichen Gravamina an die weltlichen Fürsten, ferner über die 
laut Synodalbeschluß geplante Abfassung einer neuen Kirchenagende 
sowie Errichtung von Priesterseminarien beraten, während mangels 
einer Druckerei in der Metropole dem Bischof von Passau die Ver- 
sorgung der Provinz mit den nötigen, korrigierten geistlichen Büchern 
anvertraut wurde. Nach der Bestätigung und mehrfachen Korrektur 
der Konzilsdekrete durch Papst Gregor XIII. gegen eine Taxe von 
1800 fl. erfolgte im Jahre 1574 ihre Drucklegung, in welcher Fassung 
sie in die Konzilssammlungen übergegangen sind 5). 


I) Gärtner a. a, O. II, S. 65—67; Zahn a. a. O. S. 42. 

2) Gleich den Kirchenversammlungen in den Jahren 1522, 1523, 1553, 1562, 1564 
und I 576 (Hübner a, a, O. XII, S. 97, 126) sind auch die angeblichen Metropolitan- 
konzilien von 1440 (Grisar, Ein Bild aus dem deutschen Synodalleben im Jahr- 
hundert vor der Glaubensspaltung, Historisches Jahrbuch I, S. 609), 1468 (Siunacher, 
Gesch. der bischöfl. Kirchen Säben und Brixen VI, S. 556), 1542 und 1544 
(Reichenberger, Wolfgang von Salm, Bischof von Passau, Studien und Dar- 
stellungen aus dem Gebiet der Geschichte II, S. ı3 ff.) sowie 1573 (Hübner a. a. O. 
XII, S. 126) bloß Provinzialversammlungen des Erzbischofs mit seinen Suffraganen 
bzw. ihren Prokuratoren und Räten, ohne daß sonstige Vertreter des hohen und niederen 
Provinzialklerus zugegen waren. (Als Beweis für die letztere ihr Rezeß bei Gärtner 
a, a. O. III, S, 112—118) 

3) Gärtner a. a. O. II, S. 51—62. Unsere Annahme stützt sich darauf, daß in 
diesem Ordo von den Kirchenberatungen zu Mühldorf (1522) und Regensburg (1524) und 
von der Begründung der Teilnahme weltlicher Fürsten die Rede ist, ebenso der Bischof 
von Chiemsee als Konzilsdirektor fungiert. (Vgl. Hübner a. a. O. XII, S. 98, 100.) 

4) Gärtner a. a, O. III, S, 99— 111. 

5) Der Originaltext bei Gärtner a. a. O. III, S, 119—168 ind Schellhaß, 
Die süddeutsche Nuntiatur des Grafen Barth. von Portia (Nuntiaturberichte aus 
Deutschland III, 1896) S. 129—131. Über die sich an die letzte salzburgische Provinzial- 
synode im Jahre 1569 anschlie&enden Provinzialversammlungen von 1573 und 1576 vgl. 
Albers, Felizian Ninguardas Visitationstátigkeit in den ósterr. Kronlanden (Studien 
und Mitteilungen aus dem Benediktiner- und Zisterzienserorden XXIII, S. 126—154); 
Schellhaß a, a. O. II; derselbe Akten zur RBeformtätigkeit Felisian Nin- 
guardas (Quellen und Forschungen aus italienischen Archiven I, 1904). 
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Mitteilungen 


Versammlungen. — Wie schon oben S. 145 kurz angekündigt wurde, 
findet die Jahresversammlung des Gesamtvereins der deutschen Ge- 
schichts- und Altertumsvereine diesmal in Breslau statt, und zwar in 
den Tagen vom 5. bis 8. August (Dienstag bis Freitag) Das Programm 
ist augenblicklich noch nicht vollstindig bekannt, aber über die wesent- 
lichsten Darbietungen, die zu erwarten sind, läßt sich doch bereits berichten. 

In vier vorgesehenen allgemeinen öffentlichen Versammlungen werden 
sprechen Prof. Preuß (Breslau) über Die Quellen des Nationalgeistes der 
Freiheitskriege, Prof. Schrader (Breslau) über Germanen und Indoger- 
manen, Provinzialkonservator Regierungs- und Baurat Burgemeister (Bres- 
lau) über Alt-Breslaw (mit Lichtbildern) und Prof. Hoffmann (Breslau) 
über den Breslauer Theologen Johann Timotheus Hermes. In einer ge- 
meinsamen Abteilungssitzung, die zugleich Sitzung des Archivtags ist, 
wird Archivar Loewe (Breslau) über Archive und Bibliotheken, Prof. 
Rehme (Halle a. S.) über Stadibücher und Prof. Curschmann (Greifs- 
wald) über die Historisch-geographische Forschung in Deutschland während 
der letzten Jahre sprechen. Für die Abteilungssitzungen sind bis jetzt an- 
gekündigt Mitteilungen über die Schlesische Vorgeschichte (Prof. Seger, 
Breslau), Die jüngsten Fortschritte in der Stadtgrundrißforschung (Prof. 
P. J. Meier, Braunschweig), Deutsche Kolonisationsversuche in Posen zu 
Ende des XVIII. Jahrhunderts (Privatdozent Laubert, Breslau), über Ge- 
nealogie (Rechtsanwalt Breymann, Leipzig), über Vivatbänder (Regierungs- 
rat Winkel, Königsberg), über den Kometen im Volksglauben (Prof. Lauffer, 
Hamburg), über alte schlesische Kartenspiele (Prof. Feit, Breslau) und über 
schlesische Sitten am Hochzeitstage (Prof. Drechsler, Zabrze). Am 8. Au- 
gust werden Schloß Fürstenstein und Bad Salzbrunn besucht. 

Da außer der wissenschaftlichen Anregung auch die Jahrhundertausstel- 
lung lockt, so ist ein starker Besuch zu erwarten, und hoffentlich werden 
auch die örtlichen Geschichtsvereine recht zahlreich Vertreter dazu 
entsenden. 


Am 4. August (Montag) findet ebenfalls in Breslau der dreizehnte 
deutsche Archivtag statt. Als Verhandlungsgegenstände sind — außer den 
bereits oben als gemeinsam mit dem Gesamtverein zu erledigenden ange- 
führten — folgende vorgesehen: Das Fürstlich Schwargzburgische Archiv 
in Rudolstadt (Archivar Bangert), Oberschlesische Archive und oberschle- 
sische Archivalien (Archivar Zivier), Die Benuteung der Archive durch 
Studierende zu Dissertationsgwecken (Geh. Archivräte Bailleu und Grote- 
fend), Der nächste (1915) internationale Kongreß der Archivare (Bailleu). 
Das Kgl. Staatsarchiv, das Diözesanarchiv und das Stadtarchiv werden 
besucht. Im Benutzersaale des Staatsarchivs wird Archivdirektor Meinardus 
einen einführenden Vortrag halten, und im photographischen Atelier des- 
selben wird das Sautersche Verfahren zur Rückfärbung erloschener Urkunden 
praktisch vorgeführt werden. 
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Die gemeinsame Tagung für Denkmalpflege und Heimatschutz findet 
am 25. und 26. September (Donnerstag und Freitag) in Dresden statt. 
Die wesentlichsten Beratungsgegenstánde sind: Auswüchse des Reklame- 
wesens (Prof. v. Oechelháuser, Karlsruhe), Kunsthandel und Denk- 
malpflege (Prof Gurlitt, Dresden, und Museumsdirektor Koetschau, 
Berlin, Industriebauten und Heimatschutz (Prof. Bestelmeyer, 
Dresden, Dresdner stádtebauliche Fragen (Stadtbaurat Erlwein, 
Dresden), Der Wasserbau in seinen Beziehungen zur Denkmal- 
pflege und zum Heimatschutz (Stadtbaurat Schaumann, Frankfurt a. M. 
und Oberregierungsrat Cassimir, München), Das neue Hamburger 
Baupflegegesetz (Stadtbaudirektor Schumacher, Hambnrg), Die Ver- 
unreinigung unserer deutschen Gewässer und ihre Verhütung 
(Dr. med. Bonne, Kleinflottbeck). Außer einer Besichtigung der Stadt und 
einer Ausstellung des Denkmalarchivs sind Ausflüge in die Umgebung, na- 
mentlich nach Bautzen, am 27. September und ein Besuch der Baufach- 
ausstellung in Leipzig am 28. September (Sonntag) geplant. 





Preisausschreiben. Infolge einer Stiftung war die Kgl. Sächs. 
Kommission für Geschichte 1908 in die Lage versetzt worden, für eine Ar- 
beit über Die Einwirkung der Kontinentalsperre auf Sachsens Wirtschafts- 
leben einen Preis von 1000 «Æ auszuschreiben !). Dieser ist jetzt Albin 
König zuerkannt worden, der sich schon durch seine Arbeit Die Sächsische 
Baumwbollenindustrie am Ende des vorigen Jahrhunderts und während der 
Kontinentalsperre (Leipzig 1899) bekannt gemacht hat. 

Nunmehr wird ein neuer Preis von 1000 A ausgesetzt für eine Arbeit 
über die Sequestration der Leipziger Ratsverwaltung im XVII. Jahr- 
hundert. Die Kommission wünscht eine auf die Quellen gegründete .Dar- 
stellung der großen, von der kurfürstlich-sächsischen Regierung angeordneten 
Untersuchung über das Schuldenwesen und den Haushalt der Stadt Leipzig, 
die im Jahre 1627 zur Sequestration der gesamten städtischen Verwaltung 
führte. Die Kommission legt Wert auf eine Behandlung, welche an dem 
Beispiele Leipzigs sichere Ergebnisse zu einer vertieften Auffassung der 
Wirtschafts- und Verwaltungsgeschichte einer großen deutschen Stadt des 
XVII. Jahrhunderts bietet. Bearbeitungen sind unter Beigabe des Namens 
des Verfassers in einem verschlossenen Briefumschlage, der ein Kennwort 
und eine Adresse für die Rücksendung des Manuskriptes tragen muf, bis 
zum 31. Dezember 1914 an die Königlich Sächsische Kommission für Ge- 
schichte, Leipzig, Universitätsstraße r1, III., einzusenden. 


Den von der Fürstlich Jablonowskischen Gesellschaft in Leipzig 
ausgesetzten Preis von 1500 .4 für eine Arbeit Die neuen Zeitungen in 
Deutschland bis zum Erscheinen der ersten gedruckten Wochen- 
zeitungen ?) hat Oberlehrer Paul Roth erhalten. 


I) Vgl. Bd. 9, S. 247—248. 
2) Vgl. diese Zeitschrift 10. Bd., S. 258. 
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Einen Preis in derselben Höhe setzt die Gesellschaft neuerdings aus 
für eine in deutscher, lateinischer oder französischer Sprache bis 31. Ok- 
tober 1914 einzureichenden Arbeit über die Sittlichen Begriffe in den 
Quellen der deutschen Geschichte des X. Jahrhunderts. Insbeson- 
dere soll der Grad ihrer Gebundenheit, ihrer Reziprozitit aus genauer Inter- 
pretation von Einzelfällen induktiv festgestellt werden. 


Die Philosophische Fakultit der Akademie zu Braunsberg stellt die 
Preisaufgabe: Die innere Entwickelung der Altstadt Braunsberg wäh- 
rend des Mittelalters. Die lateinisch oder deutsch abzufassenden Ar- 
beiten sind bis r. Dezember 1913 dem Rektor einzureichen. 


Eingegangene Bücher. 


Deutschmann, Alois: Zur Entstehung des deutsch-tiroler Bauernstandes 
im Mittelalter. Innsbruck, „Tyrolia“ G. m. b. H. 1913. 168 S. 89. 
M 2,50. 

Fuhrmann, Erwin: Die Bedeutung des oberdeutschen Elements in der 
Breslauer Bevölkerung des XV. und XVI. Jahrhunderts. Dissertation, 
Breslau 1913. 33 S. 8°. 

Hubrich, Eduard: Deutsches Verfassungsrecht in geschichtlicher Entwick- 
lung. Zweite Auflage. [= Aus Natur und Geisteswelt, 80. Bändchen]. 
Leipzig, B. G. Teubner 1913. ı51 S. 8%. Geb. Æ 1,25. 

Bretholz, Bertoldus: Libri citationum et sententiarum, tomus VII (1490 
bis 1503). Brünn, Winiker und Schickardt 1911. 315 S. 89. 

Brun, Waclaw von: Die Wirtschaftsorganisation der Maori auf Neuseeland 
[= Beiträge zur Kultur- und Universalgeschichte, hggb. von Karl 
Lamprecht, 18. Heft]. Leipzig, R. Voigtländer 1912. 1:19 S. 8°. 
M 4,00. 

Buchner, Max: Die Entstehung der Erzämter und ihre Beziehungen zum 
Werden des Kurkollegs mit Beiträgen zur Entstehungsgeschichte des 
Pairskollegs in Frankreich. Paderborn, Ferdinand Schóningh r9ri. 
319 S. 8%. M 11,00. l 

Daniels, Emil: Geschichte des Kriegswesens. V: Das Kriegswesen der 
Neuzeit, Dritter Teil [= Sammlung Göschen, Nr. 568]. Leipzig, 
G. J. Göschen r912. 152 S. 16%. M 0,80. 

Dieterich, Albrecht: Mutter Erde, ein Versuch über Volksreligion. 2. Aufl. 
Leipzig, B. G. Teubner 1913. 138 S. 89. M 3,60. 

Doeberl, M.: Entwickelungsgeschichte Bayerns. Zweiter Band: Vom 
Westfälischen Frieden bis zum Tode König Maximilians I. ı. und 
2. Auflage. München, R. Oldenbourg 1912. 496 S. 89. M 11,50. 

Krebs, Erich: Die Rechenstibe und Rechenmaschinen einst und jetzt 
[>= Beiträge zur Geschichte der Technik und der Industrie, hggb. 
von Conrad Matschoß, 3. Bd. (1911), S. 147—162]. 

Lauffer, Otto: Hamburg [== Stätten der Kultur, Band 29]. Leipzig, 
Klinkhardt & Biermann [1912] 167 S. 8%. æ 3,00. 
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Wauer, Edmund: Geschichte der Industriedörfer Eibau und Neueibau. 
Eine Studie über die wirtschaftliche und kulturelle Bedeutung der süd- 
lausitzer Dörfer. Mit Illustrationen. Dresden, C. Heinrich 1913. 399 3. 
89. M 7,50. 

Weber, Friedrich: Geschichte der fränkischen Reichsdörfer Gochsheim und 
Sennfeld. Schweinfurt, Ernst Stoer 1913. 354 S. 8%. .4 10,00. 

Archivinventare, Württembergische, herausgegeben von der Würt- 
tembergischen Kommission für Landesgeschichte. Heft 2—6: Die 
Pfarr- und Gemeinderegistraturen der Oberämter Ravensburg, Saulgau, 
Künzelsau, Backnang, Besigheim, Cannstatt, Mergentheim, Marbach, 
Stuttgart, W. Kohlhammer 1912—1913. 


Auener, Wilhelm: Der Entscheidungskampf zwischen der Landgrafschaft 


Hessen und dem Erzstít Mainz um die territoriale Vorherrschaft in den 
hessischen Landen 1419—1427 [= Zeitschrift des Vereins für hessi- 
sche Geschichte und Landeskunde, 46. Bd. (Kassel 1912), S. 90—167]. 

Blasel, Carl: Geschichte von Kirche und Kloster St. Adalbert zu Breslau 
[= Darstellungen und Quellen zur schlesischen Geschichte, 16. Bd.]. 
Breslau, Ferdinand Hirt 1912. 126 S. 89. M 3,00. 

Brinkmann, Ernst: Die Reichsstadt Mühlhausen und der Dreißigjährige 
Krieg in den Jahren r618— 1630. Ein Beitrag zur Geschichte des 
Dreißigjährigen Krieges. Hallische Dissertation 1912. 106 S. 8°. 

Carlowitz, Wolfgang Iren von: Die Völkerschlacht bei Leipzig vom 16. bis 
I9. Oktober 1813. Leipzig, Krüger & Co. 1913. 188 S. 89. M 1,50. 

Fester, Richard: Briefe, Aktenstücke und Regesten zur Geschichte der 
Hohenzollernschen Thronkandidatur in Spanien. Heft I: Bis zum 
6. Juli 1870. Heft II: Die Emser Verhandlungen und die Nachspiele 
der Kandidatur [= Quellensammlung zur Deutschen Geschichte, hggb. 


von E. Brandenburg und G. Seeliger]. Leipzig und Berlin, B. 


G. Teubner 1913. 164 und zio S. 89. M 4,40. 
Geistbeck, Michael: Physische Erdkunde für hóhere Lehranstalten. Mit 
94 Abbildungen. Freiburg i. B., Herder 1913. 113 S. 89. geb. 
1,80. 
Grudzinski, Herbert: Shaftesburys Einfluß auf Chr. M. Wieland. Mit 
einer Einleitung über den Einfluß Shaftesburys auf die deutsche Literatur 


bis 1760 [= Breslauer Beiträge zur Literaturgeschichte, hggb. von Max 


Koch und Gregor Sarrazin, Neuere Folge, 34. Heft]. Stuttgart, J. B. 
Metzlersche Buchhandlung, G. m. b. H. 1913. 104 S. 8%. M 3,00. 


Gubo, Andreas: Aus Steiermarks Vergangenheit, Beiträge zur Geschichte 


und Heimatkunde. Graz, Ulrich Moser (J. Meyerhoff) 1913. 230 S. 
89. M 3,50. 

Jacob, Kar: Quellenkunde der deutschen Geschichte im Mittelalter (bis 
1400). Erster Band. Zweite durchgearbeitete und vermehrte Auflage 
[> Sammlung Góschen, Nr. 279]. Berlin und Leipzig, G. J. Göschen 
1913. ıı2 S. 169. Ææ 0,90. 


Liebermann, F.: The National Assembly in the Anglo-Saxon period. | 


Halle a. S., Max Niemeyer 1913. 90 S. 89. M 2,50. 
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Monatsschrift 
Erforschung dentscher Vergangenheit auf landesgeschichtlicher Grundlage 
XIV. Band Juli/August 1913 IO.[11. Heft 


Die Heimat der Arier 
Von E 
Reinhold Freiherrn v. Lichtenberg (Berlin) 


Lange Zeiten hindurch betrachtete man es als feststehende Tat- 
sache, daß die Wiege des Menschengeschlechtes in Asien zu suchen 
sei, daß dort an einer Stelle der erste Mensch in die Erscheinung 
trat, und von dort aus die Nachkommen dieses Urmenschen sich über 
die Erde verbreiteten. Daß diese Ansicht jahrhundertelang ebenso 
unerschütterlich als unbewiesen immer wieder gelehrt und geglaubt 
wurde, hat seinen Grund darin, daf bis vor wenigen Jahrzehnten die 
Wissenschaft sich um diese Frage kaum kümmerte, daf die christ- 
liche Kirche an dem Glauben an die Schópfungsgeschichte des Alten 
Testamentes zähe festhielt, daß dieser Glaube um so gerechtfertigter 
erschien, als ganz ähnliche Sagen über ein erstes Menschenpaar und 
über das Schicksal seiner Nachkommen bis zu einer großen Flut, der 
als Strafgericht einer zürnenden Gottheit nur eine ganz kleine Zahl, 
zunächst wieder nur ein Paar, entrann, auch bei allen anderen Völkern 
der Erde wiederkehren. 

Dieser Umstand bewirkte es, daß man die Ansicht von dem ge- 
meinsamen Ursprunge aller Menschen von einer Stelle Asiens aus, . 
die man meistens im Zweistromlande zwischen Euphrat und Tigris 
suchte, fraglos als feste Tatsache hinnahm und für sie einer wissen- 
schaftlichen Begründung nicht zu bedürfen glaubte. Einer der ersten, 
die auch andere Möglichkeiten ins Auge faßten und z. B. den selb- 
ständigen europäischen Ursprung der arischen Völker behaupteten, 
war Leibniz, doch konnte er, da die Wissenschaft sich noch lange 
von dieser Frage ferne hielt, allein nicht gegen solch alteingewurzeltes 
Vorurteil aufkommen. Ein wirklicher Wandel der Auffassung trat 
erst in der zweiten Hälfte des XIX. Jahrhunderts ein, als die neue 
Wissenschaft der Vorgeschichte und die vergleichende Kultur- 
geschichte ungeahnte Erfolge errangen und damit zu Ergebnissen 
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gelangten, die zum ersten Male den uralten aber stets unbewiesenen 
Glauben an ein Urmenschenpaar wissenschaftlich erschütterten. 
Schon ehe die Vorgeschichte und Kulturgeschichte von ihren 
Ergebnissen aus an die Frage herantreten konnten, hatte sich die 
Anthropologie ihrer bemächtigt, und hatte von verschiedenen 
Gesichtspunkten ausgehend eine Einteilung der Menschheit zu finden 
gesucht. So suchte schon zu Ende des XVIII. Jahrhunderts Blumen- 
bach sowohl nach der Gestalt der Haare und nach der Hautfarbe als 
auch nach Schädelmessungen, die vom Scheitel ausgingen, eine solche 
Einteilung aufzustellen. Bald standen sich zwei Lehrmeinungen gegen- 
über: die Anhänger einer gemeinsamen Abstammung aller Menschen, 
Unitarier genannt; sie meinen, die Unterschiede unter den verschie- 
densten Völkern seien nicht so große, daß sie nicht aus dem ver- 
schiedenen Klima, der verschiedenen Nahrung und der natürlichen Be- 
schaffenheit der Wohnsitze sich erklären ließen. Den Unitariern stand 
schon bald eine Reihe anderer Gelehrter gegenüber, die die Unter- 
schiede für zu groß hielten, als daß sie bei gemeinsamer gleicher 
Abstammung aller Menschen hätten entstehen können, und die darum 
Abstammung von verschiedenen Urmenschen annehmen. Dieser 
Streit der Unitarier und ihrer Gegner bezog sich aber zumeist nur 
auf die Tatsache des Ursprunges selbst, die eigentliche Heimat der 
einzelnen Rassen wurde weniger in Betracht gezogen; wo. dies aber 
doch einmal geschah, hielt man am asiatischen Ursprunge aller Men- 
schenrassen fest, nur daß man nicht mehr Vorderasien, sondern die 
viel weiteren und ausgedehnteren Gebiete Mittelasiens in Betracht zog. 
Auf: diesem Standpunkte befand sich auch noch Graf Gobineau 
(T 1882) in seinem großen Werke: Versuch über die Ungleichheit | 
der Menschenrassen?). Er nahm drei Urrassen an, eine weiße, als 
die kulturell bedeutendste, und tiefer als diese stehend eine gelbe 
und eine schwarze. Aus Mischungen dieser drei Urrassen sind 
dann in späteren Zeiten Völker entstanden, die uns heute ebenfalls 
wieder als besondere Rassen erscheinen. Auch für Gobineau war die 
erste Heimat aller Menschen Asien; im Süden saßen die Schwarzen, 
etwa im tibetanischen Hochlande die Weißen, und nördlich davon 
die Gelben. Doch wagte es Gobineau noch nicht, auf die Entstehung 
der Menschen näher einzugehen: hier, meinte er, seien unserer Er- 
kenntnis Schranken gesetzt, und er scheint doch eine einstige gemein- 


I) Zuerst 1853—1855, französisch. " Deutsche Ausgabe von Ludwig Schemann, 
Stuttgart 1898 — 1901; 4 Bände. 
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same Abstammung für möglich zu halten, wenn er Band r1, Seite 281 
(der deutschen Ausgabe) von den drei verschieden gefárbten Menschen- 
arten sagt: „Dies sind die drei Grundbestandteile des Menschen- : 
geschlechtes, die von mir sogenannten Sekundärtypen, indem ich 
den Urmenschen außerhalb der Untersuchung lassen zu müssen ge- 
glaubt habe. Aus der Verbindung der Varietäten jedes dieser Typen, 
die Heiraten untereinander eingingen, sind die Tertiärgruppen ent- 
sprossen.“ Seite 287 sagt er dann weiter: „Freilich werde ich mit 
den Wanderungen der Weißen einen großen Teil unseres Erdballs 
durchziehen müssen. Aber es bedeutet dies immer, sich um die 
Gegenden Hochasiens herumbewegen, jenen Mittelpunkt, von welchem 
die zivilisierende Rasse ursprünglich herabgekommen ist.“ 

Diese Ansicht Gobineaus ist aber, obwohl die Wissenschaft seit- 
dem zu anderen Ergebnissen gelangte, nicht als ein Fehler oder 
Mangel an Schärfe des Verfassers zu betrachten, sondern sie beruht 
auf altererbten Vorurteilen, von denen Gobineau als erster Bahnbrecher 
auf dem Gebiete der Rassenforschung sich natürlich nicht sofort frei 
machen konnte; ohne daß dies den Ergebnissen des Werkes und den 
daraus zu ziehenden Erkenntnissen Abbruch täte, im Gegenteile haben 
diese Ergebnisse bis heute noch nichts von ihrer Bedeutung verloren 
und stehen immer noch unerschüttert da. Auch die nicht mehr halt- 
baren Voraussetzungen Gobineaus übten einen starken Einfluß auf die 
Zeitgenossen und brachten die Rassenforschung im ganzen um ein 
gutes Stück weiter. Renan und Taine standen auf den Schultern 
Gobineaus und die bedeutendsten Geister aller Länder erkannten 
willig die hohe Bedeutung des Werkes von Gobineau an 1). 

So hatte sich bis zu den fünfziger Jahren des XIX. Jahrhunderts 
die naturwissenschaftliche Anthropologie und die Geschichtsphilosophie 
der Frage nach der Abstammung des Menschen bemächtigt, und 
suchten von ihren Standpunkten und von der sorgfältigen Anordnung 
der zu Gebote stehenden Hilfsmittel aus eine Antwort zu finden. Noch 
aber fehlte das Wichtigste für eine gründliche Erkenntnis, und dies 
Wichtigste sind greifbare Zeugen der alten und ältesten Kulturen, 
die nach ihren gemeinsamen oder unterscheidenden Eigenschaften es 
gestattet hátten, die alten Wohnsitze und Verbreitungsgebiete der 
Völker und Stämme sicher zu bestimmen. Erst die in den letzten 
4—5 Jahrzehnten mit Erfolg vorgenommenen Ausgrabungen in Europa 


I) Darüber unterrichtet gründlich das Buch Ludwig Schemanns: Gobineaus Rassen- 
werk. Aktenstücke und Betrachtungen zur Geschichte und Kritik des Essai sur 
Pinegalite des races humaines (Stuttgart, Frommanns Verlag, 1910). 
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und im Oriente und die sich anschließende wissenschaftliche Unter- 
suchung der Funde boten hierzu die unbedingt nótigen Grundlagen. 

Neben diesen archáologischen Erkenntnissen gestattete aber in dieser 
Zeit auch die Sprachwissenschaft bedeutsame neue Wege der 
Forschung. Schon Gobineau und nach ihm Renan und andere hatten 
erkannt und betont, daß Sprache und Rasse zwei eng miteinander 
verbundene Begriffe seien, daß die Sprachen aller Völker einer Rasse 
eine bestimmte Denkweise bezeichnen, durch die sie sich von den 
Sprachen anderer Rassen gründlich unterscheiden, daß aber alle 
Sprachen einer Rasse untereinander in den Wortwurzeln und im gram- 
matischen Aufbaue so viel des Gemeinsamen haben, daß man für 
jede einzelne Rasse eine gemeinsame Ursprache erschließen muß, die 
selbständig entstanden ist, und von der alle anderen von Völkern der- 
selben Rasse gesprochenen Sprachen sich dialektisch entwickelt haben. 

Wenn aber z. B. alle arischen Sprachen für Tiere und Pflanzen, 
. die im nördlichen Europa heimisch sind, gleiche Bezeichnupgen auf- 
weisen, so ist auch damit ein Hinweis auf die Heimat der arischen 
Völker gegeben. Anderseits erkannte man bald, daß im. Sanskrit 
uraltes Sprachgut enthalten ist. Um diese beiden Umstände im Einklang 
zu bringen, ersann Johannes Schmidt!) die sogenannte „Wellen- 
theorie“. Er setzte nach den auf nordischen Ursprung weisenden 
gemeinsamen arischen Wörtern die Wiege der Arier nach Nord- 
europa. Von hier aus sollten sie sich weiter ausgebreitet haben, 
ähnlich wie die kreisförmigen Wellen, wenn ein Stein in das Wasser 
fällt. Die am weitesten von der ursprünglichen Heimat gelangten 
Völker müssen früher als die anderen abgewandert sein, brachten 
darum auch eine ältere Stufe der Kultur und Sprache mit, während 
im eigentlichen Mittelpunkte der Rasse die weitere Entwicklung der 
Kultur zu jeder Zeit am stärksten vor sich ging, so daß die späteren 
Bewohner der Ursitze mehr Unterschiede gegen die einstige einfachste 
Kultur aufweisen, als die Völker an den äußersten Grenzen der Aus- 
dehnungskreise. 


In dieser Wellentheorie also ist der Glaube an die asiatische. 


Heimat der Arier vollbewußt verlassen, vielmehr Skandinavien und das 
nördliche Mitteleuropa als Ursprungsgebiet der Arier angenommen. 
Die Wellentheorie selbst hat kurze Zeit Schule gemacht, bald aber 
erhoben sich Bedenken, so daß sie heute wohl kaum mehr Anhänger 


1) Die Verwundtschaftsverhältnisse der indogermanischen Sprachen (Weimar 
1872); Die Urheimat der Indogermanen und das europäische Zahlensystem (Berlin 
1890). 
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hat. Diese Bedenken bezogen sich aber nur auf die Form dieser 
Theorie, nicht auf die Ansetzung der arischen Heimat in Europa. Im 
Gegenteile haben die jüngsten Forschungen auf allen Gebieten der 
Kulturgeschichte immer mehr und unwiderlegliche Beweise dafür er- 
bracht, daß die arische Rasse von jeher in Europa bodenständig war, 
daß sie hier also auch ihre Kultur entwickelte, und daß diese Kultur 
ein viel höheres Alter besitzt, als die aller anderen Rassen. 

Noch ist der Kampf nicht beigelegt zwischen den Parteien, deren 
eine die Arier aus. Asien nach Europa einwandern läßt, während die 
andere die europäische Urheimat der Arier betont. Die erstgenannte 
Partei verliert zwar immer mehr an Anhängern, aber ihre Ansichten 
tauchen dennoch von Zeit zu Zeit in Büchern immer wieder auf. 

Zunächst sollen die Ansichten jener vorgeführt werden, die an 
der asiatischen Herkunft der Arier festhalten. Dabei wird aber 
auf eine Widerlegung dieser Ansichten verzichtet, da unsere eigene 
Ansicht und ihre Begründung unten besonders vorgetragen wird. 

Den Streit um die Urheimat der Arier und die von beiden Seiten 
gebrachten Gründe stellt bis 1880 O. Schrader im vierten Kapitel 
des ersten Abschnittes seines Werkes Sprachvergleichung und Urge- 
schichte zusammen. Als Hauptverfechter der asiatischen Heimat lernen 
wir hier Pictet, F. Justi, A. Schleicher, F. Milesi, M. Müller, W. Sonne 
und J. Muir kennen. Von der vergleichenden Sprachforschung aus- 
gehend suchten A. Fick, A. Hófer, Carl Pauli und einst auch Hans 
v. Wolzogen, der inzwischen aber zu anderen Ansichten gelangte, die 
Heimat der Arier in Zentralasien oder in Indien, nach Sibirien ver- 
legte sie C. A. Pietrement, indem er von geographisch-klimatologischen 
Gründen ausging. Die Ansicht von Viktor Hehn, der alle Kulturpflanzen 
und Haustiere aus Asien kommen läßt und die Ursitze der Arier östlich 
des Aralsees sucht, ist bekannt und wird auch von Schrader in dem 
erwähnten Kapitel herangezogen. Diese älteren Ansichten sind daselbst 
bequem nachzulesen und bedürfen darum hier nicht der Wieder- 
holung. | 

Auf verschiedenen Wegen suchte man zur Lösung dieser so 
wichtigen Heimatsfrage zu gelangen. Diese Wege sind der anthro- 
pologische, der archáologische und der sprachwissen- 
schaftliche. Von diesen drei Wegen ist der anthropologische, 
d. h. für die áltesten Zeiten die uns allein zu Gebote stehende ver- 
gleichende Untersuchung der Skelette, der unselbstándigste. Dies 
mag sonderbar klingen, da doch die körperliche Beschaffenheit bei 
der Rassenforschung von hoher Wichtigkeit ist, und dennoch ist dem 
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so, da ein Schádel oder auch ein ganzes Skelett erst dann weitere 
Schlüsse gestattet, wenn die ganzen Fundumstände gründlich bekannt 
sind. Erst die geologische Lagerung läßt Schlüsse auf das Alter zu. 
Dann sind auferdem die Funde menschlicher Gebeine, die aus ganz 
alten Zeitabschnitten stammen, nicht häufig genug, um auf Grund 
dieser Funde allein sichere Schlüsse für große und weite Gebiete zu 
ziehen. Für solche Schlüsse sind also Hilfsmittel, die anderen Zweigen 
der Wissenschaft entnommen sind, nötig. Diese sind die Geologie, 
dann aber ganz besonders die archäologische Bestimmung der bei 
den Skeletten mitgefundenen menschlichen Erzeugnisse. 

Selbständiger ist die Archäologie. Zwar kann sie uns über die 
körperliche Beschaffenheit der Menschen zu den verschiedenen Zeiten 
nichts berichten; sie setzt uns aber in den Stand, größere oder kleinere 
Kulturkreise genau abzugrenzen und mit Hilfe der Ausbreitung be- 
stimmter Geráte- und Verzierungsformen Wanderungswege, die diese 
Kulturen einschlugen, zu bestimmen. Kommen nun zu diesen Kultur- 
zeugnissen, die sich ja zumeist in Grabstátten finden, Skelette hinzu, 
die in verschiedenen Gebieten die gleichen Eigenschaften zeigen, so 
— gibt uns dies das Recht, Rasse und Kultur als zwei einander nahe 
verwandte, zumeist sich sogar deckende Begriffe aufzufassen. 

Hierzu bringt dann die vergleichende Sprachforschung erwünschte 
Bestätigungen. Sie gewinnt in bezug auf die Rasse ihre Ergebnisse 
aus der Übereinstimmung der Bezeichnungen bestimmter Tiere und 
Pflanzen, wodurch nach dem Vorkommen dieser Tiere und Pflanzen 
Schlüsse auf die ältesten Wohnsitze ermöglicht werden. Daß dies 
aber nach vorgefaßten Meinungen auch zu Trugschlüssen führen kann, 
zeigt das Beispiel Viktor Hehns, der eben alle aus der Sprache für 
die ältesten Arier als gemeinsam erschlossenen Tiere und Pflanzen 
ebenfalls erst aus Asien nach Europa gebracht werden läßt, als ob 
Europa ursprünglich eine öde Wüstenei gewesen wäre. 

Ziemlich gleichzeitig mit Hehn schrieb der Engländer W. Boyd 
Dawkins. Seine Werke: Cave Hunting, researches on the evidence 
of caves, respecting the early inhabitants of Europe (London 1874) 
und Early man in Britain (London 1880) arbeiten zum größten Teile 
nur mit den Mitteln der Geologie und Paläontologie, so daß er wohl 
das Vorkommen von Langschádeln und Kurzschädeln in Europa wahr- 
nimmt, zu einer eigentlichen Bestimmung von Rassen aber nicht ge- 
langt. Auch benutzt er, wenn er Iberer und Kelten einander gegen- 
überstellt, Völkernamen, die viel jüngeren Zeiten als die von ihm be- 
handelten angehören. Auch er scheint die Abstammung der Arier 
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aus Asien anzunehmen, worauf folgender Satz auf S. 429 des erst- 


genannten Werkes schließen läßt: „And possibly the identity of the 
implements, in those two remote regions, (Europa und Indien) may 
be accounted for in the same manner as the identity of Aryan root- 
words, by the way that their fabricators may have come from the 
same centre of dispersal, by the same routes as those which were 
subsequently used by the pre-Aryan, and Aryan, invaders of Europe 
and India.‘ | | 

Ganz mit geologischen Mitteln arbeitete Franz v. Schwarz in 
seinem Buche: Sinifluth und Völkerwanderungen (Stuttgart 1894), um 
die asiatische Heimat der Arier zu erweisen. Im ersten, größeren 
Teile seines Buches schließt sich Schwarz ganz den älteren An- 


schauungen an, daß die Arier nicht in Europa von Anfang an heimisch 


sein können, und bringt dafür eine Reihe zumeist recht fadenscheiniger 
Gründe. Die meiste Berechtigung scheint noch der S. 351 vor- 
gebrachte Grund zu haben, daf in Mitteleuropa eine klaffende Lücke 
zwischen der paläolithischen und neolithischen Kultur bestehe. Doch 
auch dieser Grund wird in übertriebener Weise und mißverstanden 
vorgebracht. Er schreibt: „Einen sicheren Beweis, daß die Indo- 
germanen in Europa nicht autochthon waren, und daf sie sich nicht 
in Europa allmählich aus Wilden in Kulturmenschen umgewandelt 
haben, liefert der Umstand, daß in Europa nirgends ein allmählicher 
Übergang aus dem wilden Urzustand in einen Kulturzustand aufzu- 
finden ist. Alle archäologischen Funde beweisen, daß Europa früher 
von Menschen bewohnt gewesen war, welche sich in ihrer Lebens- 
weise nicht im mindesten von den heutigen Australiern unterschieden; 
daß aber dann plötzlich und ohne alle Vermittlung ein neues Volk 
auftrat, welches nicht nur körperlich von den wilden Urbewohnern 
vollständig verschieden war, sondern sich auch in bezug auf die Lebens- 
weise vollständig von jenen unterschied.“ Das Schiefe, und Miß- 
verstandene dieser Sätze, sowie die Gründe für den Hiatus nach dem 
Paläolithikum werden wir später bei Besprechung der Gründe für die 
europäische Heimat kennen lernen. 

Dann kommt Schwarz zu den geologischen Gründen. Auf einer 
Reise, die er 1880 nach der westlichen Dschungarei machte, bemerkte 
er an allen die große zentralasiatische Hochebene umgebenden Ge- 
birgen in gleicher Höhe Abwaschungen, die Marken für den Wasser- 
stand des einstigen Mongolischen Meeres bilden. Im Westen fand 
Schwarz, daß die Gebirge in besonderer Weise ausgewaschen und 
poliert sind, er nimmt daher einen plötzlichen Durchbruch des West- 
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randes und ein Abströmen des ganzen Meeres nach Westen hin an, 
deren Folge dann die Entstehung des Kaspischen und Schwarzen 
Meeres war. Diesen Durchbruch, der ganz Zentralasien in trockene 
Wüste verwandelte, setzt Schwarz der Sintflut gleich, und da die 
Sintflutsage allen Völkern gemeinsam ist, müssen sie alle Zeugen 
dieses Durchbruches gewesen sein, und einst rings um das Mon- 
 golische Meer ihre Ursitze gehabt haben. Schwarz glaubt gerade 
für die Arier sogar die Ursitze der einzelnen Stämme angeben zu 


können, die also schon nach Völkern getrennt nach Europa gelangt 


wären. 

Setzt Schwarz dieses Ereignis und die Einwanderung der Arier 
wenigstens noch in Zeiten, die nur geologisch zu erschließen sind, 
und schreibt er die ganze neolithische Kultur Europas schon den ein- 
gewanderten Ariern zu, so rechnet der Italiener G. Sergi mit viel 
jüngeren Zeitabschnitten in seinem Buche Arii et Italici (Turin 1898). 
Nach ihm hatte die mediterrane Rasse, die ebenfalls einst aus dem 
Oriente kam, während der ganzen jüngeren Steinzeit den größten Teil 
Europas inne. Ihr gehörten in Italien die Ligurer und Pelasger an, sie 
ist auch die Schópferin der ägäischen Kultur. In jüngeren Zeiten 
drangen aus Asien die Arier ein und verteilten sich sogleich nach allen 
Richtungen über Europa. Sie brachten bereits die Bronze mit und 
setzten an Stelle der bisher üblichen Bestattung die Verbrennung der 
Toten. An weniger besiedelten Stellen waren sie nun die unbestrittenen 
Einwohner, in stärker besiedelten Gegenden gab es harte Kämpfe, 
bis die Arier die Ureinwohner besiegt, diese zu Sklaven gemacht 
und ihnen die arische Sprache aufgezwungen hatten (S. 138£). Für 
Sergi ist also die Bronzekultur und der Wechsel von Bestattung und 
Verbrennung das Zeichen der Ankunft der Arier. Darauf baut er 
seine weiteren Ansichten auf. Das Unhaltbare dieser Gründe ergeben 
folgende Umstände. Erstens besteht zwischen Steinzeit und Bronze- 
zeit überall eine Übergangsform, die Kupferzeit. Zweitens zeigen 
Geräteformen und Ornamente eine ununterbrochene Entwicklung von 
der Steinzeit in die Bronzezeit und bis in die Eisenzeit, so daß diese 
ganze Entwicklung Einheitlichkeit der Kultur, mithin Einheitlichkeit der 
Rasse beweist. Drittens hat der Übergang von der Leichenbestattung 
zur Verbrennung seinen Grund in den zu Ende der Steinzeit lebhaft 
einsetzenden Völkerwanderungen und Stammesverschiebungen, wobei 
man auf der Wanderung die Toten nicht in fremder Erde zurück- 
lassen wollte, sondern verbrannte, um die Asche in künftigen dauern- 
den Wohnsitzen beizusetzen. Dies erfahren wir bereits bei Homer in 
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der Ilias VIII, 333 1). Außerdem ist nach den archäologischen Fun- 
den und aus anderen Gründen sicher nachweisbar, daß diese Wan-. 
derungen aus dem nördlichen und mittleren Europa ihren Anfang 
nahmen und die Richtung nach Südosten einschlugen. 

Unter den Forschern, die den Orient bevorzugen, gibt es eine 
Gruppe, die die Rassenfrage zwar nicht ganz, aber doch größtenteils 
vernachlässigt und mehr mit Kulturkreisen ohne Rücksicht auf die 
Rasse arbeitet. Diese Gruppe wird besonders vertreten durch Mon- 
telius, Sophus Müller und Moriz Hörnes. 

Monteliis 2) glaubt an eine Einwanderung der Arier aus Asien 
und setzt diese in sehr frühe Zeiten. Damals schon brachten die 
Arier gar vieles aus Asien mit, aber auch spáter drangen nach der 
Ansicht von Montelius mit der Weiterentwicklung der Kultur neue 
Kulturgüter von den nichtarischen Völkern des Orientes aus nach 
Europa zu den Ariern. Nicht nur Haustiere und Getreide, sowie die 
Kunst des Spinnens und Webens, sondern auch die Grabform der 
Dolmen soll so aus Asien zu uns gelangt sein. | 

Auf ganz ähnlichem Standpunkte steht Sophus Müller in seiner 
Nordischen Altertumskunde (deutsch von O. L. Jiriczek, Straßburg 
1897—1898). Auch er läßt die Dolmen aus Asien stammen, und 
daß er Rasse und Kultur als etwas ganz Verschiedenes hält, sagt er 
auf S. 210 im ersten Bande des genannten Buches: ‚Unabhängig 
von diesen schwierigen Untersuchungen über die Bevölkerung des 
Nordens im Steinalter ist die Frage nach dem Ursprunge der Kultur 
jener Zeit. Daß vieles fremden Ursprunges ist, und daß die bedeu- 
tendsten Fortschritte seit der Zeit der Muschelhaufen weder aus- 
schließlich noch im wesentlichen auf heimischer Entwicklung beruhen, 
ist keinem Zweifel ünterworfen.“ 

Moriz Hörnes nimmt in der Urgeschichte des Menschen (Wien 
1892) und Urgeschichte der bildenden Kunst in Europa (Wien 1898) 
keine eigene Stellung zur Rassenfrage und Urheimat, obwohl er die 
Ansichten anderer öfters erwähnt. Aber auch er läßt alle Kulturgüter 
aus Asien kommen ohne Rücksicht auf die ethnographische Stellung 
ihrer Träger. Auch glaubt er nicht an große Wanderungen, sondern 
meint, einzelne wandernde Stämme könnten schon die Kultur von 
Volk zu Volk, auch wenn sie rassenmäßig ganz verschieden waren, 
gebracht haben. 


I) Vgl. J. Zehetmaier: Leichenverbrennung und Leichenbestattung im alten 
Hellas (Leipzig 1907), S. 105, und v. Lichtenberg in „Memnon“ II, S. 132, Sp. 1. 
2) Montelius: Der Orient und Europa (Stockholm 1899). 


— 262 — 


Eine ganz eigenartige Stellung nimmt in dieser Gruppe G.Schwantes 
ein, dessen Buch: Aus Deutschlands Urgeschichte (Leipzig, Quelle und 
Meyer 1909) nicht so sehr eigene Forschungen bringt, als vielmehr 
eine gemeinverständliche Zusammenstellung der Forschungsergebnisse 
verschiedener Gelehrten darstellt. S. 81 sagt S., die größte Wahr- 
scheinlichkeit spreche für das mittlere und nördliche Europa als 
Heimat der Arier. Kultur will er ihnen aber gar nicht zugestehen. 
Von der Steinzeit an, diese mit eingeschlossen, soll alle Kultur aus 
dem Oriente, aus Agypten und Babylonien, stammen: von dort wurde 
sie zuerst nach dem Süden Europas gebracht, und von hier aus erst 
durften die Barbaren, wie die Arier Mitteleuropas leider oft in dem 
Buche genannt werden, an den Segnungen der Kultur teilnehmen. 
Auch er betrachtet die Grabformen der Dolmen und Ganggráber als 
orientalischen Ursprunges und läßt sie erst recht spät nach Europa 
gelangen. | 

Diese Ansicht scheint Schwantes von Ratzel übernommen zu 
haben, der in seiner Arbeit: Der Ursprung der Arier in geographischem 
Lichte (Kleine Schriften, Band 2, S. 391—401) ähnliche Behauptungen 
aufstellt. Ratzel läßt zu einer Zeit, da der Norden Europas unter Eis 
lag, Afrika noch mit Europa zusammenhing, und die Sahara noch 
nicht Wüste war, in Europa, Nordafrika und Vorderasien eine helle 
Rasse entstehen. Als das Eis sich von Nordeuropa zurückzog, 
drängten Teile der hellen Rasse nach und wandelten sich unter dem 
Einflusse des Klimas hier zur weißen oder blonden Rasse um. Damals 
entstanden die Arier, die Ratzel als Barbaren zu bezeichnen beliebt, 
während in Ägypten und Mesopotamien bereits hohe Kulturen ent- 
wickelt waren. Das Mittelmeer war Kulturgebiet Ägyptens, Mittel- 
europa dagegen gehörte kulturell zu Mesopotamien. Von dort aus 
drang die Kultur über Südosteuropa zu den Ariern. Den Namen 
Arier gebraucht Ratzel nur in bezug auf die Sprache, denn die asia- 
tischen und osteuropäischen Arier sollen anderen Rassen angehören 
als die nordeuropäischen. 


Eduard Meyer glaubt an die asiatische Heimat der Arier, | 


kümmert sich sonst aber weniger um ethnographische Verhältnisse, 
sondern sieht nur Kulturkreise, die ganz verschiedenartige Völker um- 
fassen können: sie breiten sich durch den Verkehr und den Handel 
aus und können so verschiedenen Rassen gleichzeitig eigen sein. Meyer 
leugnet also, daß die Begriffe Rasse und Kultur sich decken und nur 
zwei verschiedene Erscheinungsarten des gleichen Begriffes sind. 
Zuletzt trat auch Sigmund Feist in dem Buche: Kultur, Aus- 
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breitung und Herkunft der Indogermanen (Berlin 1913) für die asiatische 
Heimat der Arier ein. Er sieht in Zentralasien eine Völkerwiege, von 
der alle Kultur ausgegangen sein soll Die Entdeckung arischer 
Völker in den Keilschrifttafeln von Boghazköi, ebenso keilschriftliche 
Erwähnungen der Arier in den Amarnabriefen, und schließlich die 
Turfanfunde betrachtet Feist als Beweis für die asiatische Herkunft. 
Die Germanen, die Tacitus bedeutend überschätzen soll, seien gar 
erst durch keltischen Einfluß „sekundär zur indogermanischen Sprach- 
familie hinzugetreten ‘“ ! 

Sehr vorsichtig drückt sich J. de Morgan in seinem Werke: 
Les premières Civilisations (Paris 1909) aus. S. 473 schreibt er: „C’est 
alors que l'Europe se peupla d'hommes qui, semble-t-il, chassés par 
le froid, quittérent le Nord de l'Asie, à la recherche de conditions 
meileures. Les vieux peuples furent absorbés; en méme temps que 
la nouvelle race établit partout l'état néolithique, quelle avait proba- 
. blement apporté d’Orient.“ Mit derselben unsicheren Ausdrucksweise 
„il semble“ spricht Morgan auch davon, daß vielleicht auch die Me- 
talle aus Asien gekommen seien. Er glaubt also auch an die asia- 
tische Heimat, wird aber doch durch manche Umstánde schwankend 
und gesteht, was sonst bei den Asienschwärmern nicht Brauch ist, 
auch anderen Meinungen Berechtigung zu. 

Ganz nahe an Europa, aber doch noch in Asien, in Armenien, 
sucht Brunnhofer die arische Heimat in einem Vortrage Über den 
Ursitz der Indogermanen *). Nach einer einleitenden Erwähnung der 
verschiedenen Ansichten stellt er fest, daß die beiden armenischen 
Flußnamen Kur und Araxes das Vorbild für viele andere Flußnamen 
in arischen Gebieten des Ostens und Westens abgeben. Im Zend 
heißt der Strom ranhä, Sanskrit rasa, dies kommt von derselben 
Wurzel wie griech. dew, fließen, auch Araxes heißt der Strom ?). 
Ferner betont Brunnhofer, daß der Name des Helden Armenos, der 
mit Jason aus der Stadt Armenion in Thessalien auszog, vielfach auch 
bei den Germanen vorkomme. So erwähnt Nennius im Eulogium 
Britanniae unter den Stammvätern der Germanen einen Armenon 
oder Armenio, und auch den Namen Herminonen und den Helden Ar- 


ı) Oeffentliche Vorträge, gehalten in der Schweiz, herausgegeben von Benno 
Schwarz, Bd. 8, Heft 5. (Leipzig 1884.) — 

2) Dies berührt sich nahe mit der Mitte der 1880er Jahre von Hans v. Wol- 
zogen in einer Arbeit Urgermanische Spuren (in den Bayreuther Blättern) aus- 
gesprochenen Ansicht, daß bei der Ausbreitung der Germanen der Name Rhein für den 
Grenzfluß stets eine große Rolle gespielt habe. 
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minius rechnet Brunnhofer hierher. Aus diesen und anderen Gründen 
kommt Br. zu der Ansetzung Armeniens als Heimat der Arier und 
beruft sich dabei auf die gleichen Ansichten von Oskar Peschel und 
Friedrich Müller. Zu bemerken ist noch, daß, wo Brunnhofer selbst 
von Ariern spricht, wie in seiner Urgeschichte der Arier in Vorder- 
und Central-Asien (Leipzig 1893), er als Sanskritist stets nur die asia- 
tischen Arier meint. 

Nicht nach Asien, sondern nach Südrußland verlegt O. Schrader 
die Heimat der Arier. Er stellt also einen Übergang von den asiatischen 
Hypothesen zur nordeuropáischen dar. In dem zuerst 1883 erschienenen 
Werke: Sprachvergleichung und Urgeschichte (3. Aufl. 1906—07, 3 Teile) 
betont Schrader, daf die europáischen und asiatischen Arier auf ein 
gemeinsames Urvolk zurückgehen müssen; ihren einstigen Ursitz gibt 
er aber noch nicht an, sondern er nimmt für den von dem Urvolk 
bereits gesonderten europäischen Zweig den Norden Europas als älte- 
sten erkennbaren Wohnsitz an, für den asiatischen Zweig die Ufer des 
Jaxartes. Weiter geht dann Schrader im 12. Abschnitte des Buches: 
Die Indogermanen (Quelle und Meyer 1911). Nachdem er erórtert 
hat, daß die Anthropologie sowohl als die Archäologie noch nicht 
zu sicheren Ergebnissen gelangt seien, wendet er sich dem linguisti- 
schen Teile zu. Der Name der Schildkróte ist den arischen Spra- 
chen gemeinsam, für den Honigtrank ,, Meth* haben Arier und Finnen 
. das gleiche Wort. Die Schildkröte kommt in Nordeuropa nicht vor, 
die Biene nicht óstlich des Ural.. Ferner ergibt sich, daf die asiatischen 
Arier besonders Viehzucht pflegten, die europäischen mehr den Acker- 
bau, ebenso spielen für die Europäer die Waldbäume eine große 
Rolle. Die arische Urheimat müsse also dort gewesen sein, wo Wald- 
land und Steppe zusammen vorkommt, ebenso wie Schildkróte und 
Biene, und das soll im Norden und Nordwesten des Schwarzen Meeres 
der Fall sein; deshalb setzt Schrader dort die Urheimat der noch un- 
getrennten Arier an. 


Der Ansicht Schraders folgt J. Ranke in seinem zweibándigen' 


Werke Der Mensch (Leipzig 1894). Er nimmt mit Schrader, Hommel 
u. a. aus sprachlichen Gründen eine sehr ferne Urzeit an, da in 
Asien die Urarier, Ursemiten und Ururalaltaier zusammen eine Rassen- 
einheit bildeten. Schon in sehr frühen Zeiten kamen die Arier aber 
nach Europa, und bei Betrachtung ihrer Ausbreitung schließt sich 
Ranke besonders an Virchow an. Dieser nimmt vor den Ariern 
eine europäische Urbevölkerung anderer Rasse an. Daß dies, wie 
manche meinen, Finnen gewesen, lehnt Virchow ab, doch kommt er 
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zu dem interessanten Schlusse, ,,daf die eigentlichen Finnen relativ 
hochgewachsen, blond und kurzschädelig sind‘. Darin stimmt er mit 
Kossinna überein, dessen Arbeit Urindogermanen und Urfinnen wir 
weiter unten kennen lernen werden. Als eigentliche Urvölker Europas 
betrachten Virchow und Ranke die Iberer und Ligurer. Diese sollen 
aus Afrika gekommen sein, wáhrend die Arier von Osten aus Asien 
kamen. Diese arische Einwanderung geschah so früh, „daß wenig- 
stens ein großer Teil der Völker, die in der jüngeren Steinperiode 
Mittel- und Nordeuropa bewohnten, Arier gewesen sind“. 

Ähnliche Ansichten wie Schrader, Ranke und Virchow vertritt 
auch K. Classen in dem Buche Die Völker Europas zur jüngeren 
Steinzeit (Stuttgart 1912). Für ihn waren die Ureuropäer nicht arisch. 
In den Pyrenäen wohnten die Iberer, von der Apenninhalbinsel nörd- 
lich bis in das Rheintal, am Main und an der Mosel saßen die Ligurer, 
östlich davon und auf der Balkanhalbinsel die Pelasgo-Hettiter. Die 
Arier dagegen hatten das südliche Rußland inne. Jedoch kommt 
Classen zu dem Schlusse, daß in neolithischer Zeit die Rassenverteilung 
in Europa schon dieselbe war, wie heute, daß der Norden Europas 
schon seit der Zeit der Megalithgräber von der „nordischen Rasse“ 
bewohnt war und daß diese nordische Rasse bis an den Oberrhein, 
die Donau und Siebenbürgen reichte. 

Nicht viel anders ist die Verteilung der Völker, wie sie A. Phi- 
lippson in seinem Werke Das Mittelmeer (Leipzig 1907) annimmt. Im 
großen und ganzen waren die drei weißen Rassen, die Arier, Semiten 
und Hamiten, so um das Mittelmeer verteilt, wie heute. Aber ein 
viertes Völkerelement bedeuten die Iberer, Sarden und Sikaner. Sie 
waren „Reste einer großen nichtarischen Völkergruppe, die einst weit 
über Europa ausgebreitet, vor der arischen Flut nach dem Südwesten 
des Erdteils zurückgewichen war“. Weiter spricht sich Ph. nicht 
über die Herkunft der Arier aus. 

Einer der Ersten, der mit voller Entschiedenheit Nordeuropa als 
die Urheimat der Arier erklärte, ist ein Forscher, der lange tot- 
geschwiegen wurde und erst jetzt nach seinem Tode zu Ehren kommt, 
nachdem die Fortschritte, die die Vorgeschichte in den letzten Zeiten 
gemacht hat, erwiesen haben, wie sehr er auf dem rechten Wege war. 
Es ist der einst so viel verlästerte Ernst Krause, der seine Bücher 
Tuisko-Land, der arischen Stämme und Götter Urheimat (Glogau 1891) 
und Die Trojaburgen Nordeuropas (1893) unter dem Namen Carus 
Sterne schrieb. Im zweiten Abschnitte des zuletzt genannten Werkes 
sucht Krause aus der Zeitrechnung und aus klimatisch-biologischen 
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Gründen den Norden Europas als Heimat der Arier zu erweisen. 
Zahlreiche weitere Gründe dafür, die besonders aus dem ältest er- 
kennbaren Kulturbesitze und seiner allmählichen Ausbreitung nach 
Süden, sowie auch der Mythologie entnommen sind, finden sich in 
beiden genannten Werken an zahlreichen Stellen. So war Krause 
sowohl in seinen Forschungsmitteln als in den Ergebnissen auf dem 
rechten Wege und doch konnte er sich von manchen älter über- 
kommenen Irrtümern noch nicht ganz frei machen, so daß er sich 
zuweilen leider zu Einschränkungen seiner eigenen Ansichten veran- 
laßt fand. 

Für die ältesten Zeiten, also im Paläolithikum beginnend, kennt 
Krause bereits drei verschiedene anthropologische Typen der mittel- 
europäischen Bevölkerung, die aus zwei langschädeligen Arten und 
einer kurzschädeligen besteht. Weil er die jüngsten Funde und 
Forschungen auf der spanischen Halbinsel noch nicht kennen konnte, 
kam er mitunter zu irrigen Schlüssen. Die nach dem bereits im Jahre 
1700 bei Kannstatt gefundenen Schädel als Kannstadtrasse bezeichnete 
" dolychokephale Art hält Krause, da sich ein ähnlicher Typus auch in 
den jüngeren germanischen Reihengräbern findet, für die Vorfahren 
der Germanen und darum der arischen oder blonden Rasse. Später 
erst soll der ebenfalls dolychokephale Cro-Magnontypus hinzukommen, 
dem er eine dunklere Erscheinung zuschreibt. Dieser Typus soll aus 
Nordafrika gekommen sein und sich über Griechenland, Italien, Spa- 
nien, Frankreich bis England ausgebreitet haben. ,,Erheblich später“ 
sei dann erst ein kurzschädeliger, mongolischer Typus vom nordöst- 
lichen Europa aus in Mitteleuropa eingedrungen. Wir werden spáter 
sehen, daß diese Schlüsse nicht stichhaltig sind. Veranlaßt wurde 
Krause dazu durch den Umstand, daß ihm das älteste Vorkommen 
aller drei Typen noch nicht bekannt sein konnte, und weil er in 
Folge dessen den Begriff der Arier viel zu eng zog und z. B. 
Slawen und Kelten nicht mit zu den Ariern rechnete. Da Krause 
noch mit dem veralteten Begriffe der turanischen Rasse arbeitete, sollen 
die genannten Völker eingewanderte Turanier gewesen sein, die sich 
in Europa mit Germanen mischten oder unter einer arischen Herren- 
schicht lebten. Ihnen will er die Einführung des Ackerbaues und der 
Metallbearbeitung zuschreiben, während die Arier vorzugsweise Jäger, 
Fischer, Seefahrer und Krieger waren. Wir sehen, Krause konnte sich 
von den Ansichten Ratzels noch nicht ganz frei machen, und dies 
brachte ihn von dem richtigen Grundgedanken zuweilen in Einzel- 
heiten auf Abwege. Das erklärt sich aber leicht daraus, daß ihm 
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noch nicht das seitdem gesammelte, ungeheuer angewachsene Ver- 
gleichsmaterial zur Verfügung stehen konnte. 

Anders würde Krause wohl geurteilt haben und er hätte sich 
manchen Umweg nach seinem richtigen Ziele erspart, wenn er die 
viel später erschienene Arbeit von Schlitz: Die vorgeschichtlichen 
Scháüdeltypen der Deutschen Länder in ihrer Beziehung zu, den einzelnen 
Kulturkreisen der Urgeschichte (Archiv für Anthropologie, 1909) hätte 
kennen können. Sowohl in den beiden Typen von Langschädeln, als 
auch in dem kurzköpfigen Typus, der aber bereits eine Spaltung in zwei 
Unterarten aufweist, erkennt Schlitz die Vorfahren der heute noch 
Europa besiedelnden Völker. Die größere und stärkere Art der Lang- 
schädel, d. i. der Cro-Magnontypus, wanderte nach Norden, vielleicht 
teilweise gemischt mit Nachkommen des Neandertalstammes. Diesem 
Cro-Magnontypus gehören die Menschen Skandinaviens und des nord- 
westlichen Deutschlands an. Können wir somit nach den anthro- 
pologischen Untersuchungen von Schlitz ebenfalls die Heimat der 
Arier erst in das westliche Europa, dann in das nördliche ansetzen, so 
gewinnen diese Untersuchungen um so mehr an Bedeutung und Wert, 
als Schlitz nach den Schädeln und Beigaben in den Gräbern für be- 
stimmte Kulturkreise, wie z. B. für den Rössener, den Aunjetitzer, sowie 
für die Schnur- und Bandkeramik auch ganz bestimmte, selbst an 
weit von einander liegenden Orten desselben Kulturkreises immer 
wieder auftretende Schädeltypen nachweisen kann. Dies ist für alle 
jene, die von der Einheit der Begriffe Volk und Kultur überzeugt 
sind, ein hochwichtiges Ergebnis. Interessant und wichtig ist dabei, 
daf die Verfertiger der Zonenbecher einem kurzkópfigen Volksstamme 
angehörten. 

Schon viel früher hat Matthäus Much die nordeuropäische 
Heimat sowohl der Arier in anthropologischem Sinne, als auch der 
arischen Kultur nachgewiesen. Seine archäologischen und anthropo- 
logischen Beweisführungen faßte er in seinem Buche: Die Heimat der 
Indogermanen im Lichte der urgeschichtlichen Forschung (Berlin 1902) . 
übersichtlich zusammen. Einen ganzen Abschnitt des Buches widmet 
auch Much den „großen Steingräbern “ und wendet sich eingehend 
gegen die Ansichten von Montelius und Sophus Müller, daß diese 
Grabform aus dem Oriente gekommen sei. Für den Norden Europas 
weist Much eine ununterbrochene Entwicklung von den einfachsten 
Formen bis zu den reichsten und größten auf. Damit hat er schon er- 
wiesen, daß hier im Norden ein Mittelpunkt für die Entwicklung gewesen 
ist. Aus diesem Grunde läßt Much auch die Steingräber der spanischen 
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Halbinsel und Frankreichs von in südwestlicher Richtung ausgewanderten 
nordischen Ariern errichtet sein. Wir werden später sehen, daß diese 
südwesteuropäischen Dolmen eine andere Erklärung finden können, 
welche die europäische Herkunft der Arier erst recht beweist. 

Daß die Behauptungen über die asiatische Herkunft von Geräten 
und kostbaren Stoffen, von Nephrit, Jadeit u. a., grundlos sind, er- 
weist Much durch sorgfältige Untersuchungen über das Vorkommen 
dieser Stoffe in Europa und zeigt, daß die damit hergestellten Gegen- 
stände in der Struktur mit den in Europa gefundenen gleichen Roh- 
stoffen übereinstimmen, aber bedeutende Unterschiede gegen die 
Struktur asiatischen Materiales aufweisen. Schon 1901 hatte Much 
in der „Zeitschrift des Deutschen und Österreichischen Alpenvereins “ 
einen wertvollen Aufsatz über Prähistorischen Bergbau in den Alpen 
veröffentlicht, indem er schon für die reine Kupferzeit Bergwerke 
für Kupfer, z. B. auf dem Götschenberge, nachweist, ebenso die frühe 
bergmännische Gewinnung von Gold in den Alpen, ferner daß das 
Eisen von Anfang der Eisenzeit an in den Alpen gewonnen wurde 
und weiter auch das Blei. 

Dann weist Much nach, daß alle Haustiere schon in der Steinzeit 
dem europäischen Menschen zugesellt waren. Aus allen diesen Grün- 
den und aus anthropologischen nach den Skelettfunden zieht Much 
in den letzten beiden Abschnitten die Ergebnisse und stellt fest, 
daß sowohl die arische Rasse als auch ihre gesamte Kultur von den 
ältesten erkennbaren Zeiten an in Europa nachweisbar ist und sich 
ganz besonders im Norden entwickelt hat. 

Auch Ludwig Wilser vertritt in seinem Buche Die Germanen 
(Eisenach und Leipzig 1904) und in zahlreichen Aufsätzen die nord- 
europäische Heimat der Arier. Freilich will er nicht nur die Arier 
im Norden ansetzen, sondern er leitet das gesamte Menschengeschlecht 
von einstigen Ursitzen am Nordpole ab. Hier sind aber unserer wissen- 
schaftlichen Erkenntnis unübersteigbare Grenzen gesteckt, und außer- 
dem sprechen die neuesten naturwissenschaftlichen Untersuchungen von 
Fritz Melchers entschieden dagegen. Wilser vertritt mit seiner Nord- 
polheimat noch den Standpunkt des einheitlichen Ursprunges aller 
Menschen. Freilich steht Wilser mit seiner etwas phantastischen An- 
sicht über den Nordpol als Urheimat nicht alleine, sondern sogar ein- 
geborene indische Gelehrte, z. B. Tilak !), sind durch Erklärung der 
Veden, die entschieden auf eine nördlichere Heimat der Inder als 


I) The arctic home in the Vedas (Bombay 1903). Vgl. auch Biedenkapp: 
Der Nordpol als Völkerheimat (Jena 1906). 
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Indien hindeuten, zu dem gleichen Schlusse über den Nordpol als 
Völkerheimat gelangt. 

Der eben erwähnte Fritz Melchers entdeckte, daß bestimmte 
anatomische Merkmale nur einzelnen Arten der Menschenaffen und 
den in denselben Gegenden heimischen Menschen eigen sind. Der 
Gorilla ist langschádelig ; die in seiner Heimat lebenden westafrikanischen 
Neger ebenfalls, der Schimpanse in Ostafrika ist kurzschädelig, ebenso 
die Buschmánner und andere östliche Neger. M. leitet aber nicht 
Menschenaffe und Menschen von einander ab, sondern erkennt für 
beide einen in der Entwicklungsreihe weit zurückliegenden Ursprung: 
darum nimmt M. in der ganzen Reihe der Säugetiere, von den Gür- 
‚teltieren an, die Ausbildung von vier selbständigen Zweigen an, 
die dann bei Menschen und Affen in vier Rassen, der gorilloiden, 
schimpansoiden, orangoiden und gibbonoiden gipfeln. Damit wird 
der verschiedene Ursprung von vier Urmenschenrassen immer wahr- 
scheinlicher. Der europäische Mensch wäre nach M. aus einer Mi- 
schung der gorilloiden und orangoiden Art entstanden, deren krie- 
gerischen Zusammenstoß in Europa die Skelettfunde von Krapina in 
Kroatien beweisen. Nach einigen besonderen Merkmalen am Homo 
Aurignacensis ist M. aber auch geneigt, für Europa eine eigene, aus- 
gestorbene und noch nicht in Knochenfunden sicher nachweisbare 
fünfte Art von Menschenaffen anzunehmen !). Jedenfalls sind auch nach 
der Ansicht von M. die Arier auf europäischem Boden entstanden. 

Ähnliche, aber nicht so scharf durchgeführte Ansichten äußerte 
auch Wilhelm Bölsche in seiner Schrift: Die Abstammung des Men- 
schen (Stuttgart 1904); und Klaatsch, der früher eine andere Meinung 
vertrat, hat neuerdings auf Grund der Forschungen von Melchers den- 
selben Weg beschritten. 

Neuestens schrieb ein Anhänger der monogenetischen Auffassung, 
Fr. von den Velden ein Büchlein: Über Ursprung und Herkunft 
der indogermanischen Sprachen und anarische Sprachreste in West- 
europa (Bonn 1912). Der Verfasser geht nur von der Sprachforschung 
aus. Er findet Übereinstimmungen zwischen den arischen, kaukasischen, 
uralaltaischen und semitischen Sprachen. Auf Grund dieser Über- 
einstimmungen nimmt er eine Zeit an, in der diese vier Rassen noch 
eine rassische und sprachliche Einheit gebildet haben sollen. Erst 
in verhältnismäßig junger Zeit hätten sich sowohl körperlich als auch 
sprachlich die Arier aus dieser Urmenschheit abgesondert. Besondere 

I) Diese Ergebnisse seiner Forschungen teilte mir Melchers schon vor vier Jahren 


mündlich mit. Ein diese Fragen gründlich behandelndes Buch ist im Erscheinen begriffen. 
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körperliche Merkmale, der Pigmentmangel, die Dolichokephalie und 
der hohe Wuchs seien ebenso wie die arische Ursprache erst „späte 
. Erwerbungen** und durchaus nicht allen Ariern gemeinsam. „Ein 
homogenes Volk können die Träger der indogermanischen Ursprache 
so wenig gewesen sein, wie es ein solches am abgelegensten Winkel 
der Erde gibt.“ Immerhin scheint von den Velden nach der Betonung 
des Pigmentmangels das nórdliche Europa als die Státte zu betrachten, 
wo sich das Ariertum entwickelte. Das etwas Verschwommene in 
dieser Auffassung und die Leugnung einer wirklichen Rasse wird sich 
bei der Besprechung der Forschungsergebnisse von Kossinna und 
G. Wilke von selbst widerlegen, und wir sahen bereits, daß schon im 
ältesten Europa neben der Cro-Magnonrasse noch eine zweite lang- 
schädelige und eine kurzköpfige bestanden, und daß die Arier aus 
der Cro-Magnonrasse hervorgingen. 

Ganz entschieden tritt für die nordeuropäische Urheimat der Arier 
Herman Hirt ein in: Die Indogermanen. Ihre Verbreitung, ihre Ur- 
heimat und ihre Kultur (Straßburg 1905). Mit guten und überzeugenden 
Gründen stellt Hirt im 23. Abschnitte des ersten Buches die Unmög- 
lichkeit dar, daß Asien oder Südrußland die Heimat der Arier sei. 
Eher könne man an die unteren Donauländer denken, aber auch da- 
gegen sprechen gewichtige Bedenken, „es bleibt also nur die nord- 
europäische Tiefebene übrig“. Für dieses Gebiet werden alle sprach- 
lichen, archäologischen, klimatischen und kulturellen Gründe eingehend 
klargelegt. Aus diesen Gründen kommt Hirt schon S. 181 zu dem 
Ergebnisse: „Wir müssen nach alledem die Urheimat der Indo- 
germanen da suchen, wo wir die größte zusammenhängende Masse 
finden. Das ist zunächst das Gebiet, das die Kelten, Germanen, Lithauer 
und Slawen ursprünglich einnahmen, also das Gebiet von Nordfrank- 
reich an über Deutschland nach Westrußland, das wir aber noch 
weiter werden beschränken müssen.“ Auf eine genauere Feststellung 
der Grenzen verzichtet Hirt, da ihm das Material dazu nicht aus- 
reichend scheint. S. 194f. spricht er davon, ‚daß sich an den 
Küstenländern der nordischen Meere eine selbständige und, man kann 
sagen, verhältnismäßig hohe Kultur entwickelt hat“. Dies beweist 
schon die ungeheuere Zahl der Funde, so waren 1885 allein in 
Schweden 74000 Steinsachen bekannt. Dadurch wird aber für diese 
Zeiten auch eine, sehr dichte Bevölkerung erwiesen, und zwar eine 
dichtere, als im ganzen übrigen Europa. ,,So haben wir hier in der 
Tat ein Gebiet, das für die Ausbildung eines groflen Sprachstammes. 
und für die Aussendung von Völkerscharen gut geeignet war.“ 
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Auf einem besonderen, aber sehr dankbaren Wege sucht Joh. 
Hoops in dem Buche: Waldbäume und Kulturpflanzen im germa- 
nischen Altertum (Straßburg 1905) die nordeuropäische Urheimat der 
Arier zu beweisen. Mit Hilfe der Botanik, Archäologie und Sprach- 
wissenschaft kommt er zu sicheren Schlüssen, welche Bäume und 
Kulturpflanzen den Ariern von ältesten Zeiten an bekannt sind, und 
gewinnt damit an Hand der Verbreitungsgebiete aller dieser Pflanzen 
und durch Bestimmung der Gegenden, wo sie gemeinsam vorkommen, 
ein festes Gebiet als Heimat der Arier, und dieses ist eben Nord- 
europa. Besonders wichtig sind die Nachweise, daß diese Urheimat 
ein Land mit kurzen Sommern gewesen sein muß, und daß das Gersten- 
korn bei allen arischen Völkern Europas und Asiens als kleinstes 
Längenmaß und kleinstes Gewicht in Gebrauch war. In jeder ein- 
zelnen Untersuchung über die den Ariern gemeinsamen Pflanzen, die 
die Sprachvergleichung zur Grundlage hat, werden alle pflanzengeo- 
graphischen, archäologischen und sonstigen Hilfsmittel reichlich zur 
Bestätigung herangezogen. Schraders südrussische Hypothese wird 
gründlich widerlegt, und S. 382 kommt der Verfasser zu dem Schlusse: 
„Die Heimat der Indogermanen vor ihrer Trennung ist somit am 
wahrscheinlichsten in Deutschland, besonders dem nördlichen Deutsch- 
land, vielleicht mit Einschluß Dänemarks zu suchen.“ 

Aus sprachlichen und archäologischen Gründen setzt auch K. Penka!) 
die Heimat der Arier in Mittel- und Nordeuropa an. Wenn er die 
Hellenen aus dem Odergebiete kommen läßt, so nimmt er für dieses 
Volk einseitig die Entstehung aus dem von Kossinna als Südarier be- 
zeichneten Teile des arischen Urvolkes an. Neuerdings ist aber durch 
G. Wilke nachgewiesen, daf die Hellenen aus einer Mischung von Nord- 
und Südariern entstanden sind?) . Wenn Penka seiner Ansetzung in 
das Odergebiet die bemalte Keramik zu Grunde legt, so kann dies 
nur für den Oberlauf der Oder, also für das heutige Galizien gelten, 
denn nach Schlesien sind nur vereinzelte, jüngere Ausláufer der Ge- 
fäßmalerei gelangt. 

Im Jahre 1909 erschien ein Buch Die Arischen Góttergestalten 
von Karl Schirmeisen. Der Verfasser, der zwischen Mytho- 


1) Die Herkunft der Arier (Wien, 1886), ferner Zur Paláoethnologie Mittel- 
und Südeuropas (Mitt. d. Wiener anthropol, Ges. Band XXVII) und Die ethnologisch- 
eihnographische Bedeutung der megalithischen Grrabbauten (Mitt. d. Wiener anthropol. 
Ges. Band XXX). 

2) Wilke: Spiral-Mäander-Keramik u. Gefüffmalerei. Hellenen u. Thraker. 
(Mannus-Bibliothek Band 1. Würzburg, 1911.) 
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logie und den Góttern der Religion keinen Unterschied macht, also 
erst zu einer Zeit einsetzt, da die, verschiedenen geistigen Wurzeln 
entsprungenen, Begriffe Religion und Mythos !) bereits im Kulte sich 
vereinigt hatten, sieht in den Góttergestalten personifizierte Erinnerungen 
an alte Kulturzustände und hält sie darum für höchst wichtig ‚zur Er- 
schließung der menschlichen Urgeschichte**. Die eigentliche Mensch- 
werdung eines auf niederer Stufe stehenden menschenähnlichen Ur- 
wesens wil Schirmeisen darin finden, daf dieses Urwesen den be- 
wußten Gebrauch des Feuers erlernte, und demnach könne die „erste 
Wiege des Menschengeschlechtes** nur in unseren Breiten gesucht 
werden. Mit Schaaffhausen nimmt Schirmeisen nur zwei menschliche 
Urrassen an, eine „über-langköpfige, große, schwarze“ in Afrika und 
eine kurzköpfige, gelbe in Asien. Die afrikanische soll zuerst nach 
Europa gelangt sein, spáter erst die asiatische, die nórdlich des, da- 
mals noch größeren, Kaspisees nach Europa drang. Aus der Mischung 
beider sei dann in Europa und zwar als „Kulturprodukt‘ die blond- 
weiße, normal-langkópfige Rasse entstanden. Sie stellt eine Auslese 
der Besten aus den beiden Urrassen dar. Die vollendete Ausbildung 
dieser neuen Rasse in Europa wird nach Schirmeisen durch das Ein- 
treten des Neolithikums bezeichnet; ihre Tráger sind die Germanen, 
„während die anderen indogermanischen Völker Europas kurzweg als 
Mischvölker bezeichnet werden sollen“. 

Durch diese Entstehung waren die Germanen selbst von Anfang 
an in die beiden Zweige der nórdlicheren Seegermanen und der süd- 
licheren Landgermanen geteilt; von den Seegermanen ging die raschere 
und hóhere Kulturentwicklung aus. Die Vorgermanen waren von 
Süden gekommen, die Germanen selbst drangen mit ihrer Kultur dann 
wieder südwärts nach Mitteleuropa und südöstlich nach Asien. Alle 
diese Kulturentwicklungen und Wanderungen will dann Schirmeisen 
durch die Gestalten des Mythos beweisen. Vieles in seinen Aus- 
führungen hält vor ernster wissenschaftlicher Prüfung nicht stand, 
anderes, besonders die Entstehung der Kultur im Norden und ihre’ 
südliche und südöstliche Richtung der Ausbreitung stimmt mit den 
Forschungen der Vorgeschichte überein. 

. Otto Ammon erkennt in zahlreichen anthropologischen Unter- 
suchungen, die hauptsáchlich bezwecken, die Mischungen der heutigen 
Deutschen und besonders der Bewohner Badens nachzuweisen, in der 


I) Vgl. dazu den Aufsatz von v. Lichtenberg: Religion und Mythos in 
„ Memnon“ V, S. 225 ft. 
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„hochgewachsenen, langköpfigen Rasse mit blauen Augen, blondem 
Haare und weißer Haut“ ebenfalls die in Europa uransässigen Arier 
als Urbevölkerung, daneben kennt aber auch er eine kleine, dunkle 
rundköpfige Rasse. Die heutige Bevölkerung großer Teile Deutsch- 
lands ist nach Ammon aus einer Kreuzung beider ureuropäischen 
Rassen hervorgegangen. | 

So standen und stehen sich die Meinungen über die Heimat der 
Arier bis in die letzten Zeiten gegenüber. Zwar nimmt die Zahl 
derer, die von der europäischen Abkunft der Arier überzeugt sind 
und diese Meinung entschieden vertreten, immer mehr zu, aber auch 
die Anhänger der asiatischen Heimat sind noch an der Arbeit und 
lassen sich durch alle schwerwiegenden Gründe, die für Europa spre- 
chen, von der durch Jahrhunderte überlieferten Ansicht nicht ab- 
bringen; denn in der Wissenschaft ist, wie auch sonst im Leben, 
nichts so schwer zu überwinden als altererbte, wenn auch noch so 
irrige Vorurteile. 

Wir sehen, daß sprachliche, pflanzen- und tiergeographische, ar- 
chäologische und anthropologische Gründe entschieden nach Europa 
hinweisen. Aber je nachdem ein Forscher mehr mit dem einen oder 
anderen der genannten Gebiete der Wissenschaft arbeitete, kam er 
innerhalb des weiten Gebietes von Europa zu oft noch recht ver- 
schiedenen Ergebnissen, obwohl die Mehrzahl der Forscher nach 
Norddeutschland und Südskandinavien hinwies. Einige, besonders 
mehr anthropologische Forscher hatten inzwischen auch schon die 
große Bedeutung Frankreichs für unsere Frage erkannt. Daher schienen 
die Anthropologie und die Archäologie auch innerhalb Europas zu 
verschiedenen Ergebnissen zu gelangen, und am unsichersten schwankte 
die sprachliche Methode mit ihren Untersuchungen über die allen 
Ariern gemeinsamen Tiere und Pflanzen zwischen Nordeuropa und 
Südrußland. | 

Lange schienen diese mannigfaltigen Ansichten unvereinbar, und 
daraus schöpften die Vertreter der asiatischen Heimat immer wieder 
neuen Mut für ihre Behauptungen. Da gelang es Gustaf Kossinna 
endlich diesen Knäuel sich widersprechender Ansichten zu entwirren, 
indem er das ganze, ins Riesige angewachsene Fundmaterial sorgfältig 
ordnete, geographisch eingliederte und mit den anthropologischen Er- 
gebnissen in Einklang brachte. Auf diese Weise schuf er die „Me- 
thode der Siedelungsarchäologie‘“ und baute sie in geistreicher 
Weise aus. Von den paläolithischen Zeiten an untersucht Kossinna, 
wo sich nach der Menge der Funde menschlicher Kultur und mensch- 
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licher Gebeine dichtbevölkerte Mittelpunkte für die Besiedelung zu 
bestimmten Zeiten gebildet haben, und wie von diesen Mittelpunkten 
aus die Kultur auf bestimmten Stufen der Entwicklung nach anderen 
neubesiedelten Punkten wanderte und sich daselbst wieder weiter ent- 
wickelte. Da Kossinna auf Grund anthropologischer Übereinstimmungen 
über ganze weite Kulturgebiete zu der sicher einzig richtigen, wenn 
auch leider von anderen oft noch geleugneten Ansicht kommt, daß 
Volk und Kultur ursprünglich zwei sich deckende Begriffe 
sind, zeigen solche Kulturwanderungen gleichzeitig auch Völker- oder 
Stammeswanderungen an. 

Über den Ausgangspunkt der ältesten arischen Stämme sagt 
Kossinna in seiner Arbeit: Der Ursprung der Urfinnen und der Ur- 
indogermanen und ihre Ausbreitung nach dem Osten (in der Zeitschrift 
Mannus, Bd. ı u. 2): „Wendet man die siedlungsarchäologischen 
Grundsätze auf die paläolithische Epoche an, so ergibt sich, wie das 
auch sonst schon erkannt ist, daß die dünne Bevölkerung von Mittel- 
und Südosteuropa während der Zwischeneiszeiten von dem dichtest 
bevölkerten Frankreich ausgegangen ist und beim Herannahen jeder 
neuen Vergletscherung den ungünstigen Wirkungen des Klimas durch 
Rückwanderung nach Westeuropa sich wieder entzogen hat. Ebenso 
ist es allgemein anerkannt, daß die frühneolithische Langkopfrasse 
von der französischen Cro-Magnonrasse (so genannt nach dem in der 
Dordogne gelegenen Fundort der entsprechenden Skelettreste) ab- 
stammen muß; denn sie hat keine anderen ihr noch näherstehenden 
unmittelbaren Vorgänger.“ Danach zeigt Kossinna, wie in Frank- 
reich die Entwicklung von dem ausgehenden Paläolithikum „zu der 
frühestneolithischen Kulturstufe des Tardenoisien ““ vor sich ging. Da- 
mit ist im Westen Europas der Hiatus, der den früheren Forschern 
so viel Kopfzerbrechen bereitete, aufgehoben, und für Mitteleuropa 
erklärt er sich mit Notwendigkeit aus den Eiszeiten, während deren die 
Menschen nach dem milderen Westen zogen. | 

Gleichzeitig mit dem  Tardenoisien (nach der Dordogne be- 
nannt) ist aber in Belgien und Nordfrankreich eine ganz andere 
Kultur zu bemerken, die Rutot 1905 nach ihrem Hauptfundorte, 
Flénu in Belgien, das Flenusien nennt. Dazu bemerkt Kossinna: 
„Ich denke weniger an den Einbruch einer fremden Bevölkerung, 
für die ein Ursprungsgebiet nicht zu ermitteln ist, als vielmehr 
an das Emporkommen einer bestimmten Rasse, nämlich der kurz- 
köpfigen, gegenüber der bisher in Alleinherrschaft befindlichen Cro- 
Magnonrasse." Sorgfältig wird dann die allmähliche Ausbreitung 
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dieser Kultur und Rasse nach Norddeutschland und Skandinavien 
bis nach Finnland hin verfolgt. Es entwickelte sich nördlich von den 
 langkópfigpen Europäern eine besondere ,,arktische Kultur“. Als 
Träger dieser Kultur bezeichnet Kossinna die Finno-Ugriner. Dieser 
nichtarische Stamm zeichnet sich durch vortrefflich - naturalistische 
Zeichnungen, Jagdtiere darstellend, aus. Solche Felsenzeichnungen 
sind zahlreich in Skandinavien noch erhalten. „Der anthropologische 
Typus der skandinavischen Kurzköpfe ist in der Hauptsache umschrie- 
ben durch die Eigenschaften: blond, blauäugig, hochgewachsen.“ 
(Mannus I. 47). Damit stimmen auch die Ergebnisse überein, die der 
beste Kenner der Finnen, Heinrich Winkler, in zahlreichen Büchern 
und Aufsätzen gewann, wonach er bei den Finnen einen von dem 
arischen abweichenden besonderen blonden Typus erkennt. 

Zu der Zeit, da die vom Cro-Magnontypus stammenden Arier das 
spitznackige Steinbeil in Gebrauch hatten, rückten auch sie nach Süd- 
skandinavien vor, indem sie die Finnen weiter nach Norden drängten, 
zum Teile auch sich mit ihnen vermischten. Gerade um diese Zeit 
kann die Siedelungsarchäologie auch einen Abbruch der jünger- 
neolithischen Kultur in Frankreich, bedingt durch massenhafte Ab- 
wanderung, erweisen. 

Die nun in Südskandinavien ansässigen Arier drangen von hier aus 
immer weiter nach Mitteldeutschland, dann nach Süddeutschland, die 
Schweiz und Österreich vor, überall durch Kulturreste in ihren Siede- 
lungen ihre Wanderungswege nach dem Süden deutlich bezeichnend. 
Nicht viel später, als dieser nördliche Zweig der Arier nach Norden 
gelangte, waren in die Länder an der Donau ebenfalls arische Stämme 
eingerückt, die sich durch ihre Kultur von den Nordariern unterschieden, 
und darum als Südarier zu bezeichnen sind. Ihnen war die Ban dkeramik 
im Gegensatze zur nordischen Schnurkeramik eigen. Auch diese 
Südarier müssen aus der Urheimat der Cro-Magnonrasse stammen. 

So sehen wir, wie von Westen aus nach der Eiszeit auch Mittel- 
europa von Ariern besiedelt wird, wobei sie Völker anderer Rassen 
vor sich herschieben. Nord- und Südarier traten aber später noch zu- 
einander in Beziehungen, und allmählich verschob sich das Verhältnis 
so, daß. man in jüngeren Zeiten von West- und Ostariern sprechen muß, 
die nach der Bezeichnung der Zahl 100 in ihren Sprachen auch als 
kentum- und satem-Völker bezeichnet werden. Auf das Gründlichste 
verfolgt Kossinna diese Ausbreitungen und Wanderungen, die ältesten 
von Westen nach Norden einerseits, nach der Donau anderseits, dann 
das Vordringen der Nordarier nach Süden, und die im Laufe dieser 
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Wanderungen entstehenden neuen Kulturtypen. Überall bieten ihm 
die Siedelungsstätten und die darin gefundenen Kulturhinterlassen- 
schaften den allersichersten Wegweiser, so daß er auf diese Weise als 
Allererster eine lückenlose Besiedelungsgeschichte ganz Mitteleuropas 
bis nach Osteuropa aufstellen kann. 

Mit großem Erfolge arbeitet übereinstimmend mit Kossinna auch 
Georg Wilke. In seinem Buche: Südwesteuropäische Megalithkultur 
und ihre Beziehungen zum Orient (Mannus-Bibliothek Nr. 7, Würzburg 
1912) ist er in der Lage, auch auf der spanischen Halbinsel nicht nur 
uralte Wohnsitze der Cro-Magnonrasse und ihrer Kultur, sondern auch 
der schon früher erwähnten kleineren langschädeligen und der kurz- 
köpfigen Rasse nachzuweisen. Wir müssen darum mit der Urheimat 
der Arier von Frankreich noch westlicher bis Spanien und Portugal 
rücken. Die geistig höchststehende Rasse war auch nach diesen 
neueren Entdeckungen die Cro-Magnonrasse, und auf der spanischen 
Halbinsel zeigen sich in ihrer Kultur bereits die Ansätze zu den unter- 
scheidenden Merkmalen der späteren nordarischen und südarischen 
Kultur. Wilke fußt hierbei auf den grundlegenden Forschungen der 
Franzosen Cartailhac, Breuil, Mortillet, Pierre Paris, Siret u. a., sowie 
der Portugiesen Vieira de Natividade, Perreira, Ribeiro, Rocha, Estacio 
da Veiga, Ricardo Severo usw. . 

Alle diese Forscher haben wohl gründliche und wertvolle Unter- 
suchungen an einzelnen besonders wichtigen Fundstellen gemacht und 
für diese die vorgeschichtlichen Kulturverhältnisse in dankenswerter 
Weise aufgehellt, es fehlte aber noch die Zusammenfassung aller dieser 
Einzelforschungen zu großzügigen und weitausschauenden Schlüssen. 
Diese Schlüsse zu ziehen und die Rassen mit Sicherheit zu bestimmen, 
blieb dem deutschen Gelehrtenfleiße Kossinnas und Wilkes vorbehalten, 
die beide nach der Methode der erst von Kossinna geschaffenen Siede- 
lungsarchäologie die Wissenschaft der Vorgeschichte zu schönsten und 
sicheren Erfolgen geführt haben. | 

Für Wilke bieten in dem genannten Werke eine wichtige Richt- 
schnur auch die früher so oft verkannten Dolmen, die in Portugal 
und Nordspanien in großer Menge auftreten, und die ganze Entwick- 
lung von den ältesten und einfachsten, bis zu den jüngsten mit reichem 
Grundrisse zeigen. Von größter Wichtigkeit ist, daß in den Dolmen 
von Alvào bereits Schriftzeichen auftreten, die nach dem hohen 
Alter dieser Dolmen ein viel hóheres Alter als alle sonstigen be- 
kannten Schriften besitzen. Weitere Schlüsse daraus werden wir weiter 
unten noch kennen lernen. 
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Schon vor diesem Werke hatte Wilke ein anderes erscheinen 
lassen: Spiral-Mäander-Keramik und Gefäßmalere.. Hellenen und 
Thraker. (Mannus- Bibliothek Nr. 1.) Darin kann er mit Hilfe der 
Siedelungsarcháologie nicht nur die gegenseitigen Wechselwirkungen 
der nord- und südarischen Kulturen nachweisen, sondern auch die Ein- 
wanderungswege nordarischer Stämme nach der Balkanhalbinsel und 
bis Griechenland, die dann mit den bereits vorgefundenen Südariern 
das Volk der Hellenen bildeten. Soeben erschien von demselben 
Gelehrten: Kulturbegiehungeu zwischen Indien, Orient und Europa. 
(Mannus-Bibliothek Nr. 10). Darin weist er die Ausbreitung der Cro- 
Magnonrasse und mit ihr der arischen Kultur bis Indien für frühe Zeiten 
nach, und zwar nicht nur auf dem Gebiete der materiellen Kultur, 
sondern auch der geistigen. 

Die Abstammung der ägäischen Kultur, ihren Übergang in die 
jüngere hellenische und ihre Einwirkungen auf die nichtarischen Völker 
Afrikas und Asiens hat sich v. Lichtenberg zum Hauptgebiete seiner 
Forschungen erkoren. Dieser Aufgabe suchte er in seinen Büchern: 
Zur ältesten Geschichte von Kypros (Mitteilungen der Vorderasiatischen 
Gesellschaft 1906, Heft 2), Die Agäische Kultur (Leipzig 1911) und 
Einflüsse der ägäischen Kultur auf Ägypten und Palästina (Mitteilungen 
der Vorderasiatischen Gesellschaft 1911, Heft 2) gerecht zu werden. 
In dem erstgenannten Buche wird nachgewiesen, daß auch die Wurzeln 
der ältesten Kultur von Kypros nach Mitteleuropa reichen, die Kultur 
also eine arische ist. Die beiden anderen zeigen die starken Beein- 
flußungen, die Ägypten und Vorderasien von der ägäischen Kultur 
empfangen haben. In dem Buche: Haus, Dorf, Stadt. Eine Ent- 
wicklungsgeschichte des ältesten Städtebildes (Leipzig 1909) wird der aus 
Troja, Tiryns, Mykenae und Kreta bekannte Megaronbau des Palastes 
als ältester und teilweise heute noch gebräuchlicher Stil des arischen 
Wohnhauses von Skandinavien bis Ägäa erwiesen. Das Buch: Die 
Ägäische Kultur wurde in das Russische übersetzt (Petersburg 1913) 
und erhielt in dieser Übersetzung eine neue Einleitung, in der der 
europäisch-arische Ursprung dieser Kultur eingehend geschildert wird. 
Zur Frage der von Sergi eingeführten Mittelmeerrasse nimmt v. L. 
Stellung in einem Aufsatze: Kaukasische Völker in Europa (Memnon Ill) 
und kommt zu dem Schlusse, daß diese sogenannte Rasse nichts weiter 
sei als eine Mischung arischer Völker mit über das Meer gekommenen 
kleinasiatischen, so daß das Ergebnis an verschiedenen Orten und zu 
verschiedenen Zeiten stets ein sehr verschiedenes, niemals aber eine 
einheitliche Rasse war. Auf Grund der von Wilke behandelten ältesten 
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Schrift in den Dolmen von Alväo weist v. L. in der Zeitschrift Man- 
nus IV, 3 in einem Aufsatze: Das Alier der arischen Buchstaben- 
schrift, ihre Entwicklung und ihre ferneren Einflüsse, sowie in einem 
anderen Aufsatze: Beziehungen zwischen Orient und Okzident im Becken 
des Mittelmeeres (Orientalisches Archiv II, 4) nach, daß auch die Buch- 
stabenschrift eine arische Erfindung ist, die schon in frühneolithischer 
Zeit im westlichen Europa gemacht wurde. Von ihr stammen alle 
europäischen Schriften ab. Wie schon vorher Prätorius und Dussaud 
begründet hatten, sind die phönikische und hebräische Schrift aus der 
altägäischen hervorgegangen, und v. L. kann nun die Philister als 
Träger dieser Schrift nach Asien nachweisen. 

Hans Hahne, ein Schüler Kossinnas, stellte in dem Buche: Das 
vorgeschichtliche Europa. Kulturen und Völker (Bielefeld und Leipzig 
1910) die Forschungsergebnisse seines Lehrers in sehr verdienstvoller 
Weise allgemeinverständlich für einen größeren Leserkreis zusammen. 
Der nordarischen Kultur und ihren Wanderungen nach Südosten räumt 
natürlich auch H. die. erste Stelle für die gesamte Kulturentwicklung 
ein, manches Mal aber nimmt er doch, wo es gar nicht nötig, ja so- 
gar ausgeschlossen ist, einige Kultureinflüsse vom Orient aus an, so 
wenn er die mütterliche Göttin aus Vorderasien, die Buchstabenschrift 
. von den Phönikern vermittelt sein läßt. Über die Schrift war schon 
oben die Rede, und daß die mütterliche Göttin ebenfalls in ältesten 
Zeiten im westlichen Europa ihre Heimat hatte, wies v. Lichtenberg 
in: Religion und Mythos (Memnon V) nach. 

Als gesichertes Ergebnis müssen wir nun also nach den bahn- 
brechenden Arbeiten Kossinnas betrachten, daß die arische Rasse 
während der letzten Eiszeit in Westeuropa aus der dort 
heimischen Cro-Magnonrasse entstand, und daß danach 
ihre Kultur sich besonders an zwei Mittelpunkten in Süd- 
skandinavien als nordarische, an der unteren Donau als 


südarische weiterentwickelte. Einzig und allein in dieser Rich- , 


tung werden alle künftigen Forscher weiter zu arbeiten haben, wenn 
sie zu gesicherten und durch alle Tatsachen bestätigten Ergebnissen 
gelangen wollen. 

Ebenfalls auf dem Standpunkte der europäischen Urheimat der 
Arier steht Martin Gemoll. Er sucht aber nicht nach den ältesten 
Sitzen der Rasse und Kultur, sondern ihm ist es daran gelegen, mit 
geschichtlichen und mythologischen Mitteln nachzuweisen, daß auch 
alle semitischen Kulturen Vorderasiens von der europäisch - arischen 
befruchtet sind und vor allem arischen Einwanderungen ihre Entstehung 
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verdanken. Diesem Zwecke dienen seine Bücher: Grundsteine zur 
Geschichte Israels (Leipzig 1911), Die Indogermanen im alten Orient. 
Mythologisch-historische Funde und Fragen (Leipzig 1911) und: Israe- 
liten und Hyksos (Leipzig 1913). G. arbeitet hierbei nicht mit der 
materiellen Kultur, sondern nur mit der geistigen und demgemäß 
hauptsächlich mit dem Mythos. Von allen in Asien bei Ariern und 
Semiten vorkommenden Mythen sucht er, nicht dem Alter der Nieder- 
schrift sondern dem Inhalte nach, die älteste Fassung aufzufinden. 
Dazu dienen ihm vor allem die vorkommenden Namen, die er auf 
etymologischem Wege zu Gleichungen vereinigt und so zu dem 
Schlusse gelangt, daf alle diese Mythen zuerst in Europa bei den 
Germanen oder bei den Kelten entstanden seien. Viele dieser Glei- 
chungen haben etwas sowohl Überraschendes als Überzeugendes, bei 
manchen ist es schwieriger, dem Verfasser zu folgen, da seine Ety- 
mologien vielen zu kühn erscheinen werden. Aber mag bei neuerer 
Nachprüfung auch manche dieser Gleichungen nicht bestehen kónnen, 
der Grundgedanke wird nicht anfechtbar sein, und es ist von großem 
Werte, daf ein Forscher ernstlich daran ging, auf diesem Wege die 
europáisch-arische Heimat des Mythos überhaupt nachzuweisen. Doch 
läßt G. nicht den Mythos allein wandern, er wird von arischen Stämmen 
nach Asien gebracht, so daf wir schon für sehr alte Zeiten eine starke 
arische, aus Europa gekommene Grundschicht in der Bevölkerung 
Vorderasiens annehmen müssen. Auf demselben Wege, aber nicht 
den Mythos, sondern die materielle Kultur benutzend, arbeitet Karl 
Felix Wolff in Bozen, dessen zahlreiche Aufsätze in verschiedenen 
Zeitungen verstreut sind, und der von seiten der materiellen Kultur zu 
gleichen Schlüssen einer uralten arisch-europäischen Einwanderung in 
Vorderasien gelangt !). 

Nach alle dem, was die neuesten Forschungen als untrügliche 
Beweise für den europäischen Ursprung der Arier zutage brachten, 
erscheint auch die noch viel gebráuchliche Bezeichnung ,Indo- 
germanen“ nicht mehr richtig. Dies Wort wurde immer in 
dem Sinne einer geographischen Abgrenzung des Verbreitungsgebietes 
benützt. Zu keiner Zeit aber deckte sich das Gebiet mit der wirk- 
lichen Verbreitung der Arier. Die Indier sind erst verhältnismäßig spät 
von Iran aus nach dem Pendschab vorgedrungen, vielleicht erst im 
VII. Jahrhundert v. Chr. Die westeuropäische Heimat der Arier haben 


I) Eine umfassende Geschichte der Germanenforschung gibt soeben Th. Bieder 
in den Beiträgen zur Bassenkunde heraus. Bis jetzt erschien als Heft ıı der Beiträge 
(Hildburghausen, 1913): Die Germanenforschung in Frankreich und Italien. 


4Á^ 


de een AeNES— ape mm eh a 


— 280 — 


wir kennen gelernt, und westlicher als die Germanen wohnten die 
Kelten. Die Turfanfunde wieder haben gezeigt, daß arische Kulturen 
sich weit östlicher als Indien erstreckten. Zwischen den Germanen 
und Indern waren auch stets grofe Gebiete semitischer und klein- 
asiatischer, also nichtarischer, Völker. Außerdem erinnert das Wort 
„Indogermanen ‘“‘ mit Voranstellung der Silben „Indo‘“ zu sehr an 
die Zeiten, da man der altertümlichen Bildung des Sanskrit wegen die 
Arier aus Indien kommen lief. 

Aus vielen Gründen erscheint der Name „Arier“ viel 
besser. So nannten sich zuerst die Arier Vorderasiens, also be- 
sonders die Meder und Perser. Der Name eines Volkes war das 
Wort aber nie, sondern diente als Rassenbezeichnung, um die zu- 
gehórigen Vólker von den Nachbarn anderer Rassen zu unterscheiden. 
In den meisten Gebieten Europas war aber eine solche Rassenunter- 
scheidung nicht nótig, darum ist sie zuerst auf asiatischem Boden ent- 
standen. Wenn die Arier Vorderasiens mit dem Worte aber ihre 
Rasse bezeichneten, so ist der Name auch auf die europäischen Arier, 
die doch der gleichen Rasse sind, anwendbar. Außerdem soll die 
asiatische Bezeichnung ‚Die Besten‘, „die Vornehmen‘ bedeuten, 
und in ähnlichem Sinne kommt der Stamm des Wortes auch in 
europäischen Sprachen vor, z. B. im Griechischen deeiwv, &gıorog, 
womit auch unser „erster“ verwandt ist. Das englische Wort thirst, 
deutsches „Fürst“ und ,,First können vielleicht anzeigen, daß dem 
Wortstamme eine anlautende Aspirata verloren ging, wodurch Hugo 
Wincklers Gleichung der in den Keilschriften oft genannten, klein- 
asiatischen Harri- Arier eine neue Stütze gewönne. 


Bis jetzt hatten wir es nur mit den Ansichten ernster Forscher 
zu tun. Ehe wir aber von dieser, zuerst von Kossinna und auf seinen 
Schultern auch von seinen Nachfolgern, wohl zum größten Teile ge- 
lösten Frage Abschied nehmen, liegt uns noch die Aufgabe ob, auch 
einige dilettantische Ansichten zu erwähnen. Denn wo ein Licht 
brennt, da kommen gerne auch die Motten, und es dauert oft merk- 
würdig lange, ehe sie sich die Flügel verbrennen. Nirgends ist aber 
Dilettantismus schädlicher als in der Wissenschaft, und darum ist es 


nötig, ihn nicht stillschweigend hingehen zu lassen. 


Es ist eine merkwürdige Erscheinung, daß bei allen Dilettanten, 
die sich auf diesem Gebiete versuchen, Wortdeutung und 
Wörtervergleichung einen sehr breiten Raum einnehmen. Der 
Grund dafür liegt wohl darin, daß die Etymologie ein so heikles 
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Gebiet ist, daß sich ernste Gelehrte ihrer zumeist nur bedienen, wenn 
sie damit auf anderen Wegen gefundene Ergebnisse noch besonders 
erhärten können, so daß auch die Etymologie erst von anderer Seite 
her bestätigt wird. Aber gerade das ihr anhaftende Hypothetische 
reizt wohl die Dilettanten; denn hier können sie sich am leichtesten 
mit dem Scheine von Gelehrsamkeit in den tollsten Phantasien er- 
gehen. l 

Auf eigentümliche Weisen wollen Wilibald Hentschel und 
F. Schwerdtfeger die vermeintliche asiatische und gleichzeitig auch 
die europäische Herkunft der Arier miteinander vereinigen. 

Hentschel steht in seinem Buche: Varuna (2. Aufl. Leipzig 1907) 
auf dem Standpunkte einheitlicher Abstammung aller Menschen. Von 
dem Urmenschen stammen eine schwarze und eine gelbe Urrasse ab, 
die Äthiopier und die Turanier. Aus der Mischung dieser beiden gingen 
die Malaien hervor, und. von diesen Malaien sollen nicht nur die 
Arier, sondern auch zahlreiche andere Völker und Rassen abstammen. 
Sowohl den Maleien als auch den Ariern sollen gar viele Eigenschaften 
des Geistes und des Gemütes gemeinsam sein. Weiter fand Hentschel 
Berichte, daß auf manchen Südseeinseln ein „auf Züchtung einer ex- 
pansiven kriegerischen Aristokratie gerichteter Kulturbund der Arreois, 
oder Erriois, von manchen Eries genannt‘, bestanden habe, und daß 
dieser Bund durch Zuchtwahl eine möglichst helle Erscheinung seiner 
Mitglieder zu erreichen strebte. Hier setzt nun mit Eifer die dilettan- 
tische Etymologie ein; „Arreois“ und ‚Arier‘ klingt doch zu ver- 
lockend, als daß man sich so was entgehen lassen dürfte. 

Den paläolithischen Menschen Europas vor und während der 
Eiszeit leugnet Hentschel zwar nicht, aber er will ihm nur eine 
„Entwicklungsstufe noch unter dem heutigen Australneger‘‘ zuge- 
stehen; daraus konnte sich nach seiner Meinung die so viel höhere 
Kultur des Neolithikums nicht entwickeln. Aber die Malaien hatten 
damals schon die Schiffahrt erfunden; sie kamen um Afrika oder durch 
das Rote Meer an die Küsten Europas und brachten die neolithische 
Kultur mit. Hier in Europa nun wurden die Erriois zu Ariern und 
entwickelten unsere Kultur von der jüngeren Steinzeit an! 

Hentschels Buch gipfelt dann in einem sehr phantastischen Vor- 
schlage zur künstlichen Züchtung einer starken Schicht reiner Arier 
für Deutschland. Das Beste daran ist, daß er für diese Züchtung 
wenigstens nicht einen neuen Zustrom von Malaien verlangt. Diese 
Zuchtpläne Hentschels bekämpft treffend L. H. Müller im ,, Hammer “ 
(Heft 112, Jahrgang 1907, S. 112—116). 
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Anders denkt Schwerdtfeger über die Rassenfrage. Er gab 
im Selbstverlag sechs Hefte heraus, denen er den Namen: Die 
Heimat der Homanen (Kommissionsverlag : Oldenburg, Gerhard Stalling 
1896 — 1908) gab. Schwerdtfeger ist nämlich mit allen bereits vor- 
geschlagenen oder gebráuchlichen Namen für die Arier nicht ein- 
verstanden und hat darum die Zahl dieser Namen willkürlich mit der 
Bezeichnung „Homanen“ bereichert. Er glaubt an eine gemeinsame 
asiatische Abstammung der Arier und Semiten aus der gleichen Wurzel 
einer weißen Urrasse. Ein Teil dieser Weißen zog über den Bosporus 
oder den Hellespont nach Europa, denn „unbedingt sind die homa- 
nischen Stammväter aus Asien nach Europa gelangt und eben infolge 
dieser Umsiedlung Begründer einer neuen Rasse geworden“. Und: 
„Das europäische Stammland der Rasse liegt in der unmittelbaren 
Nachbarschaft der Semiten, aber geographisch scharf von diesem ge- 
trennt, an den Grenzen gegen Asien“. Weil nun für Schwerdtfeger 
die kleinasiatischen Völkerschaften Semiten sind (!), muß die Bildung 
der arischen Rasse nahe von Kleinasien, also auf der Balkanhalbinsel 
entstanden sein. Nachdem den Homanen diese Rassenumbildung ge- 
lungen war, zogen sie nach Ungarn. Hier ging die Teilung in Slawen, 
Germanen und Kelto-Lateiner vor sich. Die Daken an der Theiß 
wurden Slawen, die Leleger (!) zogen als Germanen weiter an die 
Nordseeküste, und die Urpannonier wurden Italer, Kelten und Iberer. 

Da die Archäologie für Schwerdtfeger zu ,, mühevoll und langsam 
arbeitet“, stehen ihm ganz andere Hilfsmittel zu Gebote. Diese Mittel 
bieten ihm die geographische Festlegung der Flutsagen, Zitate aus 
dem Alten Testament, z. B. „Gott breite Japhet aus und lasse ihn 
wohnen in den Hütten Sems“, und etymologische Erklärungen von 
Ortsnamen. Hier zeigt Schwerdtfeger eine besondere Vorliebe für die 
Slawen. Die Wanderungen der Germanen von Norden nach Süden 
 verkennt er zwar nicht, aber die Slawen haben fast ganz Mitteleuropa 
inne, und dies wird mit schrecklichen Etymologien der Ortsnamen 
bewiesen. Auf áhnliche Weise wollte schon Albrecht Wirth ganz 
Europa mit den von ihm erfundenen kleinasiatischen Kasleuten er- 
füllen (vgl. Memnon III). 

H. Muchau tritt in seinem Buche: Pfahlhausbau und Griechen- 
tempel (Jena 1909) für die nordeuropäische Herkunft der Arier ein. 
Hierbei stützt er sich ganz auf Matthäus Much. Gegen diese Gründe 
wäre also nichts einzuwenden. Höchst bedenklich wird das Buch aber, 
wo Muchau eigene Forschungen bringt. Das germanische Wohnhaus, 
das ägäische Megaron und der griechische Tempel, ebenso wie die 
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mykenischen Kuppelgräber, all das soll aus der Nachahmung ursprüng- 
lich natürlicher Höhlenwohnungen und aus Heiligtümern in Quell- 
grotten entstanden sein. Über den Begriff Rasse ist sich Muchau 
nicht recht klar, er vergleicht Bauwerke der verschiedensten Rassen 
miteinander, und dann bringt er einen Abschnitt ,, Sprachwissenschaft- 
liche Untersuchungen über die griechischen Ortsnamen“, wobei er die 
Herkunft vieler Namen aus der germanischen Zimmermannskunst er- 
klären will Da werden dann zahlreiche semitische Namen aus der 
arischen Ursprache erklärt, und die Worte dieser Ursprache erfindet 
sich Muchau selbst. Damit werden dann die Karer als Germanen, 
Karthago als eine skandinavische Gründung erklärt! Der babylonische 
Marduk heißt eigentlich marthiud = Meervolk, und das babylonische 
Ungeheuer, die Thiamat, kommt aus den Thietmarschen = Dithmar- 
schen. Deutschlands. Diese Proben mögen genügen. 

Ein ganzes System aber machte aus solchem Dilettantismus Guido 
List in Wien und richtet damit in unklaren Köpfen wahre Verheerungen 
an. Gewiß ist ihm nicht zu bestreiten, daß er selbst ehrlich von dem 
Inhalt seiner Schriften überzeugt ist, und daß er aus edler Begeisterung 
für unser Volkstum schafft; aber seine Art zu arbeiten ist eben grund- 
falsch. Wissenschaftliche Forschung kennt List nicht, sondern er 
schöpft ganz aus seiner Phantasie und dreht und deutet an Worten, 
bis er scheinbar einen Sinn herausgefunden hat. 

Die Heimat der Arier sucht er in einem untergegangenen Lande 
Arktogäa, das einst am Nordpol lag und von allen Erdteilen getrennt 
war!) Das heutige Nordeuropa gehörte mit zu diesem Kontinente. 
Als dann Änderungen der Erdoberfläche eintraten und der Norden 
seine Eisdecke erhielt, mußten die Arier immer mehr südwärts in das 
jetzige Europa auswandern. Darin berührt sich List mit den Ansichten 
des Inders Tilak. Da aber große Teile Europas noch unter Eis lagen, 
trat bald Übervölkerung ein, einzelne Gruppen zogen weiter, und die 
Arriois oder Erriois kamen bis nach Polynesien. List dreht also die 
von Hentschel angenommene Wanderrichtung gerade um. In Europa aber 
waren die Arier an verschiedenen Stellen angekommen, durch Eis und 
weite Räume getrennt, so daß hier verschiedene Urorte entstanden. 
Als solche nennt List: Köln, Wien, Trier, Paris, Uri u. a. Daß dies 
Urorte sind, will List aus den Namen lesen. Wie List solche Namens- 
deutungen mit Hilfe einer selbst erfundenen Sprache vornimmt, möge 


1) Die Namen der Völkerstämme Germaniens und deren Deutung [= Guido 
List-Bücherei, 1. Reihe Nr. 4, Leipzig 1909]. 
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ein Beispiel zeigen. Der Name Arier bildet sich aus Ar = Sonne als 
Gott (Urfyr); ri = hervorkommen, zeugen, er = Leute, also: ,, Sonnen- 
gezeugte Leute“. Diese Arier waren in drei Stände gegliedert, für 
die List auf Grund seiner Ursprache von drei germanischen Stämmen 
die Namen nimmt: die Ingävonen [nach L. Ingfoonen] bilden den 
Nährstand, die Herminonen [Armanen] den Lehrstand, und die Istväonen 
[Istfoonen] den Wehrstand. Letztere wanderten von dem eigentlichen 
Stamm aus und nahmen neue Länder in Besitz, wo sie neue Volks- 
stämme gründeten. Alle diese Stamm- und Ortsnamen weiß dann List 
in seiner Ursprache zu erklären und ihnen einen tiefen Sinn zu geben. 

Dies weiß List von der Urheimat und ersten Ausbreitung der 
Arier zu erzáhlen, und dies ist es, was sich auf die hier behandelte 
Frage nach der Heimat bezieht; mit der Ursprache aber will List in 
zahlreichen Bänden der Guido List-Bücherei die gesamte älteste 
Kultur der Germanen deuten. Diese Deutungen entspringen ebenso 
wie die Ursprache seiner Phantasie. Auf die Einzelheiten einzugehen, 
ist hier nicht der Ort und würde zu vicl Raum beanspruchen. 

So ehrlich alle diese Dilettanten von ihren vermeintlichen For- 
schungen überzeugt sind, bilden sie doch eine nicht zu unterschátzende 
Gefahr, da sie mit dem Anspruche auftreten, wissenschaftlich ernst 
genommen zu werden. Die Urgeschichte bietet aber noch so viele 
Rätsel und große, zu lösende Aufgaben, daß erst jetzt sich allmählich 
unter den Forschern eine Einigung einstellt. Mit solchen aus der Luft 
gegriffenen und selbst erfundenen Ansichten bringen diese Dilettanten 
aber die größte Verwirrung in die Köpfe der Laien und erschweren es 
so der echten Wissenschaft ihre Früchte im Volke nutzbar zu machen. 
Kulturell am gefährlichsten sind aber von allen die dilettantischen 
Ansichten der Züchtungspläne Hentschels, weil sie auf Abwege führen, 
und die Phantasien Lists, die die Forschung nach dem Urwesen unseres 
Volkstums in weiten Kreisen lächerlich zu machen geeignet sind, und 
darum leicht den berechtigten Stolz auf unser Volkstum in sein Gegen- 
teil verdrehen können. 
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Die Zahl der Landbevölkerung Deutsehlands 
im Mittelalter | 


Von | 
Gustav Strakosch-Graßmann (Wien) 


Eine Statistik der mittelalterlichen Bevölkerung Deutschlands und 
wohl auch aller Länder Europas stößt trotz des in überreicher Menge 
vorhandenen archivalischen Materiales auf eine nur sehr schwer zu 
überwindende Schwierigkeit, nämlich die Unvollständigkeit der Zahlen. 
Steuerlisten, Listen der Aufgebotspflichtigen, Namenslisten der „Ein- 
wohner“ finden sich in sozusagen endloser Menge vor, derart, daß 
ein Repertorium des für statistische Zwecke verwendbaren Materiales 
der deutschen Archive einen Band von vielleicht fünfzig Bogen füllen 
würde, aber fast durchweg ist nur die wirtschaftlich leistungsfähige 
Bevölkerung berücksichtigt, ist nur jene Bevölkerung berücksichtigt, 
die ein Anrecht auf Benutzung der Gemeindeweide und des Waldes 
bei der Gemeinde hatte: was darunter lag, das ländliche Proletariat, 
die Häusler, Auenhäusler, Gärtner, Dreschgärtner, Keuschler, Brinksitzer, 
Heuerlinge, Pfründner, Spiekermänner, Briefträger, Inleute, Taglöhner, 
Bausöldner, Leersöldner, Gnadenhäusler, Leerhäusler, Tripfhäusler, Lose, 
Beikossäten, wird in den Mannschaftslisten und Steuerrollen als nicht 
leistungsfähig in der Regel nicht berücksichtigt. Die meisten Forscher, 
die bisher sich mit dem Problem der mittelalterlichen Bevölkerung 
auf dem platten Lande beschäftigt haben, sind daher zu dem Glauben 
gekommen, daß die Bevölkerung zu Ende des XV. Jahrhunderts oder 
in der zweiten Hälfte des XVII. Jahrhunderts, ja auch im XVIII. Jahr- 
hundert nur einen Bruchteil der gegenwärtigen gebildet habe!). Ledig- 


I) Sehr viel Literatur ist in den überaus fleißigen, wohlgeordneten Zusammen- 
stellungen Inamas im Handwórterbuch der Staatswissenschaften 3. Aufl. (Jena 1908), 
2. Bd., S. 882ff. verzeichnet, — Die Bevölkerung ganzer Landschaften hat man bisher 
mehrfach durch Steuerregister festzustellen gesucht; namentlich haben die Verzeichnisse 
-der Einnahmen aus dem 1495 beschlossenen „gemeinen Pfennig“ die Aufmerksamkeit 
der Forschung auf sich gelenkt. (Vgl. diese Zeitschrift 10. Bd., S. 21.) Mitteilungen 
über solche Listen brachten H. Grotefend, Frankfurter Zeitung 1893, 14. Dez., 
Erstes Morgenblatt, Stuhr im 58. Bande der Jahrbücher des Vereins für Mecklen- 
‚burgische Gesch. u. Altertumskunde, R. Jung im Korrespondenzblatt des Gesamt- 
vereins 1909. — Grotefend, Stuhr und Jung haben jedenfalls das Verdienst auf ein für 
die Geschichte der Finanzverwaltung des alten deutschen Reiches ungemein wichtiges 
'Quellenmaterial hingewiesen zu haben. Dazu kommt neuerdings die entsprechende Arbeit 
über Salzburg von Widmann in den Mitteilungen der Gesellschaft für Salzburger 
Landeskunde, so. Bd. (1910). — Auf das Dasein einer zahlreichen „nichtansässigen “, 

22 
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lich wenn man die Geschichte zahlreicher einzelner Dörfer verfolgt und 
deren Archivalien durchgeht, kommt man zu der Entdeckung, daß 
alle jene Orte des platten Landes, in welche nicht im Verlaufe des 
XIX. Jahrhunderts die Industrie eingezogen ist oder welche nicht im 
Weichbilde irgendeiner stark wachsenden Stadt liegen oder wo nicht 
im XIX. Jahrhundert irgendeine größere gemeinnützige Anstalt — Armen- 
haus, Spital, Erziehungsanstalt — geschaffen wurde, im Laufe jener 
Jahrhunderte, die sich archivalisch verfolgen lassen, d. h. im XVI., 
XVII. und XVII. Jahrhundert, meist nur ein sehr langsames oder 
auch gar kein Wachstum aufweisen und daß die Landbevólkerung 


Deutschlands — mit Ausschluß der in irgendeiner Industrie tätigen 
Leute — seit Jahrhunderten in der Hauptsache stationär 


geblieben ist. Im Rahmen einer Zeitschrift läßt sich diese Tatsache 
natürlich nur in Stichproben nachweisen, und als solche seien hier 
ausgewählt das Metzer Land, Dörfer aus der Oberpfalz und Ober. 
bayern, die Umgebung von Leipzig, die Kreise Osnabrück und Witt- 
lage des Osnabrücker Landes, ein Kreis auf dem preußischen Abhange 
des Riesengebirges, die Insel Fehmarn an der Ostküste von Holstein, 
das Weichseldelta, endlich der Lungau und der Pongau im Salzburgischen. 

Die ausgewählten Beispiele gehören den verschiedensten Teilen 
Deutschlands und den verschiedensten Bodenarten: Alluvialland, Hoch- 
gebirgstälern, Mittelgebirgstälern, Hügelland an und dürften daher 
ein zutreffendes Durchschnittsurteil ermöglichen. 


Metzer Land (Pays de Metz)}). 


Bewohnte Häuser 1753 1905 
Ancy a. d. Mosel 216 219 
Dornot 65 55 


d. h. von Landbesitz ausgeschlossenen Bevölkerung, wurde Gindely aufmerksam, Seine 
Schätzung der Bevölkerung Böhmens. (2 Millionen zu Anfang des XVII. Jahrh.) in den 
„Denkschriften der kais. Akademie der Wissenschaften“ XVIII. Bd. (Wien 1868), S. 120 
beruht darauf, daß er die Zahl der nichtansässigen Bevölkerung, auf deren Dasein er 
durch Landtagsakten aufmerksam wurde, gleich hoch wie die ziemlich verläßlich zu. 


schätzende ansässige Bevölkerung anschlug. — Eine annähernd ähnliche Auffassung wie 


die von mir vertretene, nämlich die Annahme eines im Laufe mehrerer Jahrhunderte im 
großen und ganzen wenig veränderten Bevölkerungszustandes, findet sich für Frankreich. 
bei Levasseur, La population française 1889—1892, 3 Bde, — Ein schr gutes 
Hilfsmittel, um den tatsächlichen Verhältnissen auf den Leib zu rücken,bieten ab und zu 
die zahlreichen gedruckten Geschichten deutscher Dorfschaften und kleinerer Städte. 

I) Die Daten sind Listen der Metzer Stadtbibliothek entnommen, — Die Liste des 


XV. Jahrhunderts ist auch abgedruckt in Mémoire de l'académie impériale à Metz: 


(Metz 1855), S. 431 fl. 








Mond aen nn nn _ 





Gorze 

Jussy 

Chieulles 

Sillers 

Sorbey 

Cuvry 
Moncheux 

. Pagny bei Goin 
Silly en Saulnois 
Buchy 


Bewohnte Háuser 1634 


Gorze (Hauptort allein) 


Flavigny 

Vaux 

Bagneux 

Augny 

Großyeux 
Chieulles 

Mey 

Scy 

Chazelles 
Semécourt 
Vailliéres 

Berlize 

Coincy 

Colombey 
Courcelles a. Nied 
Flanville 

Buchy 

Lorry 

Louvigny 

Pontoy 

Pournoy la Chétive 
Pournoy la Grasse 
Ancy bei Solgne 


Olgy 1630 52 
- Charly 

Rupigny 1636 10 

Faily 

Glatigny 


22 
94 


17 
16 
18 


90 
68 


33 
4I 


37 


287 


242 
60 


33 
66 


41 
35 
38 
48 
13 
26 


1646 


8 


106 


17 
20 
ȘI 
35 


I2 
I2 


28 


48 
IO 


217 u. 48 unbewohnte 


62 
21 


74 


. 56 


47 
46 
64 
I5 
27 


1696 


166 


92 


IOO 
2 


102 
31 
54 
/3 
16 


23 
13 
18 
8I 
85 
68 


60 


u. 5 unbewohnte 
33 I5 ?3 
Bol ^ 
» 7 T 
» 9 5 
3? 13 5 
Tue ee 
„ 6 j 
1905 
210 
4 
99 
I 
127 
2 
21 
28 
106 
24 
67 
89 
22 
32 
I 
nicht vergleichbar 
I5 
27 
93 
I 
I 
31 
33 
20 u. 9 unbewohnte 
62 „6 m 
54 
II 
66 
4I 
22* 
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Malroy 41 54 
Noisseville 44. 43 53 
Nouilly 5I 50 u. 9 unbewohnte 
Ste. Barbe 30 36 
Servigny | 26 27 
Poixe 52 61 
Laneuville | 17 I4 u. 7 unbewohnte 
Lavieuville 12 6 u. I unbewohntes 


XV. Jahrh. Spätere Daten 
Bewohnte Häuser 
Jouy aux Arches 57 1646 7I 


Jussy 48 | 1646 48 

Rozérieulles 73 1696 980 

Vaux 85 1696 92 1905 99 
Augny über 72 1696 100 

Chieulles 16 1646 17 1905 2I 
Mey 20 163014 22 1646 20 1905 28 
Chazelles 28 1646 35 1905 24 
Mercy bei Metz 7 19005 5 
Colombey 9 16304 17 1696 I2 1905 I 
Courcelles a. d. Nied 13 1630/4 16 1696 13 

Montoy 45 1905 48 
Flanville 15  1630/4 18 

Retonfey 30 1630/4 29 

Fleury 38  1630l4 37 

Lorry 63 1696 81 

Louvigny 58 1646 69 

Marieulles 36 1696 45 

Peltre 31 1696 41 

Crépy IO 1636 10 1643 13 1905 7 
Loy ville 5 1696 6 

Rupigny 7  1630]|4 10 IQOS II 
Noisseville 40 1630/14 44 1696 43 1905 53 
Gras IO — 1905 I5 
Poixe 34 1630/4 34 1646 34 

Laneuville 9 1905 14 
Ste Ruffine 66 1905 62 


und 12 unbewohnte. 
Eine Erwähnung verdienen hier immerhin die auch in Lothringen 
durchaus nicht seltenen Fälle der Ersetzung eines mittelalterlichen 
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Dorfes durch einen späteren Meierhof, was darauf hindeutet, daß auch 
der französische Adel vor 1789 das Bauernlegen ganz gut verstanden 
hat und daß das Bauernlegen durchaus nicht auf Ostelbien allein 
beschränkt geblieben ist. 

XV. Jahrhundert. Häuser 1905 


Colombey (s. oben) (s. oben) 
Béville 4 I 
Lue 9 2 
1634— 1646 1905 

Bagneux 7 I 
Chantrenne IO 2 
Grosyeux 8 2 
Grandes Tappes 3 I 
Vanoue 13 I 
Hautonnerie 4 I 
Envie 5 — (1 unbew. Haus). 


Mitunter bleibt die Bevölkerung dieser Einzelhöfe in auffallender 
Weise ziemlich unverándert durch Jahrhunderte: 
Kopfzahl 1646 Kopfzahl 1905 


Orly 14 12 
Prayel 12 II 
Haute-Bévoye II IO 
Franclonchamps IO 13 
Grange-aux-Dames 12 15 
Thury 25 28 
Bradin 13 IO 
Aubigny 23 15 
Hauterive I5 17 
Hautonnerie (s. oben) 16 13 
Moince I3 7 
Neufmoulin 5 6 


Königreich Bayern, Reg.-Bez. Oberpfalz, Amtsger. Hemau. 
1492!) 1503! 16231) 1900 


Gem. Aichkirchen: Häuser 
Aicha 3 5 5 5 
Aichkirchen 20 22 28 30 
Bügerl 5 


1) Listen des Allgemeinen Reichsarchivs in München. 
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Bügerlleiten 3 3 
Grafenstadl 6 7 8 6 
. Kumpthof 6 5 5 
Lautersee 9 8 IO 9 
Oberhöfen 2 3 4 
Gem. Berletzhof: 
Altmannshof 4 6 6 
Berletzhof 8 11 14 
Tiefenhüll 8 II II 
Gem. Neukirchen: 
Angern 8 8 
Neukirchen 17 17 18 26 
Oberreiselberg 6 
Rieb 3 2 4 
Schneitbügl 4 4 4 


Königreich Bayern, Reg.-Bez. Oberbayern, Amtsger. Starnberg. 
1402!) 15221) 1900 


Häuser 
Schlagenhofen bei Buch 7 9 
Ramsee bei Andechs 8 O 
Inning, Pfarrdorf 99 III 
Frieding 1532!) 46 54 
Andechs 7 6 
Mamhofen bei Hanfelden 1532 7 8 
Landstetten bei Maising 1532 8 IO 
Meiling 13 I5 
Ober- und Unterbrunn 51 61 
Auing 8 IO 
Steinebach 21 22 
Monatshausen IO 7 


Stiftlich merseburgische Ortschaften bei Leipzig, soweit dem heutigen 
Königreich Sachsen angehörig. 


1612 1735 1834 


Häuser 
Xarof)-Miltitz 25 30 
Lindenthal 44 46 


Stahmeln 21 20 28 


I) Listen des Allgemeinen Reichsarchivs in München, 


-— 
~ = - E 
Lo — Ó—— A MV LENDER -- - 
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Seebenisch 22 24 26 
Rückmarsdorf 34 37 45 
Lindnaundorf 26 — 28 
Quesitz 34 32 39 
Kulkwitz II I9  . I9 
Priestáblich IO I5 
Frankenheim 48 49 45 
Stadt Markranstädt 123 157 
Lausen 17 22 
Hänichen 35 39 
Quasnitz IO 16 
Schónau 23 21 25 
Gundorf 17 16 17 
Burghausen 28 37 
Ehrenberg 14 16 
Barneck 4 4 7 
Groß-Wiederitzsch 17 17 22 
. Klein-Wiederitzsch 20 20 23 
Groß-Dölzig 65 s.dieBemerkung üb. Gr.-Dölzig! 
Klein-Dölzig 31 40 
Bößdorf 25 32 37 


Vergleicht man die für 1735 gebotenen Zahlen, die wahrscheinlich 
nicht etwa von Dorf zu Dorf aufgenommen, sondern auf Grund irgend 
welcher älterer Güterregister zusammengestellt wurden !), mit denen 
von 1834, so findet man zunáchst fast durchweg kleine, wenn auch 
geringfügige Zunahmen. Bei diesen Zunahmen glaube ich indes in 
der Regel nicht, daß sich von 1735 bis 1834 eine Volkszunahme in 
der Umgebung von Leipzig vollzogen hat, sondern die Zahlen von 
1735 werden aus irgend einem Grunde unvollständig sein. Ein 
charakteristisches Beispiel bietet Groß-Dölzig. Die Liste von 1735 
führt 65, das sächsische Ortschaftenverzeichnis von 1834, das mir 
Herr Dr. Tille nach meinem Arbeitsorte zur Verfügung stellte, 
III Häuser auf. Wie erklärt sich nun der für diese Zeit ganz un- 
glaubliche Sprung von 65 auf ııı Häuser binnen eines Jahrhunderts? 
Das Ortschaftenverzeichnis von 1834 gibt diesmal Auskunft über die 
Jurisdiktionsverhältnisse des Ortes. 55 Häuser von Groß -Dölzig ge- 
hórten zum Oberhof, 11 zum Unterhof, 45 zu drei anderen Ritter- 


I) Die Zahlen von 1735 sind enthalten in Hds. J 12 der kgl. óffentl. Bibliothek in 
Dresden, die von 1612 im Staatsarchiv Magdeburg, A 30a, 9!. 
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gütern. Scheidet man die 45 zu anderen Rittergütern gehörigen 
Häuser von 1834 aus, so ergibt sich, daß der ehemals stiftlich merse- 
burgische Besitz in Groß-Dölzig 1735 65, 1834 66 Häuser ausmachte! 
Lediglich in diesen Proportionen darf man den Bevölkerungszuwachs 
auf dem platten Lande bis nach dem ersten Drittel des XIX. Jahr- 
hunderts schätzen. — Immerhin dürften diese Beispiele aus der Leip- 
ziger Gegend genügen, um zu behaupten, daß auch die ländliche 
Bevölkerung Kursachsens zu Anfang des XVII. Jahrhunderts weit über 
alle bisherigen Schätzungen hinausging. 

Auf die Frage nach den Wirkungen des Dreißigjährigen Krieges 
vermag folgende Zusammenstellung einige Auskunft zu geben. 


Landkreis Osnabrück. 
Einwohner (Kopfzahl): 
')1659 1772 1905 


. Astrup 105 153 145 
Ellerbeck 172 209 296 
Grambergen 241 289 384 
Jeggen 175 258 348 
Krevinghausen ' 170 235 307 
Linne 134 193 208 
Schledehausen 274 303 nicht vergleichbar 
Wissingen 103 136 nicht vergleichbar 
Wulften 172 252 351 


In der folgenden Reihe von Daten sind die Häuserzahlen von 
1905 und 1604 verglichen. 


Kreis Wittlage, Provinz Hannover. 
Häuser 1604 1905 


Barkhausen !) 60 63 
 Brockhausen 55 77 
Dahlinghausen 37 64 
Harpenfeld 45 80 
Hordinghausen 50 69 
Hüsede 62 IOI 
Linne 5I 62 
Lintorf 62 98 
Wimmer 87 151 
Eielstádt > 4I 40 
ı) Listen des Staatsarchivs in Osnabrück. — Hier sei auch der wertvollen Mit- 


teilungen gedacht, die mir Herr Archivrat Merx in Münster machte. 


ii 
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Insel Fehmarn. 
Häuserzahl Steuerpflichtig 


1905 17661) 
Alt-Rathjensdorf 32 27 
Gosdorf 33 39 
Grömitz 160 133 
Grube 115 i 98 
Guttau 36 4I 
Lenste 31 29 
Rüting 18 I9 
Thomsdorf 38 35 
Kopfzahl Kopfzahl 
1905 1766 
Alt-Rathjensdorf 185 162 
Grömitz 894 „600“ 
Nienhagen 123 181 
Suxdorf |J 143 150 
Thomsdorf 171 189 


Um die Art, wie im Mittelalter und lange darüber hinaus Statistik 
getrieben wurde, zu kennzeichnen, seien die Zahlen eines Verzeichnisses 
von 1661 mitgeteilt, in welchem die „Einwohner“ von Fehmarn über 
18 Jahren verzeichnet wurden. Nur in sieben Fällen sind die Zahlen 
von der Beschaffenheit, daß anzunehmen ist, daß die männlichen Ein- 
wohner über 18 Jahren wirklich verzeichnet sind; diese Zahlen gehen na- 
türlich weit über die Zahl der Häuser im Dorfe hinaus. In 31 Fällen sind 
dagegen solche Zahlen angegeben, daß ganz offenbar die Zahl der Eigen- 
tümer mitgeteilt ist. Es sei zunáchst die erste Gruppe vorgenommen: 


Insel Fehmarn. 


Háuserzahl 1905 Angebl. Zahl d. Einwohner 
über 18 Jahren v. 1661!) 


Gammendorf 38 5I 
Klausdorf 20 3I 
Kopendorf 24 37 
Schlagsdorf 20 32 
Sulsdorf 32 55 
Vadersdorf 33 46 
Gahlendorf 14. 24 
Todendorf 27 37 


1) Listen des Staatsarchivs in Schleswig. 


INT mese 


H1 


gs 


cua 


ti 
ci o£ 
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Die zweite Gruppe ist die folgende: 


Albertsdorf 27 31 
Alt Jellingsdorf 8 . 12 
Bannesdorf 53 27 (zu niedrig !) 
Bisdorf 45 43 
Blieschendorf 12 18 
Bojendorf 15 II 
Dänschendorf 113 95 
Gollendorf 13 9 
Hinrichsdorf 13 6 
Landkirchen 100 34 (zu niedrig !) 
Lemkendorf 58 .53 
Lemkenhafen 41 36 
Meeschendorf 32 34 
Mummendorf 13 17 
Neu-Jellingsdorf 16 II 
Niendorf 36 28 
Ostermarkelsdorf I2 I4 
Petersdorf 140 125 
Presen 17 22 
Püttsee II II 
Puttgarden 55 57 
Sahrensdorf 29 — 24 
Sartjendorf 8 13 
Staberdorf 37 42 
Strukkamp 35 20 
Teschendorf 21 19 
Vitzdorf 26 30 
Wenkendorf 14 17 
Westermarkelsdorf 20 | 25 
Wulfen 30 13 


Zu den beiden Orten Bannesdorf und Landkirchen ist bemerkt, 
daß die 1661 angegebenen Zahlen von „Einwohnern“ über 18 Jahren 
zu niedrig sind. Es lohnte dem Amtmann von 1661 offenbar nicht, 
die 30 Insten und Häusler in Bannesdorf und die 9o Häusler in Land- 
kirchen vollständig zu registrieren. In dieser Weise ist aber der 
größte Teil aller ländlichen Statistiken Deutschlands im XV., XVI. 
und XVII. Jahrhundert überhaupt abgefaßt. Nur der Bauer war vom 
Dorfstandpunkt aus ein vollgültiger Mensch und allenfalls noch ein 
besserer Kossáte oder Sóldner. Was in einem bayrischen Dorfe z. B. 
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unterhalb der drei Schichten der Ganz-, Halb- oder Viertellehner lag, 
zählt für diese Statistiken, meist Dienstregister, überhaupt nicht. Es 
handelte sich z. B. um Spanndienste: diese konnten nur dem Bauer 
zugemutet werden, der ein Gespann hatte, nicht aber dem Häusler, 
der vielleicht viele Kinder, aber kein Gespann besaß. 


Riesengebirge. 


Häuser 1905 17421) 
Kreis Landeshut 


Schómberg Stadt 291 231 
Albendorf I2I II7 
Alt- und Neuweisbach 135 145 
Berthelsdorf 94. OI 
Blasdorf bei Schómberg IO5 105 
Buchwald 90 92 
Dittersbach Grüssauisch 102 65 
Dittersbach Städtisch 109 109 
Forst 46 45 
Gaablau 87 63 
Görtelsdorf 108 99 
Hartau Grüssauisch 50 > 45 
Hartau Städtisch 37 40 
Hartmannsdorf 87 72 
Haselbach und Pfaffendorf 224 166 
Hermsdorf Grüssauisch 271 243 
Hermsdorf Stádtisch 196 225 
Johnsdorf und Niederblasdorf 107 84 
Kindelsdorf 73 72 
Kleinhennersdorf 95 04 
Kratzbach 54 `= 52 
Krausendorf 67 64 
Kunzendorf IIS 107 
Leuthmannsdorf 63 62 
Liebersdorf 73 65 
Lindenau 72 67 
Michelsdorf 169 202 
Mittel- und Ober-Konradswaldau 157 136 
Neuen 38 34 


I) Staatsarchiv Breslau, in österr. Zeit begonnener und bald nach der preuß. Besitz- 
ergreifung vollendeter Kataster, 
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Niederschreibendorf 59 64 
Oberzieder - 90 83 
Oppau 127 98 
Petzelsdorf 60 82 
Reichhennersdorf 114 IOI 
Reußendorf 95 97 
Rohnau QI 77 
Schwarzwaldau IIO 97 
Trautliebersdorf 97 93 
Tschöpsdorf 52 50 
Ullersdorf | 13 12. 
Voigtsdorf 64. 69 
Wittgendorf 154 126 


(Sehluß folgt.) 


Mitteilungen 


Versammlungen. — Wie bereits früher S. 145 kurz mitgeteilt wurde, 
findet die XIII. Versammlung deutscher Historiker vom 16. bis 20. Sep- 
tember in Wien statt. Leider ist zurzeit das vollständige Programm noch 
nicht erschienen, lediglich eine Reihe Namen solcher Herren sind bekannt 
gegeben worden, die Vortráge angekündigt haben; es sind dies: A. Bauer 
(Graz), M. Dreger (Wien), A. Cartellieri (Jena), H. Friedjung (Wien), 
F. K ern (Kiel), J. Hansen (Kóln), H. Hirsch (Wien), J. Lulvés (Hannover), 
H. Schlitter (Wien), H. Steinacker (Innsbruck), J. Übersberger (Wien). 
Vorsitzender des Ortsausschusses ist Prof. Alfons Dopsch (Wien III, Ungar- 
gasse r 2), durch dessen Vermittlung jeder das endgültige Programm erhalten kann. 

In Verbindung mit der Historikerversammlung findet auch diesmal eine 
Konferenz von Vertretern landesgeschichtlicher Publikationsinstitute 
statt, und zwar ist die erste Sitzung für r7. September, nachmittags 3 Uhr 
in der Universität, Hörsaal 28, anberaumt; die Zeit einer zweiten Sitzung 
wird in Wien bekannt gegeben. Nach Erstattung des Geschäftsberichts 
werden zuerst historisch-geographische Fragen behandelt, und zwar 
wird Prof. Pirchegger (Graz) über den gegenwärtigen Stand der Samm- 
lung von Nachrichten über Elementarereignisse berichten, während Freiherr. 
von Karg-Bebenburg (München) über historische Kartenwerke, verbunden 
mit einer Ausstellung, sprechen wird. An zweiter Stelle wird über die 
Sammlung handelsgeschichtlicher Quellen — vgl dazu den 
unten mitgeteilten Aufruf — verhandelt, und zwar wird dazu Privatdozent 
Strieder (Leipzig) Bericht erstatten. Schließlich wird im engeren Kreise 
der Institutsvertreter die Erörterung über Umfang, Druckkosten und 
Absatz der Publikationen fortgesetzt werden. Geschäftsführender 
Sekretár der Konferenz ist nach wie vor Prof. Kótzschke (Leipzig). 
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Die 52. Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner 
findet von Dienstag, den 30. September, bis Freitag, den 3. Oktober, in 
Marburg a. d. Lahn statt. Aus dem überaus reichen Programm seien hier 
die geschichtlichen Gegenstände herausgehoben. Diels (Berlin): Wissen- 
schaft und Technik bei den Hellenen; Kisch (Bistritz, Siebenbürgen): Die 
Herkunft der Siebenbürger Sachsen; Burdach (Berlin): Der Ursprung des 
Humanismus; Fimmen (Athen): Handel und Verkehr in mykenischer Zeit; 
Feist (Berlin): Germanen und Indogermanen; Malten (Berlin): Das Pferd 
im Totenglauben; Cuntz (Graz): Die Geographie des Ptolemäus und ihre 
Grundlagen; Kossinna (Berlin): Der heutige deutsche Typus im Vergleich 
zu dem altgermanischen mit besonderer Berücksichtigung der antiken Ger- 
manendarstellungen; Schultz (Göttingen): Der Geldwert in Ciceronischer 
Zeit; Franck (Bonn): Aus der Arbeit an den Mundarten -Wörterbüchern 
der Akademie; Cramer (Münster): Aufgaben der heutigen Ortsnamenfor- 
schung; Schulte (Großen-Linden): Wandlungen der Oberhessischen Volks- 
anschauungen über Friedhof und Grab seit der Reformation; Klapper 
(Breslau): Die Bedeutung der spätmittelalterlichen Predigthandschriften für 
die Sagen- und Märchenforschung; Wolfram (Straßburg): Der Einfluß des 
Orients auf die Christianisierung und die Kultur Galliens und Germaniens; 
Heldmann (Halle): Zur Kaiserkrönung Karls des Großen. 


Der neu gegründete Deutsche Germanistenverband (vgl. oben 
S. 115—119) wird schon am 29. September zum ersten Male tagen, und zwar 
steht im Mittelpunkte der Verhandlungen die Gestaltung des deutschen 
Unterrichts an den höheren Schulen. 


An demselben 29. September hält der Verband deutscher Geschichts- 
lehrer seine Gründungsversammlung. 


Handelsgeschichtliche Forsehung. — Die Historische Kommission 
bei der Königlich Bayerischen Akademie der Wissenschaften richtet an alle 
Freunde handelsgeschichtlicher Forschung folgenden Aufruf: 


Seit den letzten Jahrzehnten des XIX. Jahrhunderts hat sich der Blick 
der Wirtschaftshistoriker in steigendem Maße auf jene spezifischen Quellen 
der Handelsgeschichte gelenkt, wie sie sich aus der kaufmännischen 
Tätigkeit der einzelnen Wirtschaftssubjekte ergaben und wie sie für die 
Zeit vom XIV. Jahrhundert an in größerer Anzahl in den öffentlichen und 
den privaten Archiven (Familienarchiven) ruhen. Also auf Handelsbücher, 
auf Handelskorrespondenzen (die oft in zusammenhängenden Gruppen in 
Kopierbüchern erhalten sind), auf Gesellschaftskontrakte, auf Kontrakte mit 
Handlungsdienern, auf tagebuchartige Aufzeichnungen von Kaufleuten und 
ähnliche Quellen. 

Es dürfte bekannt sein, daß nur mit Hilfe solchen Quellenmaterials die 
innere Struktur, die innere Organisation des Handelslebens richtig erfaßt und 
beurteilt werden kann. Namentlich die Fragen nach der durchschnittlichen 
Höhe der Handelsgewinne früherer Zeiten, nach der Art der Kapitalbeschaffung 
bei den größeren Firmen, die Frage nach der Größe der Betriebe, nach der 
Form der Unternehmungen (ob Einzel- oder gesellschaftliche Unternehmung), 
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die vielerlei Fragen nach dem Charakter der Handelsvergesellschaftungen usw. 
kónnen exakt und konkret nur aus dem genannten Quellenmaterial beant- 
wortet werden. Dasselbe gilt für die vielen Fragen nach der Wesensart der 
vorkommenden Geschäfte (ob Kreditgescháfte vorliegen, ob das Speditions- 
gewerbe von dem eigentlichen Handelsgewerbe getrennt ist usw.), dasselbe 
für die Erforschung der vom Großkaufmann abhängigen gewerblichen Be- 
tnebssysteme usw. usw. 

Hervorragende deutsche und auslándische Wirtschaftshistoriker haben 
des öfteren den Wunsch nach häufigeren Editionen von Handelspapieren der 
oben genannten Arten ausgesprochen. So schrieb, um nur einige zu nennen, 
Wilhelm Heyd, der Altmeister moderner handelsgeschichtlicher Forschung 
in Deutschland mit Bedauern: ,,Die Handelspapiere alter Zeit 'sind in aus- 
 gedehntem Maße der Vernichtung anheimgefallen, das läßt sich leider nicht 
leugnen, allein ganz ausgetilgt sind sie nicht; nur werden sie sorgfältig ver- 
wahrt im Familienbesitz, ruhig liegen gelassen in den öffentlichen Archiven, 
auch wohl im stillen gesammelt, aber der Veröffentlichung nicht entgegen- 
geführt.“ Auch von Inama-Sternegg bedauerte im Vorwort zum zweiten 
Teile des dritten Bandes seiner Deutschen Wirtschaftsgeschichte (1901), daß 
aus den neuen Quellenkreisen, mit deren Hilfe man zu ganz konkreten und 
anschaulichen Vorstellungen des Handels kommen kónne, die Handlungs- 
bücher grofer Kaufleute bisher nur selten zur allgemeinen Kenntnis gebracht 
worden seien. | 

Vor und nach diesen und anderen Äußerungen ist eine kleine Anzahl 
von Handelsbüchern und verwandten Archivalien des XIV. bis XVI. Jahr- 
hunderts auch in Deutschland wie anderwärts ediert worden. Außerdem 
haben nichtedierte Handelspapiere einzelnen Wirtschaftshistorikern als will- 
kommene Erkenntnisquelle. gedient. Eine wesentliche Förderung unserer 
Wissenschaft ist daraus erwachsen. Aber es muß mehr geschehen! Was 
uns als Vorbereitung auf eine deutsche Handelsgeschichte, die allen berech- 
tigten Anforderungen der Geschichtswissenschaft und der Nationalökonomie 
genügen will, not tut, ist eine systematische Sammlung und eine 
zusammenhängende, von denselben Prinzipien geleitete Edi- 
tion bzw. Bearbeitung von Handelspapieren der oben ge- 
nannten Art. Wenigstens für die Zeit bis zum XVI. Jahrhundert inbe- 
griffen. Das Unternehmen duldet keinen Aufschub, sollen nicht noch weiter- 
hin, wie es schon geschehen ist, unersetzliche Geschichtsquellen als Maku- 
latur eingestampft werden. 

Als Vorbereitung für eine Publikation wie die oben genannte hat nun 
die Historische Kommission bei der Königl. Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften in ihrer Sitzung vom 16. Mai 1913 beschlossen, die Ver- 
zeichnung zunächst der ungedruckten süddeutschen Hand- 
lungsbücher und verwandten Akten des Mittelalters und des XVI. Jahr- 
hunderts vornehmen zu lassen. Zu diesem Zwecke richten die Unterzeichneten 
an alle Freunde der deutschen Wirtschafts- bzw. Handelsgeschichte die höf- 
liche Bitte, bei dem schwierigen Werke mitzuhelfen und möglichst genaue 
Angaben über ihnen bekannte und aufstoßende Handelspapiere der ge- 
nannten Art an sie gelangen zu lassen. Bemerkt sei, daß sich die gesuchten 
Archivalien erfahrungsgemäß oft als Beilagen zu Gerichtsakten zu finden 
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pflegen, wohin sie gelegentlich kaufmännischer Prozesse (zwischen Handels- 
gesellschaftern, im Anschlusse an Konkurse usw.) gelangt sind. 


Dr. G. von Below Dr. J. Strieder 
ord. Professor an der Privatdozent 
Universität Freiburg i. Br. an der Universität Leipzig. 


Gefl. Nachrichten werden an die Adresse des letztgenannten, Leipzig- 
Gohlis, Kleiststraße 9, erbeten. 


Die hier gegebenen Anregungen berühren sich eng mit den von mir 
in meinem Buche Wirtschaftsarchive (1905; vgl. diese Zuschnft 7. Bd., 
S. 20—21) entwickelten Gedanken. Im Hinblick darauf möchte ich alle, 
um deren Hilfe hier gebeten wird, von vornherein darauf hinweisen, daß 
wir die entsprechenden Grundlagen für das XVII. und XVIIL, ja selbst für 
das XIX. Jahrhundert nicht weniger brauchen als für die àltere Zeit, und 
daß nach meinen Erfahrungen gerade bei handelsgeschichtlichen Unter- 
suchungen eine rückwürtsschreitende Arbeit recht ersprießlich werden kann. 
Deswegen möge man auch den jüngeren kaufmännischen Geschäfts- 
papieren — unter diesem Namen läßt sich wohl am besten alles zu- 
sammenfassen — die größte Aufmerksamkeit schenken! T ille. 


Eingegangene Bücher. 


Naumann, C.: Zur Gründungsgeschichte der Stadt Naumburg. Sonder- 
abdruck aus dem Naumburger Tageblatt. 1913. 31 S. 89. 

Riezler, Sigmund: Geschichte Baierns. Siebenter Band: Von 1651 bis 
1704 [= Geschichte der europäischen Staaten, Zwanzigstes Werk]. 
Gotha, Friedrich Andreas Perthes A.-G. 1913. XXV u. 634 S. 8°. 
M 15,00. 

Rotbert, H.: Kirchengeschichte der Grafschaft Mark. Gütersloh, C. Ber- 
telsmann 1913. 557 S. 89. æ 5,00. 

Schlesische Sagen. III: Zauber-, Wunder- und Schatzsagen von Richard 
Kühnau. IV: Register zu Band I— III der Schlesischen Sagen. 
[= Schlesiens volkstümliche Überlieferungen, hggb. von Theodor Siebs, 
Bd. VI]. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner 1913. 778 und 222 S. 
M 17,00. | : 

Schultze-Gallera, Siegmar: Die Unterburg Giebichenstein mit Berück- 
sichtigung der Oberburg und der Alten Burg. Halle a. S., Otto 
Hendel 1913. :32 S. 89. M 1,25. 

Schwartz, Eduard: Kaiser Constantin und die christliche Kirche. Fünf 
Vorträge. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner 1913. 171i S. 8°. 
M 3,00. 

Schwemer, Richard: Vom Bund zum Reich. Neue Skizzen zur Entwick- 
lungsgeschichte der deutschen Einheit [== Aus Natur und Geisteswelt, 

102. Bändchen]. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner 1912. x112 S. 8°. 

Geb. Æ 1,25. | 

Sieber, Siegfried: Volksbelustigungen bei deutschen Kaiserkrónungen [= 
Archiv für Frankfurts Geschichte und Kunst, Dritte Folge, 11. Bd. 
(1913), S. 1— 116]. 
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Widmann, Simon Peter: Geschichtsel. Mifverstandenes und Mißverständ- 
liches aus der Geschichte. Zweite Auflage. -Paderborn, Ferdinand 
Schóningh 1913. 393 S. 89. M 3,20. | 

Wilke, Georg: Kulturbeziehungen zwischen Indien, Orient und Europa. 
Mit 216 Abbildungen im Text [= Mannus-Bibliothek, hggb. von Gustaf 
Kossinna, Nr. 10]. Würzburg, Curt Kabitzsch 1913. 276 S. 8°. 
M 12,00. 

Wocke, Helmut: Arthur Fitger, sein Leben und Schaffen [= Breslauer 
Beiträge zur Literaturgeschichte, hggb. von Max Koch und Gregor 
Sarrazin, Neuere Folge, 36. Heft]. Stuttgart, J. B. Metzlersche 
Buchhandlung, G. m. b. H. 1913. 152 S. 89. M 4,50. 

Alberti, Wilhelm: Kriegsbriefe des Leutnants Wilhelm Alberti aus den Be- 
freiungskriegen. Nebst Reiseberichten aus Holland und Belgien vom 
Sommer 1814. Festgabe des Vereins für Geschichte Schlesien zur Jahr- 
hundertfeier der Befreiungskriege. Bearbeitet von Rudolf Brieger. 
Mit zwei Bildnissen Albertis. Breslau, Ferdinand Hirt 1913. 234 S. 8°. 
M 5,00. | 

Benary, Friedrich: Über die Erfurter Revolution von 1509 und ihren Ein- 
flu$ auf die Erfurter Geschichtschreibung [Sonderabdruck aus Heft 33 
der Mitteilungen des Vereins für die Geschichte und Altertumskunde 
von Erfurt]. 

Bismarck-Kalender auf das Jahr 1913, hggb. von Albrecht Philipp 
und Horst Kohl. Mit ı6 Tafeln, 3 Bildern und der Nachbildung 
eines Jugendbriefes. Leipzig, Dieterichsche Verlagsbuchhandlung (Theodor 
Weicher) 1912. 176 S. 89. M 1,25. 

Brandenburg-Preußen auf der Westküste von Afrika 1681 bis 1721, 
verfaßt vom Großen Generalstabe, Abteilung für Kriegsgeschichte. Mit 
zwei Kärtchen und einer Skizze [== Voigtländers Quellenbücher, Band 2]. 
Leipzig, R. Voigtländer. 98 S. 8°. 0,80 M. 

Bresslau, Harry: Das tausendjährige Jubiläum der deutschen Selbständig- 
keit. Rede, gehalten in der Wissenschaftlichen Gesellschaft zu Straß- 
burg am ı. Juli ıgıı. Straßburg, Karl J. Trübner 1912. 16 S. 8°. 
M 1,20. 

Bretholz, Bertold: Zur Geschichte des mährischen Archivwesens: Ent- 
wicklung, Zustand, Aufgaben [== Mitteilungen des k. k. Archivrates, 
unter Leitung des Geschäftsausschusses redigiert von Franz Wilhelm, 
1. Bd. (Wien, Anton Schroll & Co. 1913), S. 15—38]. 

Chatterton-Hill, Georges: Individuum und Staat, Untersuchungen über 
die Grundlage der Kultur. Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) 1913. 

. 207 S. 8. M 5,00. | 

Chroust, Anton: Das Großherzogtum Würzburg 1806—1814 [= Neu- 
jahrsblätter, hggb. von der Gesellschaft für Fränkische Geschichte VIII]. 
Würzburg, H. Stürtz, A.-G. 1913. 53 S. 8, # 2,00. 

Cramer, Franz: Deutschland in römischer Zeit. Mit 23 Abbildungen 
[Sammlung Göschen Nr. 633].- Berlin und Leipzig, G. J. Göschensche 
Verlagsbuchhandlung G. m. b. H. 1912. 168 S. 169. Geb. # 0,80. 
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Zum Itinerar Kaiser Gratians im Jahre 379 


Von 
Oswald Menghin (Wien) 


Für das Itinerar des Kaisers Gratian ini Jahre 379 besitzen wir 
zwei Hauptquellen: die Gratiarum actio des Ausonius und den 
Codex Theodosianus, über die hinaus Ambrosius (De fide II, 1), 
Socrates (V, 2, 3 und 6, 1), Sozomenes (VII, 2, 1 und 4, 1), 
Zosimus (I, 24, 4) und einige andere kleinere Quellen !) nichts 
neues bieten. In seiner zu Trier gehaltenen Dankrede an den Kaiser 
Gratian spricht der abtretende Konsul Ausonius über die von Gratian 
zurückgelegte Reise folgendes (XVIII, 82) 2): Tw, .Gratiane, tot Ro- 
mani imperii limites, tot flumina, et lacus, tot veterum intersaepta regno- 
rum ab usque Thracia per totum, quam longum est, latus Illyrici, 
Venetiam | Liguriamque et Galliam | veterem, insuperabilia | Raetiae, 
Rheni accolas, Sequanorum invia, porrecta Germaniae celeriore trans- 
cursu, quam est properatio nostri sermonis, evolvis, nulla requie otii, 
ne somni quidem aut cibi munere liberali, ut Gallias tuas inopinatus 
illustres, ut consulem tuum, quamvis desideratus, anticipes, ut illam 
ipsam, quae auras praecedere solet, famam facies tardiorem. Man kann 
nicht gerade behaupten, daß sich Ausonius über die Reiseroute 
Gratians in sehr bestimmten Ausdrücken äußert, und es gäbe darüber 
nicht viel abzuhandeln, wenn nicht die zweite Quelle, der Codex Theo- 
dosianus, mit den Datierungen seiner Konstitutionen hier ergänzend 
eingriffe und ein spezialisiertes Intinerar bóte, das zum Vergleich mit 
den Angaben des Ausonius auffordert und so Hoffnungen auf nähere 
Erkenntnisse weckt. | 

Die Datenliste der auf den Okzident bezüglichen Konstitutionen 
des Jahres 379 — alleinstehende Accepta- und Propositadaten bleiben 
hier natürlich unberücksichtigt — lautet 9): 


I) Vgl. Pauly-Wissowa VII, S. 1837. 

2) MGAA V?, p. 29. 

3) Mommsen und Meyer, T'heodosiani libri XVI (1905) I!, p. CCLV. 
23 
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VI k. Mart. (24. Febr.) Sirmio VI, 30, 1 
non. Apr.[?] (5. Apr.) Treviris XI, 36, 26 
VI non. Iul. (2. Juli) Aquileiae VII, 18, 2 
III non. Iul. (5. Juli) Aquileiae XIII, 1, r1 
III k. Aug. (30. Juli) Mediolano Just. VI, 32, 4 
III non. Aug. (3. Aug.) Mediolano XVI, 5, 5 
prid. non. Aug. (4. Aug.) dat. Triverim (Tridenti?) VI. 28 
VII id. Sept. (7. Sept.) acc. Romae | Pv 
III id. Aug. (13. Aug.) Vico Augusti XII, 13, 4 
XIII k. Sept. (19. Aug.) Bauxare VI, 30, 3 
XVIII k. Oct. (14. Sept.) Treviris XII, 5, 12 
III non. Dec. (3. Dez.) Treviris XI, 31, 7 
VIII id. Dec.[?] (6. Dez.) Sirmio VI, 30, 4 


Diese Daten haben im Zusammenhalt mit der Stelle bei Ausonius 
und den anderen eingangs zitierten Autoren verschiedene Beleuchtung 
erfahren. Gothofred, der erste Kommentator des Cod. Theod. !), 
bringt widersprechende Lösungen. Das Treviris vom 5. April nimmt 
er als Trier. Er sieht zweifellos richtig, daß es sich da um eine 
Fehldatierung handeln muß und schlägt daher vor ?), für Non. Aprilis 
Non. Augusti zu lesen und so diese Konstitution nach der am 
4. August von Triverim datierten einzureihen. Dabei vergißt er aber 
zweierlei: erstens daß bei seiner Lokalisierung von Bauxare, das er, 
wie wir gleich hören werden, für Bozen hält, Datierungen von Trier 
im August ebensowenig richtig sein kónnen wie im April; zweitens, 
daß er später Zriverim keineswegs für Trier hält, wie es seine Aus- 
besserung naturgemäß verlangen würde. Der Name Triverim kommt 
in Cod. Theod. außer in VI, 28, 1 noch zweimal vor. Das eine Mal 
(VII, 1, 6) steht er zweifellos für Treviris (vgl. XII, 1, 64), wie schon 
Gothofred richtig stellt 3). Dieser Fall scheidet also hier aus. Das 
andere Mal findet er sich im Jahre 380 (VI, 35, 9). Zu VI, 28, 1 
meint Gothofred 9, daß Triverinum — er liest nämlich, obgleich sein 
Manuskript Triverim bietet 5): Triverind? — ein Ort in Rätien ge- 
wesen sei. Bei VI, 30, 1, wo er die Lage von JBauzxare erörtert, 
vertritt er aber in Zusammenhang mit der Lokalisierung dieses Ortes 
eine neue Ansicht 5), die nebenbei auch schon in der chronologischen 
Einleitung vorweggenommen erscheint "). Er hält es nun für eine 


1) Codex Theodosianus cum perpetuis commentariis (Lyon 1665). 
2) Ib. 1, p. XCIX. —— ^ 8) Ib. Il, p..278. 

4) Ib. II, p. 185. 5) Ib. II, p. 185. 

6) Ib. II, p. 211. 7) Ib. 1, p. CI. 
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Verschreibung für Tridenti, was ihm Ausonius durch seine Angabe, 
. daß Gratian durch Rätien gezogen sei und die Alamannen besiegt 

habe (II, 8), Sokrates und Sozomenes durch ihre damit überein- 
stimmenden Nachrichten, und endlich die dazu passende Gleichung 
Bauxare-Bozen zu bekráftigen scheinen. Für den Zusammenhang von 
Bozen und Bauxare spricht ihm die alte Überlieferung des Ortes als 
Bauzanum bei Paulus Diaconus (Hist. Lang. V, 36). Zu VI, 35, 9 
ändert er seine Ansicht zum dritten Male!) Er hält es jetzt für 
wahrscheinlich, daß Triverim beide Male für Treviris stehe. Wenn 
aber jemand den Ort anderswo suche, so komme nur Rátien oder 
Ligurien in Betracht, wo der dritte Mitkaiser, Valentinianus, weilte. 
Gothofred wußte gut, daß Valentinianus damals noch ein Kind war 
und sein Bruder Gratianus für ihn die Regierung führte. Trotzdem 
schreibt er — ganz inkonsequent — die nicht von Trier datierten 
abendlàndischen Konstitutionen der Jahre 380 und 381 plötzlich 
samt und sonders dem Valentinian zu?), augenscheinlich weil er 
anders die aus den Datierungen sich ergebenden Schwierigkeiten nicht 
zu lósen wufte. Diese Annahme hat aber überall Widerspruch ge- 
funden, so schon bei Tillemont und Muratori. Über Vico 
Augusti bemerkt er in der Chronologie nur °), daß es nach Ptolomäus 
ein Ort in Rátien sei. Später 4) zieht er noch Vicus Augusti in Afrika, 
Augustis in Rätien und Augustae in Uferdacien heran und schreibt 
die Konstitution dem Theodosius zu. 

Trotz der schwankenden Stellung, die Gothofred einnimmt, bil- 
deten seine Ausführungen die Grundlage für alle spáteren Erórterungen 
des Problems. ,Eine ausführliche Behandlung des Gegenstandes, die 
in etwas über die Ideen Gothofreds hinausgeht, finden wir in späterer 
Zeit nur noch in der Ara Dianae 5) des bekannten wälschtirolischen 
Archäologen Benedikt Grafen Giovanelli. Sie ist zum größten Teile 
allerdings nicht das Ergebnis seiner eigenen Forschungen, sondern 
benützt Bemerkungen, die er ,, dem gelehrten Geschichtsforscher Herrn 
Garzetti in Trient“ verdankt. Garzetti folgt im wesentlichen den 
Aufstellungen Gothofreds, sucht jedoch dessen Widersprüche zu ver- 
meiden. Auch er nimmt Bauxare für Bozen, Triverim für Trient, 
erklärt aber konsequenter als Gothofred, daß dann auch in den Kon- 


1) Ib. II, p. 243. 2) Ib. I, p. CIII, CY. 
` 8) Ib. I, p. C. 4) Ib. IV, p. 604. 

5) Über die in der k. k. Bibliothek su Innsbruck befindiche Ara Dianae und 
die Richtung der Römerstraße Claudia Augusta von Tridento bis Vipiteno (Bozen 
1824), S. 117 Anm, l 
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stitutionen vom 5. April und 14. September für Treviris Trient ge- 
lesen werden müsse. Seine Gründe dafür sind, daß erstens Gratian, 
wie wir durch Ausonius bestimmt wissen, im Jahre 379 in Rätien 
war; zweitens daß Gratian wegen der Ortsentfernung unmöglich am 
3. August ein Gesetz in Mailand und am 4. August eines in Trier 
geben konnte; drittens daß zu diesem Ansatz die Identifikation von 
Bauzare mit Bozen und von Vico Augusti mit Auer bei Bozen trefflich 
stimme. Sogar in den Datenlisten der Jahre 380 und 381 will Garzetti 
mehrmals Trient für Triveris usw. lesen. Die Listen lauten !): 


380 VIII id. Febr. (6. Febr.) Treviris | m : j 
XV k. Mart. (15. Febr.) Triberim VI, 35, 9 
prid. id. Mart. (14. März) Aquileiae X, 20, IO 
XV k. Apr. (18. Márz) Treviris Xl, 16, 12 
VIII (vel V vel VI) k. Mai. (24. od 27. od. 26. Mai) ( XV, 7, 4 

Mediolano | XV, 7,5 
V k. Jul. (27. Juni) Aquileiae VI, 35, I0 
III id. Jul. (12. Juli] Treviris? XIV, 5, 17 
VI id. Sept. (8. Sept.) dat. [pp?] Sirmio VII, 22, II 
381 III k. Mart. (27. Febr.) Treviris VIII, 5, 36 
" VI, 22, 5 
III k. Apr. (29. März) Mediolano { VI 20.4 
X k. Mai. (22. Apr.) Aquileiae XV, 10, 2 
VIII k. Mai. (24. Apr) Treviris XV,7,6 
VIII id. Mai. (8. Mai) Aquileiae XV, 7,8 
III non. Jul. (5. Juli) Viminacio . 10,I 
prid. id. Oct. (14. Okt.) Treviris IV, 22, 2 
VII k. Jan. [?] (26. Dez.) Aquileiae Xl, 1, 18 


Von diesen Datierungen will Garzetti jene vom 18. März und 
vom I2. Juli 380, ferner diejenige vom 24. April 381 (die vom 
27. Februar übersieht er) für Trient in Anspruch nehmen, da Gratian 
nach seiner Abreise von Trier im Jahre 380 in Italien und Illyrien 
geweilt habe, wofür auch Jordanes (27) Zeuge sei. Auch müßte 
sonst jemand erweisen, Gratian habe in dieser Zeit nichts anderes zu 
tun gehabt, „als immerfort von Trier nach Aquileia, von da nach 
Trier, von Trier nach Mailand, von da zurück nach Trier, dann nach 
Aquileia, dann wieder nach Trier, dann nach Sirmio zu reisen“. Von 
den Fehldatierungen des Codex Theodosianus und den Möglichkeiten 


1) Mommsen u. Meyer, l. c. I!, p. CCLVI. 
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ihrer Lósung hat der gute Mann, wie man sieht, keine Ahnung gehabt. 
Es hätte ihm allerdings auch so einfallen können, daß es für Gratian 
wohl auch nicht gut möglich war, am 3. August in Mailand und schon 
am 4. in Trient ein Reskript zu unterzeichnen. Eine ganz neue Deu- 
tung stellt ferner die Lokalisation von Vicus Augusti in Auer dar. 
Giovanelli führt als Gründe dieser Vermutung an, daf von dem dort 
gegebenen Gesetze de auro coronario „vielleicht aus Schmeichelei der 
heutige Name Aur oder Auer, im Italienischen ora, wie von Aurum 
das italienische oro abstammt, sich herschreibet“. Es braucht wohl 
nicht gesagt zu werden, daß diese Kombination Garzettis und Gio- 
vanellis vollstándig haltlos ist. Sie hat, soweit ich sehe, allerdings 
auch nicht einmal in der Provinzialliteratur Aufnahme gefunden. 

Im grofen und ganzen ist also die Folgezeit über die Ge- 
dankengänge Gothofreds nicht hinausgekommen. Noch in Pauly- 
 Wissowas Realenzyklopädie !) findet man Bauxare mit Bozen iden- 
tifiziert. Mommsen, der sich als letzter mit diesen Fragen beschäftigt 
hat, bemerkt zwar?): a Bauxare, qui locus alibi non nominatur, sine — 
idonea causa creditur esse oppidum quod nunc est Bozen, und versieht 
die Zuteilung des Reskriptes zum Okzident mit einem Fragezeichen °), 
schreibt aber doch im selben Atem 4) insuperabiliae Raetiae (quo 
spectare videlur Bauxare et fortasse Tridentum) und bekennt damit, 
daß ihm diese Lösung immerhin als ganz glücklich erscheine. In 
der Frage, was Triverim sei, schwankt er. In der eben zitierten Stelle 
tritt er der Ansicht der älteren Forscher bei; in der chronologischen 
Anordnung der Konstitutionen (vgl. oben) setzt er gleichfalls bei VI, 
28, ı Tridenti? in Klammern hinter Triverim. Im Texte hingegen 
bietet er überall Treviris für Triverim (Triberim) und bemerkt zu 
VI, 28, 1: mensis et locus cum non conveniant, in altero utro erratum 
esi? Das Vico Augusti identifiziert Seeck in Pauly-Wissowas Real- 
enzyklopädie ®) ohne weiteres mit Augustum, einem vicus der Allo- 
broger, heute Aoste ^. Dieser Ansatz würde zu meiner unten ent- 
wickelten Ansicht über die Reiseroute Gratians trefflich stimmen, läßt 
sich aber leider nicht halten. Mommsen macht nämlich darauf auf- 
merksam 5), daß die Konstitution von Vico Augusti an Pankratius, den 


I) III, S. 176. 

2) Mommsen und Meyer, l. c. I!, p. CCLV. 

3) Ib. I', p. CCLVI. 4) Ib. I^, p. CCLV. 
5) Ib. 1*, p. 288. 6) VII, S. 1837. 


7) Ib. II, S. 2370. 
8) Mommsen und Meyer, l, c. I!, S. CCLV. 
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comes rerum privatarum orientis !), gerichtet ist und daher nicht Gra- 
tian, sondern Theodosius zugesprochen werden muß, wie nebenher 
auch schon Gothofred angenommen hatte. Mommsens Entscheidung, 
daß Vicus Augusti ein unbekannter Ort in der Osthälfte des Reiches 
sei ?2), dürfte daher zu Recht bestehen. 

Ist also in diesem Punkte des Itinerars Kaiser Gratians die er 
reichbare Klarheit gewonnen, so scheint mir in den Fragen, die sich 
an die Namen Triwerim und Baurare knüpfen, an das Quellenmaterial 
noch nicht mit der vollen kritischen Schärfe herangetreten zu sein. 
Nach Mommsen kann man JBawzare noch immer mit Bozen iden- 
tifizieren, wie es auch tatsächlich in allen Geschichtsbüchern zum Be- 
weise, daß Kaiser Gratian in Tirol war, geschieht; und der Lokal- 
patriotismus wird keinen Augenblick zógern, die Anwesenheit Gratians 
in Trient auch auf die halbe Zustimmung einer solchen Grófe zu 
stützen. Nun wird aber wohl jedem, der meinen bisherigen Aus- 
führungen gefolgt ist, die Überzeugung sich aufgedrängt haben, daß 
alles, was für diese Annahmen in der älteren Literatur vorgebracht 
worden ist, auf sehr schwachen Füßen steht. Der beste Beweis dafür 
ist das Schwanken Gothofreds und Mommsens. Tatsáchlich spricht 
für die Verlegung der beiden Orte nach Südtirol gar 
nichts als der annáhernde Gleichklang der Namen. Sprachlich könnte 
natürlich Bauxare mit Bauzanum nie zusammenhängen; man müßte 
wie bei TZriverim Verschreibung annehmen. Wir haben aber gar 
keinen Grund zu dieser auf jeden Fall gewalttätigen Ausbesserung. 
Es läßt sich im Gegenteil wahrscheinlich machen, daß Gratian seinen 
Weg nach Trier überhaupt nicht durch Südtirol und Bergrätien, 
sondern über Gallien genommen hat. Den Beweis hierfür liefert die 
eingangs zitierte Stelle bei Ausonius im Zusammenhalte mit Er- 
wágungen, zu denen uns allgemeine Gesichtspunkte leiten. 

Es ist gewiß ein gefährliches Unterfangen, aus einem Panegyrikus, 
den ja die Dankrede des Ausonius darstellt, nackte Tatsachen, Halt- 
punkte für so spezielle Fragen herausschàlen zu wollen. Trotzdem 
scheint mir die Analyse jener Stelle Aufschlüsse zu gewähren, die 
geeignet sind, wesentlich zur Klärung des angeschnittenen Problemes 
beizutragen. Es dreht sich dabei vor allem um die Feststellung, in 


I) In dieser Konstitution verschrieben praefectus urbis; doch zeigen Cod, Theod. 
VI, 30, 2 (379), X, 10, 12, X, 3, 3, X, 10, 14 (380), daß Pankratius damals comes 
r. p. War; p. u. war er nach IX, 17, 6, XVI, 10, 1, Il, 12, 3 in den Jahren 381 und 
382. Vgl. Mommsen und Meyer, l. c. I, p. 731. 

2 Mommsen und Meyer, l. c. I!, p. CCLV. 


— 307 — 


welcher Reihenfolge Ausonius die Landschaften und Provinzen des 
Reiches, die Gratian auf seiner Reise nach Trier durchzogen hat, auf- 
zählt, ob in ganz willkürlicher Anordnung oder dem tatsächlichen 
Itinerar des Kaisers entsprechend. Zur Beurteilung dieser Frage muß 
man sich vor Augen halten, daß Ausonius über eben geschehene 
Dinge, die alle kannten, in Gegenwart des Kaisers selbst sprach und 
demgemäß bei aller Übertreibung und Schmeichelei von der Wahr- 
heit nicht allzuweit abweichen durfte, ohne der Lächerlichkeit zu ver- 
fallen; daß daher, von außen besehen, Zuverlässigkeit seiner Angaben, 
vielleicht auch was die Reihenfolge der durchreisten Gebiete anlangt, 
erwartet werden kann. Was besagt nun die Stelle selbst? Nach ihr 
durchzog der Kaiser ab wsque Thracia per totum, quam longum est, 
latus Illyrici, Venetiam Liguriamque et Galliam veterem, insuperabilia 
Raetiae, Rheni accolas, Sequanorum invia, porrecta Germaniae. Es 
springt sofort ins Auge, daß diese Aufzählung ihrer rhetorischen Klei- 
dung nach, in zwei Teile zerfällt. Der erste, bis Galliam veterem 
reichend, ist frei von stilistischer Ziererei und kann sogar einfach ge- 
nannt werden. Der zweite, mit insuperabilia Raetiae beginnend, unter- 
scheidet sich davon wesentlich. Hier erscheinen die Ländernamen in 
ganz künstlicher, rhythmischer Fügung, stets in genetivischer Ab- 
hängigkeit von einem Ornans, das zudem in eigenartigem Wechsel 
bald vor, bald nach dem Genetiv steht. Was nun die sachliche An- 
ordnung betrifft, können wird die Angaben der ersten Gruppe durch 
den Cod. Theod. größtenteils kontrollieren. Es stellt sich dabei 
heraus, daß Ausonius die Reiseroute des Kaisers in ganz richtiger 
Reihenfolge angibt; denn zu Illyrikum gehört Sirmium, zu Venetien 
Aquileia, zu Ligurien Mediolanum. Sollte nun Ausonius bei der letzten 
Angabe dieser Gruppe, nach der, wenn die Stelle im Wortsinne ge- 
faßt werden darf, Gratian weiterhin durch Gallien gereist wäre, von 
diesem Prinzipe abgewichen sein? Wir haben keinen Grund dies an- 
zunehmen, um so weniger, als auch andere Erwägungen dafür sprechen, 
daß der Weg Gratians nach Trier in Gallien gesucht werden muß. 
Was wir unter Gallia velus zu verstehen haben, ist nicht ganz sicher. 
Man denkt zunächst an die Narbonensis, eine Annahme, die den 
Marsch durch Gallien fast sichern würde. Denn es wäre einerseits 
ausgeschlossen, daß Gratian von Norden her, nach einem Zug durch 
Rätien und Germanien in diese Provinz gekommen wäre, und die 
Zuverlässigkeit der Reihe des Ausonius dadurch allein gedeckt; 
anderseits wird kein Mensch den Gedanken vertreten wollen, daß 
Gratian, nachdem er schon einmal in der Narbonensis war, wieder 
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nach Mailand zurückgekehrt sei, um Gallien auf dem Umweg über 
den Brenner zu erreichen. Es besteht aber auch die Möglichkeit, 
daß vetus nur als schmückendes Beiwort aufzufassen ist und Gallia 
gleichwie früher Thracia und latus Illyrici im weiteren Sinne ver- 
standen werden muf. Denn es ist nicht recht erfindlich, wozu sich 
Gratian in die ungefáhrdete Narbonensis begeben haben sollte als 
hóchstens zu flüchtigem Durchmarsch; von den Alamannen bedroht 
waren ja die gallischen Gebiete am Rhein, die Maxima Sequanorum, 
das zweite Germanien und Belgien. Wie dem aber auch sei: un- 
wahrscheinlich ist es auf jeden Fall, daß Gratian von Mediolanum 
aus den Schauplatz des Aufruhrs auf dem weiteren Wege durch das 
Etschtal und Rätien aufgesucht habe; sondern es erscheint viel an- 
 :gemessener, an die Überschreitung eines mehr im Westen gelegenen 
Alpenpasses zu denken, der den Kaiser gleich mitten in das bedrohte 
Gebiet hineinführte. Das paßt zu den Lobeshymnen, die Ausonius 
auch noch an anderer Stelle (XVIII, 81) auf die Schnelligkeit der 
kaiserlichen Reise anstimmt. Der von Ausonius gegebenen Reise- 
route darf also Vertrauen entgegengebracht werden und wir kónnen 
seinen Bericht wenigstens bis hierher wórtlich nehmen. Daraus ergibt 
sich dann aber auch, daß Gratian erst von Gallien aus das ,,unüber- 
windliche Rátien'* erreicht hat; daß man hierbei nur an die in Rhein- 
nähe gelegenen Teile der Provinzen denken darf, klärt sich durch 
die folgenden Angaben, Rheni accolas, Sequanorum invia, und porrecta 
Germaniae, worunter man vielleicht das freie, von Alamannen be- 
siedelte Germanien sich vorzustellen hat. Von einer itinerarmäßigen 
Aufzählung der Landschaften ist in diesem letzten Teile der Angaben 
des Ausonius wohl keine Rede mehr; es ist möglich, daß hier die 
rhetorische Ausgestaltung des Berichtes die sachliche Klarheit beein- 
trächtigt hat; es darf aber auch nicht vergessen werden, daß ein 
glattes Itinerar von dem Zeitpunkte an, wo der Kaiser das vom Feinde 
bedrohte Gebiet betrat, anzugeben kaum mehr móglich war. 

Ich verkenne nicht, daf diesen Ausführungen zwingende Beweis- 
kraft keineswegs zukommt. Soviel wird aber jedermann zugestehen, 
daß kein Grund vorhanden ist, einen Zug Gratians durch Tirol anzu- 
nehmen, wie es bisher allgemein geschah; daf im Gegenteil der andere 
Ansatz, Gratian habe seine Reise durch Gallien gemacht, viel mehr 
Wahrscheinlichkeit für sich hat. | 

Was ergibt sich aber nun aus dieser Erkenntnis für Trwerim und 
Bauxare? Das, was schon zu Beginn dieser Erörterung angedeutet 
wurde, daß kein triftiger Grund vorhanden ist, die beiden Orte in 
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Südtirol zu lokalisieren, und jedenfalls Ausonius nicht als Gewährs- 
mann für eine solche Annahme herangezogen werden darf. Aus dem 
Kodex allein ergibt sich aber für die Frage wenig: für Bawzare nicht 
einmal soviel, daß dessen Zugehörigkeit zum Abendlande gesichert 
erscheinen könnte. Denn der comes largitionum sacrarum, an den 
das von Dauxare datierte Reskript gerichtet ist, kann sonst nicht 
nachgewiesen werden und daher ebensogut dem Orient als dem 
Okzident zufallen, wie auch schon Mommsen erkannte. Von den 
andern an comites l. S. gerichteten Reskripten des Cod. Theod. be- 
treffen zehn den Orient und nur eines den Okzident, was gewiß nicht 
wahrscheinlicher macht, daß jenes von Bauxare gerade von einen 
abendländischen Magistrat datiert gewesen sein soll. Will man aber 
den Ort schon um jeden Preis im Abendlande suchen, so kommt 
Gallien dafür am ehesten in Betracht. l 

Viel schärfer läßt sich die Frage nach der Identifikation von 
Triverim anfassen. Es lag von Anfang an nahe, hierin wie bei Cod. 
Theod. VII, 1, 6 nur eine Verschreibung für Treviris zu erblicken. 
Die unglückliche Lokalisierung von Bauxare hat aber schon Gothofred 
verwirrt und bis auf Mommsen irreführend nachgewirkt. Die Schwierig- 
keiten, die sich aus der Datierung des Stückes VI, 28, 1 ergaben 
(bei VI, 35, 9 vom Jahre 380 bestehen solche nicht und die Identität 
mit Treviris ist hier über jeden Zweifel 'erhaben), haben dazu bei- 
getragen. Das Reskript ist nämlich auch mit einem Accepta - Datum 
(Rom 7. Sept.) versehen, das die Annahme eines Fehlers im Emmissions- 
datum (4. August) sehr erschwert. Es liegt daher nahe, an der Rich- 
tigkeit der Ortsangabe, als die wohl trotz der Schreibung Triverim 
Trier angesehen werden muß, zu zweifeln. Daß aber Tridenti dafür 
nicht eingesetzt werden darf, ist nach allem Vorhergesagten wohl klar. 

Das mag manchem als geringes Ergebnis einer so langweiligen 
Untersuchung erscheinen. Allein es fehlen ihr auch nicht die Zu- 
sammenhänge mit wichtigeren Fragen der Geschichte des untergehen- 
den Rómerreiches. Es zeigt sich nämlich hier an einem einzelnen 
Beispiele wiederum, wie seicht die Grundlagen waren, auf denen man 
bisher die vólkerwanderungszeitliche Geschichte weiter Ge- 
biete aufgebaut hat. Ich habe hier besonders Bergrátien im Auge, 
das man seit dem Auftreten Attilas und schon Jahrhunderte früher von 
wilden Barbarenhorden durchtobt und bis in die innersten Täler von 
Kriegslärm erfüllt sah, das manche allen Ernstes in jener Zeit strich- 
weise von Hunnen und allen möglichen anderen Völkern besiedelt 
wissen wollen, dessen Ortschaften in den Stürmen der Völkerwanderung 
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zerstört und vom Erdboden weggefegt worden sein sollen. Wenn 
man aber auf die Originalquellen zurückgeht, findet man von all dem 
nichts, und wer den zähen Romanismus dieser Gebiete betrachtet, muß 
wohl nachdenklich und von Mißtrauen gegen diese Art der Geschicht- 
schreibung erfüllt werden. Es ist ein großes Verdienst Eggers, in 
einer umfänglichen Studie über die Barbareneinfälle in Rätien !) die 
ganzen einschlägigen Probleme näher beleuchtet und dem Fabelwerk, 
das sich um diese Periode der rätischen Geschichte spann, ein Ende 
bereitet zu haben. Er ist freilich nicht in allen Fragen bis zu den 
letzten Konsequenzen vorgedrungen und hat der kritischen Forschung 
noch ein Stück Arbeit übriggelassen. Ein Beitrag hierzu möchte dieser 
Aufsatz sein ?). 


Die Zahl der Landbevölkerung Deutsehlands 
im Mittelalter 


Von 
Gustav Strakosch-Graßmann (Wien) 
(Schluß) 8) 
Weichseldelta. 
Häuser Einwohner 
1905 1529) 1745) 1905 17715) 1846 
Kreis Marienburg | Sept. 
i. W. 

Altebabke I47 173 
Altenau 9 6 6 73 72 76 
Altendorf 199 140 115 
Alt-Münsterberg 36 34 376 341 416 


I) AföG. CX 1901, S. 77, 321. 

2) Während der Drucklegung dieses Aufsatzes erschien der V. Band von Seeck, 
Geschichte des Untergangs der antiken Welt, in dem S. 480 zu den oben behandelten 
Problemen kurz Stellung genommen wird. Es freut mich zu sehen, daß Seeck zu ganz 
ähnlichen Ergebnissen kommt wie ich und es auch für sehr unwahrscheinlich hält, ‚daß 
Gratian, wenn er Eile hatte, nach Gallien zu kommen, den weiten Umweg über die 
Brennerstraße wählte“, Seeck schlägt vor, für Triverim lieber Tarvesede zu lesen, und 
meint, daß Gratian über den Splügen gezogen sei. Nach meinen obigen Ausführungen 
wäre wohl ein noch weiter westlich gelegener Paß anzusetzen. Doch hat diese Differenz 
wenig zu bedeuten, da wir im Hauptpunkte, der Ausschaltung Tirols aus dem ganzen 
Kriegszuge, vollständig zusammentreffen. 

3) Vgl. oben S. 285—296. 4) Listen aus dem Staatsarchiv Danzig. 
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Alt-Rosengart 34 27 212 150 223 
Alt-Weichsel 28 18 349 294 
Augustwalde 434 370 498 
Baalau 20 17 124 116 128 
Baarenhof 256 286 

Bärwalde 296 244 

Barent (Borante) 36 . 26 23 452 426 
Biesterfelde 2II 272 
Blumstein 179 I40 194 
Brodsack 20 15 252 121 158 
Bröske 31 34. 281 349 344 
Eichwalde 322 265 298 
Eschenhorst 23 I9 202 154 195 
Fischau 36 I9 26 446 321 485 
Fürstenwerder 689 426 705 
Groß-Lesewitz 54 38 42 548 470 681 
Groß-Montau 483 388 466 
Halbstadt 277 241 294 
Herrenhagen 65 IIO 70 
Hohenwalde 129 105 649 597 822 
Irrgang IO 7 96 109 127 
Jonasdorf I4 I2 14 136 223 198 
Kaminke | 159 136 188 
Kampenau 76 - 62 449 344 

Katznase 26 28 2I 388 333 381 
Klakendorf 8 IO 5 87 85 118 
Klein-Lesewitz 169 142 164 
Klein-Montau 499 431 691 
Klettendorf 18 20 135 131 107 
Königsdorf 26 13 I9 354 351 357 
Kronsnest 290 238 

Kuckuck 75 68 121 
Ladekopp 693 569 728 
Leske 151 212 

Lindenau 35 26 29 338 398 418 
Marienau 727 673 851 
Markushof 606 443 

Mielenz 524 380 386 
Mierau 31I 340 386 


Neukirch | 499 382 589 


Neumünsterberg 


Neunhuben 
Neuteichsdorf 
Notzendorf 
Orloff 
Orlofferfelde 
Parschau 
Parwark 
Petershagen 
Pietzkendorf 
Prangenau 
Pr. Rosengart 
Pruppendorf 
Reichfelde - 
Reimerswalde 
Rosenort 
Rückenau 
Schadwalde 
Schlablau 
Schönau 
Schónhorst 
Schónsee 
Schónwiese 
Schwansdorf 
Sorgenort 
Stalle 
Tannsee 
Thiensdorf ` 
Thiergait 
Thiergartsfelde 


`- Thörichthof 


Tiege 
Tiegenhagen 
Tragheim 
Trampenau 
Trappenfelde 
Warnau 
Wengeln 
Wengelwalde 
Wernersdorf 


39 
12 


14 


5I 


35 


28 
99 


I5 


17 


23 


23 
16 


25 


13 


II 


27 


16 


43 


32 


99 


I2 


14 


19 


618 
64 
390 


. 189 


193 
227 
200 


507 
135 
235 
359 
114 
308 
188 

89 
332 
356 


313 
410 
518 
259 
297 
297 
268 
413 
174 


. 685 


234 
154 
494 
682 
195 
241 

88 
337 
167 
281 
543 


482 

95 
253 
133 
179 
179 
181 

70 
404. 
169 
240 


330 . 


107 
243 
170 

96 
212 
320 

82 
262 
348 
549 
178 
264 
225 
278 
415 
152 
715 
154 
167 
407 
466 
212 
146 

85 


270 


134 


209 — 


361 


665 
100 
247 
189 
156 
190 
235 

89 
439 
146 
286 
401 
132 
333 
192 
104 
235 
556 


368 
365 
627 
218 
347 
257 
270 
461 
148 


923 


200 
198 
556 
682 
291 
173 

89 
291 
163 
382 
512 
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Ganz außerordentlich stark waren die Alpenländer schon in früher 
Zeit besiedelt. Es ist dies um so auffallender, als in den engeren 
Hochgebirgstälern niemals Ackerbau betrieben worden ist; vielmehr 
waren die Einwohner von Unterwalden, Schwyz, Uri, Glarus, dem 
Pongau, dem Lungau im Salzburgischen von jeher auf Bezug ihres 
Getreides von den benachbarten Handelsstädten angewiesen. Ulrich 
Zwingli wollte im Jahre 1531 die Urkantone zum Anschluß an die 
Reformation dadurch zwingen, daß er die Getreidezufuhr von Zürich 
in diese Kantone verbot. Die Getreidegasse in Salzburg erinnert an 
jene Zeit, da die Salzburger Kaufleute sich durch die Getreidever- 
sorgung der Alpentäler bereicherten. Tirol litt durch Jahrhunderte 
an Getreidemangel. Wie stand es aber mit der Bevölkerungsdichte? 
Eine Durchsicht der verschiedenen Schweizer Urkundenbücher ergibt, 
daf im XI. Jahrhundert die Besiedlung bereits ebensoweit gediehen 
war, wie sie um Mitte des XIX. Jahrhunderts stand. Am 6. Mai 
IOO3 wird ein Streit zwischen den Leuten von Uri und Glarus über 
Weideplätze in der Höhe von 1313 bis 1380 m, nämlich um den 
Urner Boden östlich vom Klausenpaß, um Weideplätze, die vom 
Linthtal in Glarus aus nur beschwerlich, vom Urner Schächental über 
den Klausenpaß (1952 m) bequemer zugänglich sind, zugunsten der 
Urner entschieden !). Diese Tatsache läßt einen Blick in die Landnot 
der Einwohner des Linthtales und der Seitentäler des Reußtales bereits 
in jener Zeit tun. Zwischen der landwirtschaftlichen Besiedlung von 
1003 und 1910 dieser Gegend kann kaum ein Unterschied gewesen 
sein, und wenn ja, dann keinesfalls in dem Sinne, daß die Bevölkerung 
um I9IO etwa dichter gewesen wäre. Am 9. Juni 1556 sind die 
Weiden bei Innsbruck dermaßen mit Vieh besetzt, daß die Unter- 
bringung von 113 in Wien neu gekauften Rindern auf diesen Weiden 
erst nach langen Verhandlungen mit Bürgermeister, Rat und Regierung 
in Innsbruck durchzusetzen ist?). Da die Eigenproduktion von Vieh 
in Tirol nicht immer für den Landesbedarf in jener Zeit genügte, so 
läßt diese Tatsache ermessen, daß die Landbevölkerung in Tirol um 
1556 nicht hinter der von etwa 1850 zurückstand, ganz abgesehen 
von dem Bergbau in Tirol, der, wie der mittelalterliche Bergbau über- 
haupt, den Mangel an Maschinen durch verschwenderisches Aufgebot 
von Arbeitskräften zu ersetzen suchte, 

Über die Bevölkerung des Lungau im Jahre 1655 ist in den Mit- 


I) Urk.-B. v. Zürich I, S. 119. 
2) Statthaltereiarchiv Innsbruck, Buch Tirol. 
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teilungen der Gesellschaft für Salzburger Landeskunde XXXVIII. Bd, 
S. 194 folgende interessante Nachricht veröffentlicht worden. Sie be- 
trug damals, ohne Mauterndorf und Tweng 10474, 1890 11414 Köpfe. 
Hier kann auch auf eine Fehlerquelle hingewiesen werden, der Be- 
nützern mittelalterlicher statistischer Quellen überaus háufig zum Opfer 
fallen. Im Lungau wurden 1655, ohne Mauterndorf und Tweng, 1897, 
im Jahre 1890 dagegen 2230 Häuser gezählt. Als Vollhäuser von 
diesen 1897 Häusern galten indes nur 1030; die übrigen Häuser ver- 
teilten sich folgendermaßen: 395 Söldnerhäuser, 224 Häuser von Tag- 
werkern; 79 Austragshäuser von Männern und 146 von Weibern aus 
dem Stande der Vollhäusler; ı Austragshaus von Männern und 22 von 
Weibern aus dem Stande der Söldner. Wenn nun in irgendeinem 
alten Steuerregister sich nur die Zahl der Vollhäusler befindet, so wird 
die Mehrzahl der Archivbenützer versichern: die Gegend habe vor 
so und so viel Jahren nur die Hälfte der Zahl von heute gehabt 
oder multipliziert die Zahl der Häuser mit fünf — ein sehr beliebtes 
Verfahren, findet alsdann 5150 Einwohner und versichert dann, der 
Lungau habe Anno dazumal nicht die Hälfte der Bevölkerung von 
1890 gehabt. 

Eine Vorstellung über die Bevölkerungsdichte der Alpentäler 
geben auch die Verzeichnisse der zu Ende 1731 und Anfang 1732 
aus dem Pongau in Salzburg ausgewiesenen Leute, der sogenannten 
Emigranten. Es zählten 


Einwohner Emigranten 

i. J. 1890 von 1732 
Bez.-Ger. Radstadt 7665 6600 !) 
Bez.-Ger. Werfen ohne die Gem. 

Bischofshofen und Mühlbach 4343 3100 
Wagrein Markt und Land 1369 1436 . 
St. Johann Markt und Land 3139 | 2500 
Goldegg, Weng und St. Veit 3787 3100 


Besonders auffallend ist die Ziffer für Wagrein. Es wurde näm- 
lich in Wagrein und überhaupt in den meisten Orten, wo die Krypto- 
protestanten háufiger waren, einfach die gesamte Bevólkerung vertrieben. 
Es seien hier einzelne Beispiele aus folgenden Orten angeführt, wo am 
26. August 1734 sämtliche Güter leer standen: 


I) Die Listen der von den preußischen Agenten übernommenen „Emigranten“ 
— richtiger wäre die Bezeichnung ,,Deportierten** — erweisen, daß diese abgerundeten 
Zahlen vollauf den Tatsachen entsprechen, ja eher zu niedrig sind. 
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Zahl.der leerstehenden Güter Häuserzahl 
26. Aug. 17341) 1890 
Peham 16 | I5 
Grub 17 16 
Eulersberg 12 II 
Dorf (Pfarrwerfen) 12 13 
Laubichl II IO 
Lehen 12 | II 


Ein anderes Beispiel für die hohe Bevölkerung der Alpentäler 
im Mittelalter ist folgendes. Die vier Dörfer Bergün, Latsch, Stuls 
und Filisur in Graubünden hatten nach einer von ihnen am 16. April 
1528 an den Stadtrat von Zürich gerichteten Bitte ?) zwei Pfarren 
und ungefähr 300 Feuerstätten. Im Jahre 1900 war die Häuserzahl 
bloß 218. | 

Ein Beispiel für die Größe der Irrtümer, der man bei bloß all- 
gemeiner Betrachtung der Dinge oder gar bei Benützung der zahl- 
losen statistischen Tabellen aus dem XVIII. Jahrhundert ausgesetzt 
ist, ist das folgende. Das Dorf Eilenstedt im Kreise Oschersleben, 
Provinz Sachsen, zählt 1589 95 Hauswirte, 1835 178 Häuser. Also 
liegt nichts näher als der Schluß, daß sich das Dorf im Laufe dieser 
150 Jahre um 83 Häuser vergrößert habe. In Wahrheit gab es 1589 
neben den 95 Hauswirten auch noch 80 Häuslinge, so daß es 1589 
175, 1835 178 Häuser gab, so daß sich im Dorfe also im Laufe der 
anderthalb Jahrhunderte eigentlich so gut wie nichts geändert hat 3). 

Ein Umstand, der bei den Bevólkerungsschátzungen ganz ernst- 
liche Beachtung verdient, sind die Wüstungen. Die Wohnplätze 
waren bis zu Ende des XV. Jahrhunderts in Deutschland jedenfalls 
zahlreicher als gegenwärtig. Überall in Deutschland hat der Fleiß 
der ortsgeschichtlichen Forschung massenhaften „Wüstungen“, d. h. 
verlassene Dörfer, Weiler und Einzelhöfe nachweisen können. Nimmt 
man auf diese Wüstungen Rücksicht, dann gewinnen Bevölkerungs- 
vergleichungen häufig ein ganz anderes Bild. In der Provinz Sachsen 
gibt es ein Dorf Öchlitz, welches 1605 45, 1905 106 Häuser hatte. 
Also ganz offenbar Bevölkerungsvermehrung auf mehr als das Doppelte. 
Mit Öchlitz aber wurde vereinigt die Feldmark von Neindorf oder 
Neudorf, das ebenfalls 45 Häuser záhlte. Nunmehr ist das Bild also 


ı) Landesregierungsarchiv Salzburg. 

2) Staatsarchiv Zürich A 55, I. 

3) Stefan Kunze: Gesch., Statistik und Topographie sámtl. Ortschaften des 
Kreises Oschersleben (Oschersleben 1842). — 


— 316 — 


dies: Öchlitz-Neudorf hatte 1605 90 Häuser, 1905 106. Dabei kann 
man nur für die Vollständigkeit der Zählung von 1905, nicht aber 
für die von 1605 eine Bürgschaft übernehmen, denn es ist ganz gut 
möglich, daß man 1605 irgendein bewohntes Hirtenhaus oder das 
Haus eines Feldarbeiters aus einem praktischen Grunde nicht mit ein- 
gerechnet hat. — Die Zahl der Wüstungen ist nun in einzelnen Ge- 
genden Deutschlands genauer festgestellt worden. Im Kreis Jerichow II 
der Provinz Sachsen, im Dreieck zwischen Havel, Elbe und dem 
Plauener Kanal gibt es 98 bestehende Wohnplätze und 63—66 Wü- 
stungen. In der Magdeburger Börde stehen den heutigen 133 Ort- 
schaften 234 Wüstungen gegenüber. Im subherzynischen Hügellande 
der Provinz Sachsen sind 384 bestehende und 344 wüste Ortschaften 
nachweisbar. In Hessen verzeichnete Landau ungefähr 2000 Wü- 
stungen. Im Kreise Wolmirstedt (Prov. Sachsen) gab es 1905 130 
Wohnplätze, während Danneil 85 Wüstungen verzeichnet. — Im Ober- 
amt Gerabronn (Württemberg), das heute 147 Städte, Dörfer und 
Weiler und 15 Einzelhöfe zählt, wies Bossert !) 85 Wüstungen nach. 
Die Wüstungen sind auch sehr zu beachten, wenn man die Rodungen 
ins Auge faßt, Um etwa 1255 sind größere Rodungen im Gange bei 
Rümlang, Kanton Zürich ?2), welche im ganzen etwa 26 Joch umfaßten. 
Hier wurden mindestens ein Dutzend Hófe und Weiler angelegt, von 
denen heute kein einziger mehr besteht. An Stelle von ein Viertel 
dieser Ansiedlungen besteht heute wieder Wald, während der Rest 
eine bleibende Erweiterung des bebauten Bodens darstellt. Auch sonst 
fielen häufig die Rodungen wieder späterer Bewaldung anheim. 

Eine weitere Schwierigkeit bietet für mittelalterliche Bevölkerungs- 
statistiken häufig der Umstand, daß dasselbe Dorf oft zwei oder 
mehrere Herren hatte. Ein praktisches Beispiel: in Franken hatten 
der Bischof von Bamberg, die Markgrafen von Ansbach und Bayreuth 
und die Stadt Nürnberg häufig in denselben Orten Besitzungen. Die 
Folge ist, daf jeder von den drei Herren in jedem Dorfe nur seine 
Untertanen aufführt und die anderen ignoriert. Oder der Bischof von 
Würzburg hat in einem Dorfe Untertanen, die ihm unmittelbar ge- 
hóren, wáhrend die Vasallen des Bischofs, z. B. die Freiherrn von 
Thüngen, in demselben Dorfe Hintersassen hatten. Der Bischof läßt 
in den Huldigungsregistern nur seine unmittelbaren Untertanen auf- 
zählen, während die Huldigung der Thüngenschen Untertanen durch 
die Lehenshuldigung ihres Herrn als erfüllt gilt. 

I) Württemberg. Jahrbücher 189r, S. 72— 74. 

2) Züricher Urk.-Buch VI, 297: Zeugenverhór aus dem Jahre 1297. 
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. Man darf also sich nicht mit der Benützung eines Nürnberger 
Mannschaftsbuches allein begnügen, sondern muß auch den Besitz- 
stand der Mitherren ebenfalls erforschen. 

Es seien noch einzelne Nachrichten angeführt, welche bei näherer 
Erwägung zur Annahme berechtigen, daß die Volkszunahme im Mittel- 
alter und zwar selbst in den früheren Perioden desselben eine so un- 
glaublich langsame war, daß sie vom Standpunkte jeder einzelnen 
Generation aus als ein Stillstand betrachtet werden kann und daß eine 
rasche, stoßweise Vermehrung, wie sie in Deutschland von 1830 und 
besonders von 1855 an bis in die jüngste Zeit hinein stattgefunden 
hat, ohnegleichen in der Geschichte dasteht ?). . 

Im Jahre 850 speist der Erzbischof von Mainz in Winkel im 
Rheingau täglich über 300 Arme, die nicht alle in Winkel heimats- 
berechtigt waren. Über diesen Umstand kann hinweggegangen wer- 
den, da auch die Prüfung der Personennamen in den Kirchenregistern 
aller möglichen Gegenden Deutschlands im XVI. Jahrhundert ein fort- 
währendes Hin- und Herziehen der Bevölkerung erkennen läßt. Die 
Speisung „Fremder‘ beweist nur, daß der Bischof nicht zu dem Ver- 
fahren gegriffen hat, die Bedürftigen unter dem Vorwande, daß sie 
‘hier nicht zu Hause seien, einfach davonzujagen. Die Bevölkerung 
von Winkel betrug 1771—72 368 Haushaltungen, 1905 428 Häuser 
und 574 Haushaltungen. Da der Wein des Rheingaues auch im 
IX. Jahrhundert nach auswárts versendet wurde, die Leute also jeden- 
falls Geld hatten, so ist nicht anzunehmen, daß das ganze Dorf dem 
Erzbischof zur Last fiel, sondern nur ein Bruchteil der Bevölkerung ?). — 
Am 3. Juli 875 wurden durch einen Wolkenbruch in Eschborn bei 





I) Erst durch den Zollverein wurde es dahin gebracht, daó die Finzelstaaten 
die gesamte tatsächlich vorhandene, nicht bloß die heimatsberechtigte Bevölkerung zählten. 
Da die Einnahmeüberschüsse nach der Kopfzahl verteilt wurden, hatten die. Unter- 
behörden zum ersten Male ein ihnen verständliches Interesse daran, die volle Seelenzahl 
zu ermitteln, während zum Beispiel noch in der Rheinbundszeit die Statistik mit Recht 
als ein Mittel, neue Lasten aufzuerlegen, angesehen wurde, Die Furcht vor der Kon- 
skription hat z. B. in den französischen Rheinlanden und ebenso auch in den neu annek- 
tierten bayrischen Gebieten zu lächerlich niedrigen Werten namentlich in den Städten ge- 
führt: Speyer, Nürnberg, Augsburg machten sich so klein wie nur möglich, Die Lokal- 
behörden leisteten diesen Irreführungen der Oberbehörden, die ihnen ziemlich ferne 
standen, Vorschub. Noch aus der Vorbemerkung zu dem oben erwähnten Neuen alpha- 
betischen Ortsverzeichnis des Königreichs Sachsen von 1836, das die Ergebnisse der 
Zählung am ı. Dez. 1834 mitteilt, geht hervor, daß sich der Bearbeiter der Unzuver- 
lässigkeit der von den Unterbehörden gelieferten Grundlagen sehr wohl bewußt war. 
(Anm. der Redaktion). 

2) Ann. v. Fulda. 


24 
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Rödelheim, nordwestlich von Frankfurt a. M., 88 Personen getötet 1), 
Mit Rücksicht auf die große Zahl der Opfer wird man die Bevölke- 
rung kaum auf geringer als um 1808 (407 Kópfe) annehmen dürfen. — 
Im Jahre 889 werden von einem Wolkenbruch in drei thüringischen 
Dörfern 300 Personen ersáuft!. Nimmt man an, daß diese Dörfer, 
über die nichts näheres bekannt ist, Wohnplätze von mittlerer Art 
und Güte waren, so blieben sie nicht zu weit hinter der Bevólkerung 
von 1905 zurück, denn damals zählte ein Wohnplatz in der Provinz 
Sachsen, die Stádte ausgeschlossen, durchschnittlich etwa 126 Ein- 
wohner. — Dem Bischof von Wagrien (östl. Holstein) wurden 1156 
300 Mansen versprochen. Es war aber unmöglich, diese 300 Hufen 
im Lande ausfindig zu machen, d. h. die Besitzverhältnisse waren so 
feste, daß es nicht möglich war, im ganzen Lande etwa 6000 unbebaute 
oder herrenlose Hektare aufzutreiben ?). — Das Dorf Bethlenrod oder 
Berndroth in Nassau zählte 1197 30, 1628 34 Häuser ; das Dorf verschwand 
später. — In Flacht (ebenfalls in Hessen-Nassau) hat die Abtei Prüm 
um ungefähr 1200 40 Häuser. 1590 werden in Flacht 37, 1607 
34 Häuser gezählt, was übrigens mehr für die Starrheit der Besitz- 
verhältnisse, als für die tatsächliche Bevölkerung des Ortes bezeichnend 
ist. — Im Jahre 1252 töten die Ungarn zu Mödling bei Wien unge- 
fähr 1500 Menschen in der Kirche 8). Mödling hatte 1814 2105 Ein- 
wohner. — Ein Wolkenbruch tötete 1266 in Schottwien am Semme- 
ring (N.-Österreich) an 500 Leute 3). Die Gesamtbevölkerung betrug 
1880: 595. — Die Böhmen töteten bei einem Einfall in Niederösterreich 
im Jahre 1278 in der Marienkirche zu Waidhofen an der Thaya und auf 
dem Friedhofe dieser Kirche 1722 Personen, die namentlich bekannt 
waren, ungerechnet die Unbekannten und Fremden 4^. 1654 betrug die 
Bevölkerung von Waidhofen rund 2000, im Jahre 1880 2058. — Die 
. Pfarre Tittmoning in Bayern war im Jahre 1310 gewiß kleiner als der 
heutige Amtsgerichtssprengel von Tittmoning. Der Amtssprengel hatte 
aber 1900 10333 Einwohner, der Hauptort allein 1563. Vom 11. No- 
vember 1310 bis zum 2. Februar 1311 fanden hier 2300 Todesfälle 
an Pest statt. — Die Ortschaft Dapfen im Oberamt Münsingen in 
Württemberg zählte 1470 125 „Einwohner“, 1654 111, 1910 137 Häu- 
ser). Es sei hier erwähnt, daß unter einem „Einwohner“ der Be 
sitzer eines Häuschens im Orte verstanden wurde. 


I) Ann. v. Fulda. 

2) Helmold, Schulausgabe 1909, S. 162 f. 3) MG. Scr. IX. 
4) MG. Scr. XVII. Heinrich v. Heimburg. 

5) Oberamtsbeschreibung, hrg. vom Statist, Landesamt in Stuttgart, 
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Zwei Ziffern, die beide vielbesuchte Ausflugsorte in der Nähe 
der beiden deutschen Großstädte betreffen, sind recht kennzeichnend. 
Werder bei Berlin hatte 1471 26, 1704 27 Häuser; Hietzing bei Wien 
zählte 1475 16, 1713 14 Häuser. In Plauen bei Dresden hat sich inner- 
halb zweier Jahrhunderte unglaublich wenig geändert: der Ort zählte 
1628 41 Hausbesitzer (,Angesessene'"), im November 1781 44, am 
I. Dezember 1834 52 Häuser. — Im XVI. Jahrhundert ermöglichen 
es bereits die Kirchenbücher die Konstanz oder auch selbst das 
Sinken der Bevólkerung auf dem Lande zu verfolgen. Es seien zwei 
Beispiele aus der Schweiz angeführt: Stammheim im Kanton Zürich 
hatte 1530 54, 1897 49 Taufen; Liestal bei Basel 1570 53, 1790 
58 Taufen. — Zu Waldenburg im Kanton Basel wurden 1583 und 
1609 je 42 Kinder getauft, 1888 aber fanden sich hier 931 Ein- 
wohner, was zu der Taufenzahl von 1583 und 1609 ganz gut paßt. — 
In Dambach bei Steyer (Österreich) gab es 1585 87 Klingeschmiede- 
meister, 1890 87 Häuser. 

Die Bevólkerung des Deutschen Reiches um 1816 hat man in 
den 1870er Jahren auf 24833000 Menschen berechnen wollen !) Eine 
Nachprüfung des in verschiedenen deutschen Staatsarchiven ruhenden 
Tabellenmateriales ergibt die größte UnZuverlássigkeit der Grundlagen 
dieser Schátzung. Wenn man die Art, wie damals in Westfalen, der 
Rheinprovinz, dem bayerischen Franken und anderwärts die Einwohner- 
tabellen zusammengestellt wurden, kennt, dann kommt man zur An- 
nahme, daß diese Zahl eine gróbliche Unterschätzung bedeutet, daß 
die Reichsbevölkerung um 1816 eher auf etwa 30 Millionen zu schätzen, 
und daß ein großer Teil der vermeintlichen Zunahme bis um 1850 
nur auf dem Papier besteht. Das außerordentliche Wachstum der 
Reichsbevölkerung seit etwa 1855 bis in die jüngste Zeit ist nur 
eine einmalige Erscheinung in der deutschen Geschichte, hervor- 
gerufen durch die Erschließung neuer Erwerbsquellen und durch 
die Niederreißung der bisherigen Erwerbsschranken. Das anhaltende 
Sinken der Geburtenziffer und eine Reihe anderer Erscheinungen seit 
1900 deutet darauf hin, daß wir uns neuerlich jenem Stillstande in 
der Bevölkerungsvermehrung nähern, der für das Mittelalter kenn- 
zeichnend ist. Die Feststellung, daß die Reichsbevölkerung im Mittel- 
alter sich im wesentlichen in einem Zustande des Beharrens befunden 
hat, daß die Volksvermehrung von 1855 bis I9IO keine dauernde 
Progression darstellt, sondern eine vorübergehende Erscheinung bildet, 


1) Statistik des Deutschen Reiches, I. Reihe, 37. Bd. (1879), Juliheft, S. 1. 
24* 
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ist von ganz außerordentlicher Wichtigkeit für die Politik und für die 
Volkswirtschaft. In den deutschen Großstädten haben die Banken mit 
der Bevölkerungsvermehrung als einer voraussichtlich dauernden Tat- 
sache gerechnet, und die großartigsten Spekulationen unternommen, 
die mit einer stets dringender werdenden Nachírage nach Raum rech- 
neten. In Berlin zeigt sich bereits das Ausbleiben dieser Nachfrage, 
die Bevölkerung drängt sich lange nicht in dem Maße nach der Groß- 
stadt als die Banken erwartet hatten und die Terrainspekulationen 
schlagen fehl. Durch den sinkenden Geburtenüberschuß wird der Ver- 
mehrung der Wehrmacht eine Grenze gezogen. 

Die Vermehrung der deutschen. Bevölkerung seit 1816 ist aus- 
schließlich den Industrieorten zugute gekommen. Eine Vermehrung . 
der reinen Landbevölkerung hat zwar auch stattgefunden, denn sie 
hat um 1870 den hóchsten Stand erreicht, den sie überhaupt je in 
Deutschland erzielt hat. Seither sind zwar nicht die Bauern, wohl 
aber die Hilfskräfte, welche die Landwirtschaft braucht, in immer 
steigendem Mafe zur Industriearbeit abgewandert. Bereits um 1905 
war das deutsche Dorf im wesentlichen wieder zur Bevölkerungszahl 
des Mittelalters herabgesunken. Dem Stillstande der Landbevólkerung 
entspricht auch ein Stilltand in der Viehproduktion. Vor kurzem 
versendete das Preußische Statistische Landesamt an die Zeitungen 
einen Artikel, in welchem der Versuch gemacht wurde, nachzuweisen, 
es habe seit Anfang des XIX. Jahrhunderts ein außerordentliches 
Wachstum der deutschen Viehhaltung stattgefunden. Nichts ist falscher : 
als diese Behauptung, welche nur auf der elenden Tabellenstatistik 
beruht, wie sie in Preußen vor der Verwaltungsreform üblich war. 
Die statistischen Tabellen wurdeu damals ohne jede Kontrolle durch 
Unterbeamte, häufig ohne tatsächliche Unterlage, und im friederizia- 
nischen Preußen überwiegend rein auf Grundlage der Phantasie an- 
gefertigt. Die tatsächlichen Verhältnisse kommen dadurch am besten 
zum Ausdruck, daß um 1556 es in der Nähe von Innsbruck an Platz 
zur Unterbringung von Vieh fehlte und daß um 1003 Almweiden in 
der Höhe von 1300 m der Gegenstand von Streitigkeiten zwischen 
den Leuten von Uri und Glarus bildeten, daß die Weiderechte überall : 
der Gegenstand erbitterten Haders waren. In Mecklenburg herrschte 
schon 1296 Knappheit an Weideplätzen. In diesem Jahre verbot der 
Rat von Wismar durch einstimmigen Beschluß, dem hohe Geldstrafen 
für jeden einzelnen Fall der Übertretung Nachdruck verliehen, daß 
kein Bürger, einerlei wer es sei, mehr als 6 Kühe und 12 Schweine 
auf die Weide treibe, und stellte in Aussicht, daß eine Nachsicht der 
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verfallenen Geldstrafen in keinem Falle erfolgen werde !). In Halber- 
stadt hielten die kleinen Leute im XVI. Jahrhundert die Schweine in 
Kellern und mästeten sie in den Kellern, was genügend beweist, daß 
rund um Halberstadt alles Land vergeben und in festen Händen war. — 
Wenn gleichwohl im XIX. Jahrhundert eine Vermehrung der Rindvieh- 
haltung in Deutschland möglich war, so geht diese nicht auf eine inten- 
sivere Besiedlung das platten Landes zurück, sondern darauf, daß die 
Industrie neue Nährstoffe für das Vieh geschaffen hat, insbesondere die 
Zuckerindustrie. 

Die Ursache des geringen Wachstums der deutschen Bevölkerung 
bis tief in das XIX. Jahrhundert waren einmal die großen Seuchen, dann 
aber, und dies ist wohl der schwerer wiegende Grund: das Parzellierungs- 
verbot, das den ländlichen Grundbesitz belastete, das Gewerbemonopol 
der Städte und der Numerus clausus der Zünfte. Es bestand die Unmóg- 
lichkeit, außerhalb der herkömmlichen Güterzahl auf dem Lande und 
außer halb der hergebrachten Meisterzahl in den Städten sich eine Existenz 
zu schaffen. Die Auswanderung war im allgemeinen streng verboten, 
und wagte man sie, so fiel man meist auswärtigen Schwindlern, die 
Regierungen mit eingeschlossen, in die Hände, welche goldene Berge 
versprachen, in der Tat aber lediglich die Arbeitskraft billig aus- 
nutzen wollten. 

Weiter kam in Betracht der Charakter der deutschen Rechtspflege: 
die Strafjustiz wurde als Einnahmequelle behandelt, außereheliche Mütter 
erhielten für ihren Neugeborenen von der hohen Obrigkeit nicht etwa 
eine Geldbeihilfe, sondern eine hohe Geldstrafe zudiktiert. Eine ein- 
gehende Prüfung der mittelalterlichen Justiz führt zu dem Ergebnis, 
daß in der Bestrafung der außerehelichen Geburten und der fleisch- 
lichen Vergehen aller Art nicht etwa moralische Motive maßgebend 
waren, sondern nur die Absicht, eine möglichst hohe Einnahme zu 
erzielen. Die Folge davon war der massenhafte Kindesmord, den 
man durch Strafen von entsetzlicher Härte und durch zahllose obrig- 
keitliche Edikte zu bekämpfen suchte. In den Städten erfolgten die 
Heiraten im allgemeinen spät. Liebesheiraten waren im mittelalter- 
lichen Deutschland in Stadt und Land so gut wie ausgeschlossen. 
. Eine sehr ausgebreitete, von den Stadtbehörden geförderte und ge- 
hegte Prostitution erleichterte die Hinausschiebung des Heiratsalters 
ganz bedeutend. Man kann davon sprechen, daß in manchen Gegen-. 
den Deutschlands, besonders in den katholischen, ein förmlicher 


I) Etiam quicumque fuerit: Mecklenburgisches Urkundenbuch III Nr. 2372. 
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Kampf der Gesetzgebung gegen den Bevölkerungszuwachs bestand, 
der schließlich auch Erfolg gehabt hat !). Heute führt die Verteuerung 
aller Lebensbedürfnisse und der Wohnungen zu demselben Ergebnis. 
. Nimmt man nun an, daß die Bevölkerung des heutigen Deutschen 
Reiches um 1816 etwa 30 Millionen ausmachte, so dürften davon 
rund 25 Millionen auf die Landwirtschaft und etwa 5 Millionen auf 
die Industrie entfallen sein. Man darf demzufolge behaupten, wenn 
man die hier mitgeteilten Tatsachen als beweiskräftig ansieht, daß 
die landwirtschaftliche Bevölkerung des Deutschen Reiches durch eine 
Reihe von Jahrhunderten um etwa 20 Millionen geschwankt hat. 


Mitteilungen 


Vereine. Der Verein für siebenbürgische Landeskunde ver- 
dankt seine Entstehung jener gesegneten Zeit der vierziger Jahre, da im 
sächsischen Volke nach jahrzehntelanger Stille wiederum ein lebhafterer Wellen- 
schlag einsetzte und nach so mancher Richtung der Grund gelegt wurde, 
auf dem wir noch weiter bauen. Schon bei seiner Gründung (1840) wurde 
dem Verein als Aufgabe bezeichnet, „für die Sachsen das zu sein, was die 
Nationalspiele für das griechische Volk, der Förderer unserer Einheit“. Diese 
Aufgabe hat er redlich erfüllt: in den Bedrängnissen der ı85oer Jahre, da 
die Bachsche Gewaltherrschaft dem sächsischen Volke die politische Organi- 
sation genommen, die kirchliche noch nicht gegeben hatte, bildete der Verein 
geradezu den einzigen Sammelpunkt sächsisch-nationalen Lebens, aber auch 
über diese Zeit hinaus bis heute bildet seine gleichzeitig mit den übrigen 
großen völkischen und kirchlichen Vereinen tagende Jahresversammlung einen 
bedeutenden Faktor unseres nationalen Lebens; die heimische Forschung 
erblickt in ihm ihre vornehmste Pflegestitte. Während der sechs Jahrzehnte 
seines Bestandes haben sich vier Männer in die Leitung des Vereins geteilt: 
Oberlandeskommissär Freiherr J. Bedeus von Scharberg (bis 1858), Finanz- 
rat J. Trausch (bis 1869), Bischof G. D. Teutsch (bis 1893) und 
Bischof Fr. Teutsch (seit 1893). Ursprünglich zur Pflege und Erforschung 
der gesamten Landeskunde begründet, hat sich der Verein, nachdem ihm 
bald nach seiner Entstehung der Siebenbürgische Verein für Naturwissen- 
schaften einen Teil seines Aufgabenkreises abgenommen hatte, in der Haupt- 
sache auf die historischen Gebiete im weitesten Sinne beschränkt. 
In den bisher erschienenen 38 Bänden des Archives für siebenbürgische 
Landeskunde (Preis 6 K. = 6 Mk.), denen 4 Bände der alten Folge voraus- 
gehen, hat er seit 1851 die Beiträge seiner Mitglieder veröffentlicht. Für 
wissenschaftliche Anregungen und kleinere Beiträge wurde 1878 das monat- 
lich erscheinende Korrespondeneblatt des Vereins für siebenbürgische Landes- 





I) Maßnahmen wie die oben S. 240—241 für das XVIII. Jahrhundert aus Hamburg 
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kunde begründet (redigiert von Fr. Zimmermann, sodann von J. Wolff, spáter 
von J. Roth, gegenwärtig von A. Schullerus -Preis 3 Kr. = 3 Mk). Die. 
Teilnahme gróferer Kreise für die heimische Wissenschaft erweckt zu haben 
und rege zu erhalten, das ist ein Verdienst des Korrespondenzblattes. — 
Wenn wir nachstehend versuchen, einen knappen Überblick der wissenschaft- 
lichen Betätigung des Landeskundevereins zu geben, so finden wir — ab- 
gesehen von den Naturwissenschaften — vier Gebiete in Pflege genommen: 
Geschichte, Dialektforschung, Volkskunde und Kunstgeschichte. 

I. Schon in den ersten Jahren der Vereinstätigkeit (1852—58) ent- 
stand auf dem Gebiete der Geschichtsforschung ein Monumentalwerk, 
die Geschichte der Siebenbürger Sachsen vom damaligen Schäßburger Gym- 
nasialrektor G. D. Teutsch, der, schon vorher auf dem Gebiet historischer 
Arbeit in der Vorderreihe stehend, nunmehr die unbestrittene Führerrolle 
übernahm, die bis dahin der ,,Altmeister** der Geschichtswissenschaft, der 
Hermannstädter Gymnasialprofessor J. K. Schuller innegehabt hatte. Das 
Werk war in gleicher Weise eine wissenschaftliche, wie national- politische 
Tat. In Rankes sicherer Schulung hatte Teutsch ebenso den Wert der 
Quellen kennen gelernt, wie die Kunst, zerstreute Notizen für die Darstellung 
der Volksgeschichte zu verwerten, in scharfsinnigen Kombinationen Einzel- 
züge zur Charakteristik ganzer Perioden herbeizuziehen und den Gestalten 
der Vergangenheit Leben einzuhauchen. Die Sachsengeschichte (bis 1699 
geführt! gab Anregung und Anlaß zu einer Fülle von weiteren Untersuchungen, 
die nun den Rahmen gewonnen hatten, in den sie sich stellen, den Boden, 
auf dem sie stehen konnten. In der großen Auffassung hat der Verfasser 
auch bei der 2. Ausgabe, die er noch selbst redigierte (die 3. Auflage, 
besorgt von Fr. Teutsch, erschien 1899), wenig zu ändern gefunden, und 
auch die Folgezeit wird wohl nur an kleineren Einzelheiten, nicht am Ge- 
samtbild Korrekturen anbringen. 

Die Sachsengeschichte war aber auch eine politisch-nationale 
Tat. Das sächsische Volk hatte immer historisch empfunden, nun wurde 
dieses historische Empfinden durch die Darstellung der kampf- und ehren- 
reichen Vergangenheit gewaltig gestärkt und mit Bewußtsein der Versuch 
gemacht, die Strebungen der Gegenwart durch die Vergangenheit zu begründen. 
Das Buch hat das Volk politisch geradezu erzogen. 

In derselben Zeit wie die Sachsengeschichte erschien auch die Sieben- 
bürgische Rechtsgeschichte von.Fr. v. Schuler-Libloy (1854—58). Sie 
ähnelte jener darin, daß auch sie auf die ersten Quellen zurückging und 
noch viel geringere Vorarbeiten vorfand. Die ganze individualisierte Ent- 
wicklung des Landes spiegelte sich in den Einzelrechten der drei ständischen 
Nationen, über denen zuletzt doch ein gemeinsames öffentliches Recht sich 
erhoben hatte, bestimmt jenes Einzelrecht zu schützen. 

Die größte Aufmerksamkeit wendete man von allem Anfang der Heraus- 
gabe eines siebenbürgischen Urkundenbuches zu; sein erster Teil gelangte 
1857 in den Österreichischen Geschichtsquellen zur Ausgabe, enthaltend die 
Urkunden und Regesten Dis r301, bearbeitet von Teutsch und Fr. Firn- 
haber. In dieselbe Abteilung ihre: Schriften nahm die Wiener Akademie 
auch die Siebenbürgische Chronik des Schaßburger Stadtschreibers Georg 
Krauß (XVII. Jhdt.) auf (1. Bd. 1862, 2. Bd. 1564) Fast gleichzeitig 
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erschien, ebenfalls von Teutsch, das Urkundenbuch der evangelischen Landes- 
kirche Augsburgischen Bekenntnisses ‚in Siebenbürgen, dessen 1. Band (1862) 
die auf die Kirche bezüglichen Beschlüsse der sächsischen Nationsuniversität, 
dann Landesgesetze, Fürstenbriefe und Staatsverträge enthält; der 2. Band 
(1883) bringt die Synodalverhandlungen der evangelischen Landeskirche im 
Reformationsjahrkundert. 1858 veröffentlichte Teutsch im Zehntrecht der 
evangelischen Landeskirche das einschlägige Material, daneben Rechtsquellen 
der evangelischen Landeskirche in Hornyanßkys Protestantischen Jahrbüchern 
für Österreich (1857). 1866 beschloß der Vereinsausschuß das Urkunden- 
buch in der Weise fortzusetzen, daß die Urkundenschätze der in den einzelnen 
Kreisen befindlichen Archive abgesondert herausgegeben würden. So er- 
schienen 1870 das Urkundenbuch des Mediascher Stuhles von R. Theil 
und C. Werner und das Urkundenbuch zur Geschichte der Stadt und des 
Stuhles Broos (Vereinsarchiv, rg. Bd.) von A. Amlacher. Wir reihen 
hier noch ein das Urkundenbuch gur Geschichte des Kisder Kapitels vor 
der Reformation und der auf dem (Gebiete desselben ehedem befindlichen 
Orden (1875) von K. Fabritius). — 1877 entschloß sich der Ausschuß 
zur Herausgabe eines Urkundenbuches zur Geschichte der Deutschen in 
Siebenbürgen, von dem bisher drei Bände erschienen sind, bearbeitet von 
Fr. Zimmermann, C. Werner und (vom 2. Bande an) G Müller. 
Der ı. Band (1892) erstreckt sich von 1191—1342, der 2. Band (1897) 
reicht bis 1390, der 3. Band (1902) bis 1415. In Ermanglung eines Be- 
arbeiters mußte die Fortarbeit am Werke ruhen, doch ist nunmehr Aussicht, 
da$ sie wieder aufgenommen und ohne Unterbrechung weitergeführt werde. — 
Hier seien noch genannt Quellen zur Geschichte Siebenbürgens aus süchsi- 
- schen Archiven, deren einziger (1880) Band Rechnungen aus dem Archiv 
der sächsischen Nationsuniversität vom XIV. Jhdt. bis 1516 bringt, und 
Quellen zur Geschichte der Stadt Kronstadt, deren fünf bis jetzt erschienene 
Bände (1886 ff.) Rechnungen aus dem Kronstädter Archiv enthalten. 

Auf dem Gebiete der archäologischen Forschung sind vor allem 
die Arbeiten von C. Gooß zu nennen, die sich auf die römische und vor- 
römische. Zeit Siebenbürgens erstrecken. Er ist nicht der erste, aber der 
bedeutendste und tiefste Kenner dieser Zeit Jede einzelne Arbeit von ihm 
bedeutet einen Fortschritt. Die Studien zur Geographie und Geschic’ te 
des Trajanischen Daciens (Programm 1874) bringen Sicherheit in die Geo- 
graphie des alten Daciens. Diese Arbeit ergänzen seine Untersuchungen 
über die Innerverkältnisse des Trajanischen Daci«ns (Vereinsarchiv, 12. Bd.), 
die in großangelegter Darstellung Bewohner, Verwaltung und Besatzung der 
Provinz schildern, ebenso die Abhandlung Die rómische Lagerstadt Apulum 
(Programm 1875). Man kann sagen: die rómische Zeit Siebenbürgens ist 
durch Gooß klargelegt worden. Neben ihm ist zu nennen der Nachfolger 
Teutschs im Bischofsamt, Fr. Müller, der von allen Forschern Teutsch- 
wohl an Schärfe des Geistes und sicherem historischem Blick nächsten 
steht. Seine Vielseitigkeit hat auch auf diesem Gebiete B éndes geleistet. 
Im Verein mit J. M. Ackner sammelte und čtete er Die römischen 
Inschriften in Dacien \Wien 1865) n anderen einschlägigen Arbeiten 
Müllers zu schweigen. Die ahrzehnte haben sich auf diesem Gebiete 
weniger fruchtbar ‚gt. Zwar vergeht fast kein Jahr, daß nicht irgendwo 
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Neues und Interessantes gefunden wird (wobei sich übrigens zeigt, da$ die 
práhistorischen Orte fast überall auch den Rómern zu Niederlassungen gedient 
haben); das Brukenthalsche Museum in Hermannstadt ist durch Erwerbung 
der wertvolleren Fundstücke zu einer wichtigen wissenschaftlichen Sammlung 
geworden, aber trotz zahlreicher kleinerer Beiträge im Korrespondeneblatt 
ist von einer grofzügigeren Forschung auf diesem in Siebenbürgen gewiß 
dankbaren Gebiet wenig zu spüren. Eine große Arbeit von C. Seraphin 
über einen bedeutenden Fund bei Schäßburg erscheint nächstens. 

Die Zeit von dem rómischen Abzug aus Dakien bis zur Einwande- 
rung der Sachsen hat auf die heimischen Forscher verhältnismäßig ge- 
ringen Reiz ausgeübt. Desto mehr erklürlicherweise das anfängliche Leben 
der Sachsen hier. Manche Haupt- und Nebenfragen harren hier noch der 
Lösung. Zwei davon sind teils gelöst, teils der Lösung näher geführt worden: 
die über das Auswanderungsgebiet und die über den Weg der Aus- 
wanderer. Hinsichtlich der ersten Frage hat die Sprachforschung unzweifel- 
haft festgestellt, daß wir Moselfranken sind (vgl. unten S. 331). 

In unmittelbarem Zusammenhang mit der Heimatsfrage steht die weitere 
nach dem Weg der Einwanderung. Gegenüber der früheren Ansicht, daß 
die Einwanderer von Süden durch den Rotenturmpaß gekommen seien, sucht 
Dr. Fr. Zimmermann in eingehender Untersuchung !) diesen Weg im 
Szamoschtal herauf. Damit steht im Zusammenhang die weitere Frage, in 
welcher Reihenfolge die Besiedlung erfolgte. Eine andere viel umstrittene 
Frage ist die nach der terra Siculorum terrae Sebus, die durch die Unter- 
suchungen von Marienburg (Vereinsarchiv, 14. Bd.; vgl. auch Ferd. 
Baumann im Mühlbácher Programm 1874) gelöst erscheint. 

Auch unsere agrarhistorische Forschung ist von der Sprachwissen- 
schaft ausgegangen. Im Jahre 1883 veröffentlichte J. Wolff ein kleines 
Büchlein Unser Haus und Hof, das die Grundlinien der sächsischen Wirt- 
schaftsgeschichte zog; die fränkische Bauart, die Entwicklung vom Bohlen- 
haus zum Steinhaus, dann die Stellung des Hofes im Dorfrecht wurden 
erläutert und boten tiefgehende Einblicke in die Geschichte der sächsischen 
Besiedlung. In gleicher Weise grundlegend waren Wolffs Untersuchungen 
über die siebenbürgisch-deutschen Ortsnamen, die von 1879 an in mehreren 
Mühlbächer Gymnasialprogrammen erschienen. Auch hier fielen scharfe 
Schlaglichter auf die Ansiedlungsgeschichte: die vielfache Verwendung von 
Personennamen in der Ortsnamenbildung, die Unterscheidung von ersten 
Ansiedlungen und Neugründungen von der Muttergemeinde aus, die Bedeutung 
der Klöster und vornehmlich der Kerzer Abtei für die Besiedlung des Landes. 
In den Beiträgen zur siebenbürgisch-deutschen Agrargeschichte (1885) läßt 
Wolff aus den Flur- und Waldnamen ein überraschendes Bild des wirtschaft- 
lichen Lebens vor uns erstehen: Flurgemeinschaft und Flurteilung, Vorrücken 
des Ackerbaues aus den den Dörfern zunächst liegenden Gewannen in die 
Wälder und Sümpfe hinein, ehemaliger Reichtum an Wäldern und Bäumen 
aller Art, das alles verraten ihm die befragten Flurnamen. 

Wolffs agrarhistorische Forschungen führten Fr. Teutsch und G. A. 
Schuller fort. Ersterer gab in den Beiträgen zur alten Geschichte des 
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Schenker Stuhles und der Markgenossenschaft im Sachsenlande (Vereins- 
archiv, 17. Bd.) die grundlegenden Züge zur Geschichte unserer Markver- 
fassung; in der Programmabhandlung Johannes Latinus (1893) beleuchtete 
er die königliche Vergebung der von den deutschen Ansiedlern nicht be- 
setzten Landstriche an einzelne Dienstleute des Königs; der Aufsatz Die Art 
der Ansiedelung der Siebenbürger Sachsen (1895) aber bietet ein übersicht- 
liches Bild von der Art der Ansiedlung. G. A. Schuller faßte in seinem 
Buche Zur Feier des 50jührigen Bestandes des siebenbürgisch-sächsischen 
Landwirtschaftsvereines (1895) die bisherigen Ergebnisse zu einer breit an- 
gelegten überaus schätzenswerten Geschichte unserer Landwirtschaft zusammen. 
Außerordentlich wertvolle Aufschlüsse über das Verhältnis der rumänischen 
Ansiedlungen zu dem sächsischen Grundeigentum bietet neuerdings die Arbeit 
von G. Müller, Die ursprüngliche Rechtslage der Rumänen im Siebenbürger 
Sachsenlande (Vereinsarchiv, 38. Bd.). - Ein Bild der Gegenwart der Land- 
gemeinden gibt noch O. v. Meltzl in seiner großen statistischen Arbeit Sta- 
tistik der sächsischen Landbevölkerung in Siebenbürgen (Vereinsarchiv, 20. Bd.). 
Es geht eine Zugluft streitbaren Geistes durch das Buch, da es dem Verfasser 
zugleich darum zu tun ist, alte Irrtümer zu zerstreuen; so führt er unter an- 
derem den Nachweis, daß die Sachsen nicht ab- sondern zunehmen. 

Auch andere Teile der Wirtschaftsgeschichte haben Bearbeitung gefunden. 
Noch fehlt uns allerdings das Wichtigste, eine Geschichte der sächsischen 
Zünfte. Aber auch nach dieser Richtung liegen Anfänge vor. Ein 
schönes Bild hat unter anderem J. Roth gezeichnet: Aus der Zunftzeit 
Agnethelns (Vereinsarchiv, 21. Bd.), darin nicht nur die wirtschaftliche und 
soziale Bedeutung der Zunft, sondern auch die sittigende Macht derselben 
herausarbeitend. In diesen Zusammenhang sei auch die Arbeit Fr. Zim- 
mermanns gestellt: Die Nachbarschaften in Hermannstadt (Vereinsarchiv, 
20. Bd.), nicht nur als ein wichtiger Beitrag zur Stadtverfassung, sondern 
auch zur Geschichte unserer sozialen und geselligen Entwicklung. Die ein- 
gehende Untersuchung über die Entstehung der Nachbarschaften steht noch aus. 

Umfassende Behandlung hat das Reformationsjahrhundert er- 
fahren. Voran steht das Urkundenbuch der evangelischen Landeskirche von 
G. D. Teutsch, 2. Teil: Synodalverhandlungen im Reformationsjahr- 
hundert. Zum 'Teil auf dieser reichen Quelle bauen sich die Arbeiten von 
Fr. Müller: Gottesdienst in einer evangelischen Kirche in Siebenbürgen 
i. J. 1555 (1884), sodann H. Herbert: Die Reformation in Hermann- 
stadt und dem Hermannstädter Capitel (1883) auf. Ein helles Bild aus 
der Reformationszeit zeichnet A. Amlacher in den Auszügen aus den 
Predigten des Kleinpolder Pfarrers Damasus Dürr. Für die reiche Honterus- 
literatur, die die Honterusfeier 1897 brachte (O Netoliczka, J Höchs- 
mann, Th. Wolff), ist Honterus und Kronstadt zu seiner Zeit von 
G. D. Teutsch (Vereinsarchiv, 13. Bd.) bahnbrechend gewesen Zu nennen 
sind noch: Fr. Teutsch: Drei sächsische Geographen des XVI. Jahr- 
hunderts (Honterus, Reicherstorffer, Schesäus; Vereinsarchiv, ı5 Bd.), ferner 
von demselben Aus der Zeit des sächsischen Humanismus (Vereinsarchiv, 
16. Bd.) und die von O. Netoliczka herausgegebenen ausgewählten 
Schriften des sächsischen Reformators. Die politische Geschichte dieses 
Zeitraums findet ihre Behandlung in J. Hóchsmann: Siebenbürgische Ge- 
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schichte im Zeitalter der Reformation (Vereinsarchiv, 35 und 36. Bd.) mit 
dem bei dem Verfasser gewohnten klaren Blick für das Vergangene.  Ur- 
kundliche Beiträge zur Geschichte Siebenbürgens von der Schlacht bei Mohacs 
bis zum Frieden von Großwardein (aus dem k. u. k. Haus-, Hof- und 
Staatsarchiv) veröffentlichte Fr. Schuller (Vereinsarchiv, 28. und 29. Bd). 

Das XVII. Jahrhundert hat wenig Bearbeitung gefunden. Zur Beurteilung 
der kirchlichen Entwicklung sind die Materialien zur Kirchengeschichte Sieben- 
bürgens und Ungarns im XVII. Jahrhundert von Fr. Müller (Vereins- 
archiv, 19. Bd.) wertvoll. Das traurige Kapitel der Gegenreformation be- 
handelt J. Höchsmann (Vereinsarchiv, 26. Bd), speziell für Bistritz eine 
Programmarbeit G Poschners (1884). 

Reich und vielseitig ist die Bearbeitung des XVIII Jahrhunderts. Eines 
der bedeutendsten Werke unserer historischen Literatur ist 1869 unter dem 
Titel erschienen: Harteneck, Graf der sächsischen Nation, und die sieben- 
bürgischen Parteikämpfe seiner Zeit 1691—1703 von F. v. Zieglauer. 
Nicht nur die tragische Gestalt des großen Politikers tritt in ihrer ganzen 
Größe aus der Darstellung heraus, sondern auch die tiefer wirkenden und 
treibenden Kräfte treten zutage: der Gegensatz zwischen der katholischen 
und der reformierten Partei, zwischen der habsburgischen und der selb- 
ständigen Fürstenpartei, der des ungarischen Adels und der Sachsen. Das 
Buch hat uns das Verständnis jener Zeit erschlossen, aber auch ein Teil 
dessen, was das ganze XVIII. Jahrhundert bewegte, findet seine Erklärung. 
Im Vordergrunde stehen auch für das XVIII. Jahrhundert Hóchsmanns 
Arbeiten: Die Kommandierenden Siebenbürgens in den Jahren 1704 und 1705 
(1878) und die Fortsetzung dieses düsteren Bildes Studien zur Geschichte 
Siebenbüryens aus der ersten Hälfte des XVIII. Jahrhunderts (Vereins- 
archiv, rr. und 16. Bd). Die politische Stellung der Sachsen gegenüber 
der Regierung und den Landständen, die Erklärung für ihr Verhalten im 
Jahre 1790/91, kurzum das politische, soziale, religiöse Leben im XVIII. Jahr- 
hundert erscheint uns hier in scharfen Zügen klargelegt. Am bedeutendsten 
haben jedoch die Kenntnis dieser Zeit gefórdert die Selbstbiographie M. C. 
v. Heidendorffs (herausgeg. von R. T eil im Vereinsarchiv, 13.— 18. Bd.), die 
Briefe der Familie von Heydendorff, mitgeteilt von Fr. W. Seraphin (Vereins- 
archiv 25. und 27. Bd), die Briefe an den Freiherrn Samuel v. Bruken- 
thal (veróffentlicht von H. Herbert im Vereinsarchiv 31. Bd.), dann aber 
Georg Michael Gottlieb v. Herrmanns Altes und Neues Kronstadt in der 
Bearbeitung von O. v. Meltzl (2 Bde., 1883 und 1887). Das Buch Herr- 
manns will als eine Geschichte Kronstadts aufgefaüt sein, aber es ist tat- 
sächlich eine Geschichte der sächsischen Nation, zum Teil Siebenbürgens. 
Den Wert des Werkes erhóbt noch wesentlich die Art der Bearbeitung. 
Wertvolle Ergänzungen zu dieser Zeit bietet noch J. Groß: G. M. G. v. Herr- 
mann und seine Familie (Vereinsarchiv 22. Bd.). Weitere Beiträge zur Ge- 
schichte des XVIII. Jahrhunderts liefern insbesondere auch die Arbeiten von 
H. Herbert, die das innere Leben Hermannstadts zur Zeit Karls VI. schildern 
(Gesundheitswesen, Rechtspflege, Wirtschaftsleben, Zunftwesen, Gegenreforma- 
tion. Vereinsarchiv 27.—30. Bd). Auch noch ein Gebiet dieser Zeit hat 
wertvolle Bereicherung erfahren: die Einwanderungen von Protestanten im 
XVIII. Jahrhundert. Eine Zusammenfassung samt Literaturangabe über diese 
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Frage hat K. Reissenberger im Jahrbuch für Geschichte des Protestantis- 
mus in Österreich gegeben (1886). Am Schluß des Jahrhunderts steht noch 
eine Arbeit von F. v. Zieglauer: Die politische Reformbewegung in Sieben- 
bürgen zur Zeit Josefs II. und Leopolds II. (1881). Eine Geschichte des 
Gouverneurs Brukenthal aber ist in allernächster Zeit zu erwarten. 

Die neue Zeit — das XIX. Jahrhundert — kommt zunächst zu vielgestaltiger 
Darstellung in den formvollendeten und gemütstiefen Denkreden auf hervor- 
ragende Gestalten unseres Öffentlichen Lebens, mit denen G. D. Teutsch 
die Generalversammlungen des Landeskundevereins zu eröffnen pflegte, und 
sein Sohn und Nachfolger folgt ihm auch hierin. Dazu kommen, abgesehen 
von kürzeren biographischen Aufsätzen, noch die vielen biographischen Werke 
dieses Zeitraumes. Wir nennen: M. Albert (von A. Schullerus), Josef Bedeus 
von Scharberg (von E. v. Friedenfels), V. Kästner (von A. Schullerus), 
Josef Marlin (von O. Wittstock) usw. Sie enthalten ein gut Teil Zeit- 
geschichte und wohl auch die Grundzüge der Literaturgeschichte, die 
noch Fr. Teutsch in mehreren Abhandlungen über den sächsischen Humanis- 
mus und die Geschichte des sächsischen Buchhandels, E. Filtsch durch 
die eingehende Geschichte des deutschen Theaters in Siebenbürgen be- 
reichert hat. Nicht fehlen darf an dieser Stelle das Schriftstellerlexikon von 
Jos. Trausch (3 Bde. 1868— 71, 4. [Ergánzungs-]Band von Fr. Schuller 
1902). Wer auf irgend einem Gebiete der heimischen Wissenschaft gearbeitet 
hat, weiß das Werk zu schätzen. 

In diesem Zusammenhang erwähnen wir auch die Schulgeschichte. 
In zwei Bänden der Siebenbürgisch-süchsischen Schulordnungen (1887 und 
1892) hat Fr. Teutsch ihre quellenmäßige Grundlage geschaffen, in Einzel- 
ausarbeitungen teils im Vereinsarchiv, teils in Schulprogrammen ist auf dieser 
Grundlage die Geschichte der sächs. Gymnasien geschrieben worden. Die 
letzten Jahrzehnte haben auch die Ortsgeschichtschreibung zum Leben 
erweckt. Wer die Entwicklung unserer Orte in der Vergangenheit betrachtet, 
der staunt über die Mannigfaltigkeit des Lebens. Alle die unzähligen Be- 
dingungen des Daseins, die bei jedem einzelnen Orte verschieden sind, geben 
ihm ein individuelles Gepráge. Das zu erschließen, ist mit eine Aufgabe der 
Monographie. Dabei lassen sich naturgemäß Gruppen bilden, so daß ge- 
wisse kleinere Gebiete behandelt werden. Dahin gehören Fr. Marienburg 
und G. Bell: Das Bogeschdorfer Kapitel, G. A. Schuller: Das Lasseler 
Kapitel, H. Müller: Geschichte des Repser Stuhles und die Festschrift: 
Das sächsische Burzenland. Zahlreich sind die Monographien über Einzel- 
gemeinden. Auch die Münzkunde hat ihre Pflege gefunden. Wir nennen 
nur das große Münzwerk von A. Resch: Siebenbürgische Münzen und 
Medaillen von 1538 bis zur Gegenwart (1901). 3098 Stück sind auf- 
genommen, doppelt.so viel als in dem bisher reichhaltigsten Verzeichnis 
von Heß: Die siebenbürg. Münzen des Fürsten Montenuovo. Auf den an- 
geschlossenen 86 Tafeln sind die wichtigsten Typen abgebildet. An den 
Anfang dieser Darstellung konnten wir die Sachsengeschichte von G. D. 
Teutsch stellen, ihren Abschluß soll deren Vollendung durch Fr. Teutsch 
(Geschichte der Siebenbürger Sachsen für das sächsische Volk. 2. Bd. 
1907, 3. Bd. 1910) bilden. Der erste Band hatte mit der Angliederung 
Siebenbürgens an den machtvoll nach Osten ausgreifenden habsburgischen 
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Gesamtstaat abgeschlossen. Seinem Verfasser war es nicht vergönnt, das 
begonnene Werk zum Abschluß zu bringen. Bei der 2. Neuausgabe trat sein 
Sohn das Vatererbe an, indem er im 2. Bande die Geschichte bis 1815, im 
3. Bande bis zum österreichisch-ungarischen Ausgleich führte. Die Arbeit des 
Sohnes, auf gleicher Höhe stehend wie die des Vaters, will und wird für die 
Forschung die gleiche Wirkung erzielen wie jene: Anregung zu Einzelunter- 
suchungen zu geben, die entweder den stehenden Bau stützen oder aber 
einen erweiternden Umbau erforderlich machen. Eine Weiterführung der 
sächsischen Geschichte bis zum Tode des Bischofs G. D. Teutsch. (1893) 
ist in der großen biographischen Darstellung dieser gewaltigen Persönlichkeit 
(G. D. Teutsch, 1909) ebenfalls durch Fr. Teutsch geboten. 

Wir können unsern Überblick nicht schließen ohne noch auf zwei 
Sammelwerke über unsere Geschichte zu verweisen, beide unter Mitwirkung 
unserer besten Historiker herausgegeben von Fr. Teutsch, die Bilder aus 
der vaterlündischen Geschichte in zwei Bánden, von denen der erste (in 
2. Aufl. 1909 erschienene) die politische Geschichte, der zweite (1899) das 
innere Leben zur Darstellung bringt, und Hundert Jahre sächsischer Kämpfe 
(1896), schildernd die Geschichte des XIX. Jahrhunderts, beide aus dem 
Vollen schópfend, doch ohne den Ballast des gelehrten Apparates. 

II. Gleich liebevoller und tiefdringender Pflege, wie sie der Geschichte 
im engern Sinn zuteil wurde, erfreute sich von jeher die heimische Dialekt- 
forschung. Die Arbeit, die auf diesem Gebiete bis jetzt geleistet worden 
ist, läßt sich am bequemsten unter dem doppelten Gesichtspunkt der lexikali- 
schen und der grammatischen Bearbeitung des Siebenbürgisch-Sächsischen über- 
blicken, wobei sich natürlich die Fäden mannigfach herüber und hinüber winden. 

An vier Namen knüpfen die Bemühungen um die Schaffung des Sieben- 
bürgisch-sächsischen Wörterbuches, an Joh. Karl Schuller, Josef 
Haltrich, Johann Wolff und Adolf Schullerus. Seit Beginn der 1840er Jahre 
nahm J. K. Schuller systematisch die Wörterbucharbeit auf. Ihn reizte 
jedoch in der Hauptsache nur das Fremde und das Alte im heimischen 
Gewande; von Grund aus Historiker sucht er auch als Sprachforscher in der 
Sprache nur ein Mittel zur Lósung gewisser kulturhistorischer Probleme; die 
Sprache selbst ist ihm noch nicht selbständiges Objekt der Forschung. 
Zu den den Inhalt des Idiotikons bildenden Wörtern rechnet Schuller „alle - 
Wörter, welche in der hochdeutschen Sprache entweder ganz fehlen oder 
bloß als organische Bestandteile andrer Wortbildungen erscheinen“, ferner 
solche, „welche zwar in der hochdeutschen Sprache fortleben, deren Identität 
aber entweder durch individuelle phonetische Gestaltung oder durch die Ver- 
schiedenheit des grammatischen Wesens oder endlich durch Abweichungen 
in der Bedeutung mehr oder weniger unkennbar geworden sind“. Schuller 
reichte 1849 Proben des Wörterbuches unter dem Titel Siebenbürgisch- 
Sächsische Etymologien und Analogien der Wiener Akademie der Wissenschaften 
ein, deren in der Hauptsache ablehnende Kritik ihn jedoch so entmutigte, 
daß er sich in der Folgezeit andern Gebieten der Volkskundeforschung zu- 
wandte. Erst zu Ende seines arbeitsreichen Lebens kehrte er noch einmal 
zur Wörterbucharbeit zurück mit zwei Abhandlungen: JSiebenbürgisch- süch- . 
sische Eigennamen von Land und Wasser (Vereinsarchiv 6. Bd.) und Bei- 
träge zu einem Wörterbuche der siebenbürgisch-sächsischen Mundart (1865). 
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Schullers Erbe war Josef Haltrich. Aus seinen und seiner Schäß- 
burger Forschungsgenossen Sammelheften für Idiotismen stellte er 1855 in 
einer Schäßburger Programmabhandlung Zur deutschen Tiersage und dann 
wieder in Fromanns Zeitschrift. Die deutschen Mundarten, 5. Bd., einen 
reichen Schatz von Sprichwörtern, Redensarten und sächsischen Kernaus- 
sprüchen zusammen. Im Jahre 1865 gab der Verein für siebenbürgische 
Landeskunde Haltrichs Plan zu Vorarbeiten für ein Idiotikon der sieben- 
bürgisch-sächsischen Volkssprache heraus, der einerseits die Grundzüge des 
zu schaffenden Wörterbuches festlegen, andrerseits zu Materialiensammlungen 
aneifern wollte. Wie Haltrich im Vorwort bekennt, erst am Anfang der Arbeit 
zu stehen, so sollten die sich hier zeigenden Lücken ausgefüllt werden. Der 
„Plan“ bietet in seinen 3 allgemeinen und 18 besondern, nach Sach- 
gebieten geteilten, Abschnitten tatsächlich die entsprechende Grundlage 
für eine vollständige Ausschöpfung unserer Volkssprache. Die prinzipiellen 
Vorbemerkungen stehen noch ganz auf dem Standpunkte J. K. Schullers, dem 
zufolge in das Idiotikon nicht aufzunehmen wären solche Wörter, die der Bedeu- 
tung und oft auch dem Klange nach mit der Schriftsprache übereinstimmen. 

Zugute kam der Wörterbucharbeit in diesen und den folgenden Jahren 
eine ganze Reihe volkskundlicher Publikationen. Denn an welchem Punkte 
man immer das Volksleben zu ergründen begann, überall zeigte sich die 
Volkssprache als getreuer Spiegel von Volksbrauch und Volkssitte. Aus 
weitern Kreisen jedoch wurde Haltrich im Stiche gelassen und die Wörter- 
buchsache schlief allmählich ein. 

1877 trat Haltrich das ganze gesammelte Wörterbuchmaterial an Johann 
Wolff ab, dessen Untersuchungen auf dem Gebiete der siebenbürgisch- 
sächsischen Mundartgrammatik er neidlos anerkannte und bewunderte. Was 
Wolff sogleich in seinen ersten Arbeiten von den ältern heimischen Forschern 
unterschied, war nicht nur die Beherrschung der historischen Grammatik, 
sondern vor allem der Blick auf das Ganze, da sich nur von der Grundlage 
vollständigen Materials aus ein sicherer Schluß ziehen lasse. So legte er 
seine Wörterbucharbeit breit an, so breit, daß er in seiner durch Krankheit 
gebrochenen Lebenskraft das immer mehr in die Tiefe und Breite gehende 
Werk nicht mehr vorwärtsbringen konnte und inmitten der Arbeit zusammen- 
brach. - Von grammatischen Studien ausgehend wandte er sich der Orts- 


namenforschung zu; die Ortsnamen führten ihn zu weitgehenden Unter- 


suchungen über die Besiedelungsverhältnisse, über Agrargeschichte, über Haus 
und Hof. Hier aber waren es fast überall noch völlig neue Forschungs- 
gebiete, die er selbst erschließen mußte. Wie viele Gebiete aber auch seine 
Einzeluntersuchungen umfaßten, das Augenmerk war dabei doch immer auf 
das Wörterbuch gerichtet und im Verlaufe der 1880er Jahre machte er sich 
an das mühselige Werk, was bisher in Druckschriften veröffentlicht oder hand- 
schriftlich gesammelt worden war, zu exzerpieren und zu einem großen Grund- 
ri zu ordnen. So füllten sich seine Mappen. 

J. Wolff gilt als der bedeutendste Förderer des sächsischen Wörter- 
buches; sein nach seinem Tode (1893) vom Verein für siebenbürgische 
Landeskunde erworbener Wörterbuchnachlaß bildet den Grundstock des vor- 
handenen Materiales; an der Stirne des nunmehr — seit 1908 — zur Aus- 
gabe gelangenden Werkes steht auch sein Name. Der Verein setzte 1895 
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eine Wörterbuchkommission zur Ergänzung des vorhandenen Materiales sowie 
zur Vorbereitung der Ausarbeitung des Werkes ein. Die Leitung der neuer- 
dings eingeleiteten Sammlungen übernahm Adolf Schullerus, der auch zu- 
sammen mit Johann Roth die Leitung des seit 1908 bei Karl J. Trübner 
in Straßburg erscheinenden Werkes besorgt. Bis jetzt sind die Buchstaben 
A, B, D— F erschienen. 

Neben der Ausschópfung des sächsischen Wortschatzes- im S.-S. Wörter- 
buch hat unsere Dialektforschung von jeher die Untersuchung der Frage nach 
der Herkunft der Siebenbürger Sachsen für eine ihrer Hauptaufgaben ange- 
sehen, und zwar bietet bei dem völligen Mangel direkter historischer Zeug- 
nisse hierüber die einzige, aber sichere Handhabe zur Bestimmung des Aus- 
wanderungsgebietes die Mundart, so daß unsere Dialektforschung der 
wichtigste Führer in dieser Frage geworden ist. Ihre Lösung ist aber keines- 
wegs nur ein Bedürfnis unserer Geschichtschreibung; auch unsere Dialekt- 
forschung selbst hat ein ganz eigenes Interesse daran, unsere vorsiebenbürgische 
Heimat zu erkennen, und dieses Interesse wächst mit ihrem Bestreben, sich 
der deutschen Mundartenkarte anzugliedern und mit dieser in den Dienst 
der allgemeinen deutschen Sprachgeschichte zu treten. 

Während J. K. Schuller in seinem Aufsatz Über die Eigenheiten der 
siebenbüryisch-sächsischen Mundart und ihr Verhältnis zur hochdeutschen 
Sprache (1840) das Siebenbürgisch-Sächsische dem niedersächsischen Dialekte 
zurechnete, weist Fr. Marienburg in seiner grundlegenden und bahn- 
brechenden, wenn auch dilettantischen Arbeit Über das Verhältnis der 
siebenlfürgisch- sächsischen Sprache zu den miedersächsischen und nieder- 
rheinischen Dialekten (Vereinsarchiv A. F. ı. Bd.) die heimische Forschung 
auf den rechten Weg. Seit seinen und namentlich seit J. Wolffs und 
anderer Untersuchungen wissen wir, da$ unsere Mundart mit jenen Mund- 
arten am. Niederrhein übereinstimmt, die man seit W. Braune als mittel- 
fránkisch bezeichnet. Die zur Kennzeichnung des mittelfránkischen Laut- 
bestandes von der Stufe der durchgeführten zweiten Lautverschiebung herge- 
nommenen Kriterien sind im wesentlichen auch auf den Konsonantismus des 
Siebenbürgisch-Sáchsischen anwendbar. Durch eingehende Untersuchungen 
hüben und drüben ist es weiterhin gelungen, innerhalb der siebenbürgischen 
Mundarten genauere Unterscheidungen und damit zugleich Übereinstimmungen 
mit Mundartengruppen des Niederrheins aufzufinden. Es handelt sich nament- 
lich um Palatalisierungs- und Gutturalisierungserscheinungen, die sich einer- 
seits als übergreifende Mouillierung, andrerseits als gutturale Verstärkung der 
Dentale namentlich nach altem 1 und û darstellen. Je nach der geringern 
oder stärkern Anteilnahme an diesen Erscheinungen fallen die beiden Haupt- 
gruppen der südsiebenbürgischen und nordsiebenbürgischen Mundarten aus- 
einander; diesen beiden Hauptgruppen tritt als eine dritte die Mundart der 
sogenannten j-Gemeinden in den Kokelgegenden gegenüber. Inwieweit zu 
diesen lautlichen Kriterien noch Unterschiede des Akzentes kommen, wird 
sich erst aus den nur in jüngster Zeit von A. Scheiner begonnenen Akzent- 
untersuchungen ergeben. — Die hierzulande gefundenen feineren Schattierungen 
der Mundarten entsprechen nun so auffallend ähnlichen Unterschieden der 
Einzelmundarten der Mosel und des Niederrheins, daß man geradezu die 
Lokalisierung einzelner siebenbürgischer Mundarten in bestimmten Gebieten 
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der Stammheimat vornehmen kann: die nordsiebenbürgischen Mundarten 
weisen auf die Täler der Sauer und der Mosel im südlichern Luxemburg, 
die südsiebenbürgischen ins Ösling und in die Westeifel, während die j-Ge- 
meinden ihre nächsten Verwandten an der j/g-Grenze bei Prüm finden. 

Schwierizer gestalten sich aber die Verhiltnisse dadurch, daß — wie 
vorauszusetzen ist — wohl die aus benachbarten Gegenden der Stamm- 
heimat Ausziehenden auch in der neuen Heimat sich nahe aneinander ge- 
halten haben, daß aber doch von Anfang an gewisse Verschiebungen der 
Ansiedlerhaufen stattfanden und daß dadurch eine Vermengung der Sprach- 
elemente unvermeidlich war. Dazu kam in den ersten Jahrhunderten die 
kraftvolle Ausbreitung der Innenkol»nisatiou, in den späteren Jahrhunderten 
aber in den schweren Kriegszeiten die Verwüstung ganzer Landstriche, die 
die Einwohner einzelner kleinerer Ansiedlungen in den Schutz größerer Ge- 
meinschaften flüchten lieg Das alles hat selbstverständlich mannigfache 
Ausgleichungen und Verschiebungen der Mundart verursacht. Größere Klar- 
heit wird in diese komplizierten Verhältnisse erst kommen, wenn der Sieben- 
bürgisch-Sächsische Dialektatlas vor uns liegt, dessen Herausgabe in 
letzterer Zeit vorbereitet wurde Von ihm aus wird vielleicht auch auf die 
bis jetzt noch dunkle Innenkolonisation mehr Licht fallen. Von großer 
Bedeutung für die Herkunftsfrage ist auch die Sammlung und Sichtung 
des altromanischen Lehngutes im Siebenbürgisch-Sächsischen Daß 
wir es hier nicht etwa mit jüngeren Entlehnungen aus dem Rumänischen zu 
tun haben, sondern mit altem Erbe von der Stammheimat her, zeigt der 
Umstand, daß es Gemeinbesitz mit den Mundarten an der Mosel und au der 
Eifel und nur mit diesen ist. Gerade dieser reiche Anteil an diesem alt- 
romanischen Lehngut rückt die siebenbürgisch-sächsischen Mundarten nahe 
an die französische Sprachgrenze 

Eine weitere Frage der Dialektforschung betrifft die Beeinflussung durch 
die mitwohnenden Nationen. Mit ihren Einwanderungen traten die Kolonisten 
unter den Kultureinfluß des ungarischen Staates, wodurch dem Einströmen 
. magyarischer Wörter ein breites Tor geöffnet war!). Dazu kommt die Be- 
rübrung mit rumänischem Sprachgut, die auch gegenwärtig noch im vollen 
Fluß ist 2). 

Eine interessante und bedeutungsvolle Frage für die Dialektforschung 
betrifft den Einfluß der deutschen Schriftsprache auf die Mundart. 
Von einer Geschichte der deutschen Schriftsprache in Siebenbürgen kann eigent- 
lich erst vom Beginn der Reformation an die Rede sein, seit durch die Schriften 
des Reformators Johannes Honterus die neuhochdeutsche Schriftsprache auch 
weiteren Kreisen nahe gebracht wurde, während bis dahin die Kunst deutsch 
zu schreiben und zu lesen nur auf sehr enge Kreise beschränkt war. Die 
österreichische Kanzleisprache, welche etwa seit der Mitte des XV. Jhdts. 
in Öffentlichen Urkunden die Schreibgewohnheit beherrschte, wurde infolge 
der reformatorischen Bewegung von der Lutherschen Schriftsprache verdrängt, 
die zunächst in Kirche und Schule Einlaß fand, zuletzt auch in die Rats- 


ı) Vgl. J. Jacobi, Magyarische Lehmwörter im Siebenbürgisch - Sächsischen 
(Programm 1895). 

2) Vgl. J. Brenndórfer, Rumänische Elemente in der siebenbürgisch - - säch- 
sischen Marg (Budapest 1902 [magyarisch]). 
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stuben siegreich einzog. Diese Schriftsprache ist zwar bis in die neuere Zeit 
in der Hauptsache nur eine geschriebene gewesen, hat aber auf die Mundart 
tiefgehenden Einfluß geübt. — Als wichtigste Schriften über alle die Dinge 
sind zu nennen B. Capasius, Die Vertreter des alten i, à, ü im Sieben- 
bürgisch-Sächsischen (Vereinsarchiv, 38. Bd) Th. Frühm, Vergleichende 
Flexionslehre der Jaader und moselfränkischen Mundart (Tübingen 1907); 
Fr. Holzträger, Syntaktische Funktion der Wortformen im Nösnischen 
(Vereinsarchiv, 37. u. 38. Bd); R. Huß, Vergleichende Lautlehre des 
Siebenbürgisch - Moselfränkisch- - Ripuarischen mit den moselfranzósischen u. 
wallonischen Mundarten (Vereinsarchiv, 35. Bd.) G. Keintzel, Lautlehre 
der Mundarten von Bisirilg u. Sächsisch- Regen (Vereinsarchiv, 26. Bd.); 
derselbe, Über die Herkunft der Siebenbürger Sachsen (Programm 1887); 
G. Kisch, Die Bistritzer Mundart verglichen mit der moselfränkischen 
(Paul u. Braune, Beiträge, 18. Bd.); derselbe, Nösner Wörter u. Wendungen 
(Programm 1900); derselbe, Vergleichendes Wörterbuch der Nösner (sieben- 
bürgischen) u. moselfränkisch-luxemburgischen Mundart (Vereinsarchiv, 33. Bd.); 
derselbe, Nordsiebenbürgisches Namenbuch (Vereinsarchiv, 34. Bd); J. Roth, 
Laut- u. Formenlehre der starken Verba im Siebenbürgisch-Sächsischen (Ver- 
einsarchiv, 10. u. 11. Bd.); A. Scheiner, Die Mediascher Mundart (Paul 
u. Braune, Beiträge, 1:2. Bd.); derselbe, Die Mundart der Siebenbürger 
Sachsen (Kirchhoffs Forschungen zur d. Landes- und Volkskunde, 9. Bd.); 
derselbe, Zur Geschichte des siebenbürgischen Vokalismus (Programm 1897); 
derselbe, Wredes Berichte über G. Wenkers Sprachatlas des Deutschen 
Reiches und unsre dialekt. Forschung (Vereinsarchiv, 28. Bd.); derselbe, 
Siebenbürgischer Tonfall (Vereinsarchiv, 34. Bd.); derselbe, Die Schenker 
Herrenmundart (Vereinsarchiv, 36. Bd.); A Schullerus, Prolegomena £u 
einer Geschichte der deutschen Schriftsprache in Siebenbürgen (Vereinsarchiv, 
34. Bd); derselbe im Vorwort zum S.-S. Wörterbuch; J. Wolff, Der 
Konsonantismus des Siebenbürgisch-Sächsischen mit Rücksicht auf die Laut- 
verhältnisse verwandter Mundarten (Programm 1873); derselbe, Über die 
Natur der Vokale im sieb.-sächs. Dialekt (Programm 1875); derselbe, 
Deutsche Ortsnamen in Siebenbürgen (Programme 1879, 80 u. 81): der- 
selbe, Deutsche Dorf- und Stadtnamen in Siebenbürgen (Programm 1891). — 
Dazu zahlreiche kleinere Abhandlungen im Korrespondenzblatt. 

III. Die Blütezeit der Untersuchungen auf dem Gebiete der engern 
Volkskunde fällt in die r840er bis r860er Jahre. In Hermannstadt 
war es wiederum der vielseitige J. K. Schuller, dessen Tätigkeit neben 
historischen und sprachlichen Studien der Erforschung der Volkskunde galt, 
deren Resultate er meistens in kleinen Bändchen niederlegte, die er als Sil- 
vestergaben seinen Freunden zuschickte (Das Todaustragen und der Muorlef 
1861 u. a). Der Mittelpunkt aber der volkskundlichen Bestrebungen war 
Schäßburg. Auf der Universität Leipzig schon hatten sich die Studierenden 
Fr W. Schuster, J. Haltrich, Fr. Müller — angeregt von den Schriften 
Grimms — vorgenommen, in der Heimat einmal zu sammeln, was an Mär- 
chen, Sagen und Liedern im Volk vorhanden war. Schuster nahm die Volks- 
poesie, Haltrich die Märchen, Müller die Sagen auf sich. Ihnen gesellten 
sich zu Hause G. Schuller und J. Mätz zu, deren erster das, was sich um 
Tod und Begrábnis, der andere, was sich um die Hochzeit gruppiert, sammelte 

25 
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Die fünf Genossen brachten wahre Volksbücher zusammen, die Zeugnis ab- 
legen vom reichen Leben der Volksseele. Zuerst erschienen die Märchen, 
1855 als Programmarbeit die Tiermärchen, 1856 die gesammelten Volks- 
märchen von J. Haltrich, an denen die Brüder Grimm ihre helle Freude 
hatten. Zwei Jahre später folgten die siebenbürgischen Sagen von Fr Müller, 
„ein Urkundenbuch lebendiger Volksüberlieferung, den bedeutendsten deutschen 
Sammlungen an die Seite zu setzen“. 1860 reihte sich an Die siebenbürgisch- 
sächsische Bauernhochzeit von J Maetz und 1863 Volkstümlicher Glaube 
und Brauch bei Tod und Begräbnis im Siebenbürger Sachsenlande von 
G. Schuller. :865 erschienen endlich die Siebenbürgisch - Sächsischen 
Volksdichtungen von Fr. W. Schuster: Volkslieder, Sprichwörter, Rätsel, 
Zauberformeln und Kinderdichtungen. "Ihr Herausgeber hat mit feinem dich- 
terischen Takt verstanden, altes, echtes Volksgut von jüngerer Marktware zu 
unterscheiden; der Anhang enthält mehrere wissenschaftliche Abhandlungen, 
denen allen weiter Ausblick und grofe Gesichtspunkte eigen sind. 

In diesem Zusammenhang soll auch auf die mythologischen Forschungen 
desselben Verfassers hingewiesen werden. In reichhaltigem Urkundenbuch 
sammelte Schuster die heidnisch-germanischen Überreste in Brauch und Sitte, 
Zauberspruch, Märchen und Sage und baute daraus ein Bild des germanischen 
Götterhimmels auf. Seine Programmabhandlung Woden (1856) wurde auch 
von den damals maßgebenden Vertretern de deutschen Mythologie, Menzel 
und Wolf, mit Bewunderung aufgenommen. Heute wissen wir freilich, daß 
es verfehlt war, in den Märchen eignes germanisches Gut zu sehen. 

An die erwähnten Publikationen reiht sich in der Folgezeit eine fast 
unübersehbare Zahl größerer und kleinerer Abhandlungen zur Volkskunde, 
die reichhaltiges, wertvolles Material herbeischafften. Vollständig ist diese 
ganze Literatur zusammengetragen in der zusammenfassenden Arbeit von 
O. Wittstock, Volkstümliches der Siebenbürger Sachsen (in den Beiträgen 
zur Siedelungs- und Volkskunde der Siebenbürger Sachsen. Stuttgart, Engel- 
horn ` 1895). Besondere Nennung fordert jedoch das Werk: Zur Volks- 
kunde der Siebenbürger Sachsen. Kleinere Schriften von J. Haltrich, in 
neuer Bearbeitung herausgegeben von J. Wolff (1885). In den Anmer- 
kungen zu den einzelnen Abhandlungen Haltrichs steckt ungemein viel fleißige 
und gelehrte Arbeit. Wichtig für den Märchenforscher ist noch die reiche 
Sammlung von Pauline Schullerus, Rumänische Märchen aus dem 
mittleren Harbachtal (Vereinsarchiv, 33 Bd.; in der Literaturübersicht bei 
Wittstock nicht mehr angeführt). 

Das reichhaltige Material, das in all diesen Publikationen sowie im 
Korrespondenzblatt, das eine wahre Fundgrube auch in dieser Hinsicht dar- 
stellt, enthalten ist, harrt in der Hauptsache noch der kritischen Sichtung 
und Bearbeitung. Denn wenn man von einzelnen Arbeiten (Schuster, Müller, 
Wolff, Schullerus, Wittstock) absieht, haben wir es im wesentlichen mit Material- 
sammlungen zu tun; doch besteht begründete Aussicht, daß die nächste Zeit 
uns eine ganze Reihe von abschließenden Werken bietet: an die Neuausgabe 
der Volksdichtungen durch A. Schullerus und G. Brandsch wird jetzt 
die letzte Hand gelegt, ebenso ist dem Abschluß nahe die kritische Be- 
arbeitung der Märchen durch A. Schullerus, den heutigen Führer auf 
dem Gebiete der sprachlichen und volkskundlichen Forschungen. 


PTT o POE PB cu ens ee 1] 


2 eui " dae] ma o | 


— 2335 — 


IV. Reiche Förderung seitens des Vereins hat auch die Kunst- 
geschichte erfahren. Bahnbrechend haben hier die Arbeiten des nach- 
maligen Sachsenbischofs Fr. Müller gewirkt. Seine (im Vereinsarchiv und 
Korrespondenzblatt oder in den Jahrbüchern und in den Mitteilungen der 
k. k. österreichischen Zentralkommission zur Erforschung und Erhaltung der 
Baudenkmale veröffentlichten) Arbeiten über die Schäßburger Bergkirche und 
die Kirche in Mühlbach, über den Dom zu Karlsburg und das siebenbürgische 
Bistum, über die romanischen Kirchen und die Verteidigungskirchen, über 
die Keisder Burg, über siebenbürgische Glockenkunde, die archäologischen 
Skizzen aus Schäßburg brachten all die behandelten Fragen in Zusammen- 
hang mit der Gesamtentwicklung des Landes und der Kunst draußen und 
lösten im Zusammenhang mit ihnen eine Fülle historischer und kulturhistorischer 
Fragen. Treffliche Studien zur sächsischen Baugeschichte liefern neben ihm 
die größtenteils selbständig erschienenen Einzelabhandlungen über die be- 
deutendsten sächsischen Kirchen: über die Hermannstädter (L. Reissen- 
berger), Mühlbächer (Fr. Reuschel), Bistritzer (Th. Wortitsch), Kron- 
städter (E Kühlbrandt), Mediascher (C. Werner). Mit der Beschreibung 
und bildlichen Darstellung der Rosenauer Burg von J. Groß und E. Kühl- 
brandt, der Repser Burg von H. Müller, der Kerzer Abtei vonL. Reissen- 
berger ist der Anfang gemacht zur Schilderung unserer Burgen, zu deren 
Herausgabe der Verein Material bereits gesammelt hat; übrigens bringen vor- 
zügliche Abbildungen die beiden Illustrationswerke von E. Sigerus, Sieben- 
bürgisch-süchsische Kirchenburgen (4. Aufl. 1912) und Aus alter Zeit (1903) 
auf je 50 Lichtdrucktafeln. Über unserere bedeutendsten Altarwerke (in 
Malmkrog, Mühlbach, Mediasch, Gr. Schenk, Schaas) liegen aus neuster Zeit 
im Vereinsarchiv und Korrespondenzblatt Spezialuntersuchungen von V. Roth 
vor. Mit der Herausgabe der Kirchlichen Kunstdenkmäler in Siebenbürgen 
(1887 und 1894) durch den Verein ist auch die Darstellung des sächsischen: 
Kunsthandwerkes in Angriff genommen worden Über die Schätze des Paron 
Brukenthalischen Museums in Hermannstadt hat Museumskustos M. Csaki 
zwei Arbeiten publiziert: Führer durch die Gemäldegalerie (6. Aufl. 1909) 
und Baron Brukenthalische Gemäldegalerie, eine Auslese von 40 Gemälden 
in Heliogravürenimitation (1903); ebenso bringt seit jüngster Zeit eins der 
12 Jahreshefte des Korrespondenzblattes ausschließlich Veröffentlichungen 
aus dem Brukenthalischen Museum. Zu nenren bleibt noch: O. Wittstock, 
Beiträge zur siebenbürgisch-sächsischen Trachtenkunde (Programm 1895) und 
E. Sigerus, Siebenbürgisch-süchsische Leinenstickereien, 18 farbige Tafeln 
(1906). — Während wir es im obigen mit Einzeluntersuchungen zu tun haben, 
unternimmt V. Roth seit 1905 die zusammenfassende Darstellung der säch- 
sischen Kunstgeschichte. Erschienen sind daraus bis jetzt: Geschichte der 
deutschen Baukunst in Siebenbürgen (1905), der Plastik (1906) und des 
Kunstgewerbes (1908). 

Das Problem un:érer kunstgeschichtlichen Forschung beruht wohl darin, 
die Zusammenhänge mit der allgemeinen Kunstentwicklung klarzulegen. 

Wie das ganze geistige Leben dieses Volkes nicht dem engen Boden 
provinzieller Abgeschlossenheit entsprossen ist, so stellt sich auch seine Kunst 
und die in ihr wirksame Kraft als deutsche Kunst dar, die jedoch Züge in 
sich aufgenommen hat, die in den eigenartigen Verhältnissen einer vom Mutter- 
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lande weit entfernten und in ihrer Struktur durch gegebene Mächte geformten 
Kulturgemeinschaft bedingt sind E. Briebrecher (Hermannstadt) 
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